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			Für die Beterin Angela Yuan
Chris Fabry

			Für Christina, meine wunderbare Frau. Es ist so kostbar, von dir geliebt, unterstützt und umbetet zu werden. Möge dieses Buch dir Freude machen und dich neu inspirieren.
Alex Kendrick

			Für Jill. Du bist für mich die wichtigste Person auf der Welt und eine Gebetserhörung. Ich liebe dich und bin so dankbar dafür, mit dir, meiner lebenslangen Gebetspartnerin, verheiratet zu sein.
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			Ganze Völker kommen wieder auf die Beine, 
wenn Christen auf die Knie gehen.

			Billy Graham

		

	



		
			MISS CLARA

			Erleichtert atmete die alte Dame auf, als ihr Auto in der Parklücke sicher zum Stehen kam. Langsam stieg sie aus, lief die alten Wege zwischen den Gräbern und Grabsteinen entlang. Einigen bekannten Namen nickte sie fast unmerklich zu. Ihre Erinnerung an die Gesichter der Verstorbenen war oft schon verblasst. Zielsicher ging sie dem Grabstein entgegen, auf dem der Name Williams stand. Dort blieb sie stehen, strich über die glatte Oberfläche und atmete mit geschlossenen Augen den vertrauten Duft frischer Erde ein. Heute gesellte sich noch der Geruch von herannahendem Regen dazu.

			„Ach, Leo, du hast den Regen immer geliebt“, begann sie laut zu reden. „Ja, du hast ihn sehr geliebt.“

			Clara Williams wusste, dass sie im Grunde nur Selbstgespräche führte. Trotzdem bedeuteten diese Besuche am Grab ihres Mannes ihr viel. Nein, seine Seele war nicht hier, nicht in der feuchten Erde, unter dem saftigen Gras. Aber es war schön herzukommen. Hier schüttete sie ihr Herz aus, die Vergangenheit wurde greifbar. Zu Hause konnte sie alte Fotografien von Leo in seiner Armeeuniform betrachten und ein paar verknickte Bilder, die er immer bei sich getragen hatte, seit er aus dem Vietnamkrieg zurückgekehrt war. Die Fotos brachten ihr ihren Mann wieder etwas näher. Aber nichts tat so gut wie über den Grabstein zu streichen und mit den Fingern seinen Namenszug nachzufahren.

			Clara hatte keine Vorstellung vom Krieg, ihr einziger Bezug dazu waren die verblichenen Bilder ihres Mannes. Es war ihr unerklärlich, wie man Kriegsfilme anschauen konnte. Am allerwenigsten konnte sie Dokumentationen über militärische Auseinandersetzungen ertragen. Wenn im Fernsehen solche Berichte kamen, wechselte sie schnell den Sender.

			Doch es gab ein Schlachtfeld, auf dem Clara Williams sich auskannte: das Schlachtfeld der unsichtbaren Welt. In diesem Krieg, der täglich in jedem menschlichen Herzen tobte, gab es weder Kugeln noch Bomben; hier wurde mit anderen Waffen gekämpft und es wurden andere Strategien verfolgt.

			Claras Gedanken wanderten wieder zu ihrem Mann zurück. Sie sah ihn vor sich, wie er sich damals über Karten und Koordinaten gebeugt hatte. Was waren die Absichten des Feindes? Wie konnten sie ihm standhalten? Sollten sie Verstärkung anfordern? Genau wie die anderen Männer in seiner Truppe war er verschwitzt, müde und voller Angst. Auch lange nach seinem Tod hörte Clara immer wieder von seinen Kameraden, wie tapfer sich Leo für seine Truppe eingesetzt hatte.

			„Wir brauchen auch heute solche Männer wie dich, Leo, Männer mit Rückgrat und einem Herzen aus Gold“, murmelte sie, während ihre Hand gedankenverloren über den Stein glitt.

			Doch Leos Herz hatte schon in jungen Jahren aufgehört zu schlagen. Ganz unerwartet war er gegangen und hatte Clara und ihren zehnjährigen Sohn zurückgelassen. Sie war erst Mitte dreißig gewesen und hatte geglaubt, noch unendlich viel Zukunft mit Leo zu haben. Aber plötzlich war die gemeinsame Zeit für immer vorbei und Clara von einem Tag auf den anderen allein.

			Langsam kniete sich die grauhaarige Dame neben den Grabstein und riss das Unkraut heraus. Vierzig Jahre war es her, dass sie mit ihrem weinenden Jungen am frischen Grab gestanden hatte.

			„Du würdest staunen, wenn du Clyde sehen könntest“, sprach sie jetzt weiter. „Er sieht dir so ähnlich. Wenn er redet, klingt er wie du. Er hat viele Eigenheiten von dir und lacht dieses tiefe, frohe Lachen wie du. Ich wünschte, du würdest ihn sehen, er ist ein richtiger Mann!“

			Damals, als er seinen Vater verloren hatte, war Clyde noch so klein gewesen. „Mama, warum sterben Menschen?“, hatte er mit heller Stimme gefragt.

			„Alle Menschen müssen sterben. Danach kommt das Gericht. So steht es in der Bibel“, war Claras schnelle und oberflächliche Antwort gewesen. Doch ein Blick in sein kleines Gesicht verriet ihr, dass Clydes Frage damit nicht beantwortet war. Sie hatte genau an dieser Stelle hier gekniet, während sie versuchte, ihm die ganz großen Zusammenhänge zu erklären.

			„Eigentlich weiß ich auch nicht, warum wir sterben müssen“, räumte sie ein. „Das war sicher nicht Gottes ursprünglicher Plan. Irgendwie ist es anders gekommen. Aber Gott ist groß genug, um auch daraus etwas Gutes zu machen. Weißt du, es gibt eine unsichtbare Welt, von der wir wenig wissen, doch in der vieles geschieht.“

			Mit Tränen in den Augen sah Clyde sie an. Clara umarmte den Jungen und weinte mit ihm. Mit jeder weiteren Frage, die er stellte, zog sie ihn fester an sich. Ihre Worte stiegen hinauf in die Wolken und wurden vom Wind fortgetragen. Ihr war, als wäre das alles erst gestern gewesen.

			„Irgendwie konnte ich mir nie vorstellen, dass auch ich älter werden würde“, sagte sie weiter zu ihrem Mann und sah nachdenklich auf ihre faltigen Hände. „Ich habe einfach immer weitergelebt und versucht, das Beste aus allem zu machen. Dabei sind vierzig Jahre vergangen. Gott hat mir vieles gezeigt und ich habe einiges gelernt.“

			Damit richtete sie sich wieder auf und klopfte die Erde von ihren Knien. „Ach, Leo, ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und manches anders machen. Aber jetzt ist es so, wie es ist. Gut zu wissen, dass es dir gut geht. Bald werde ich auch bei dir sein.“

			Ein paar Minuten lang gab sie sich noch ihren Erinnerungen hin, dann lief sie zurück zu ihrem Wagen. In einiger Entfernung stritt sich ein Paar. Clara verstand nicht, worum es ging, doch am liebsten wäre sie zu den beiden gegangen und hätte sie zurechtgewiesen. Sahen sie die Grabsteine nicht? Sie kämpften an der falschen Front gegen den falschen Feind. Gern hätte sie ihnen den wahren, unsichtbaren Feind gezeigt, den man nur mit vereinter Kraft und ganzer Anstrengung besiegen konnte.

			Die Streithähne stiegen in ein Auto und fuhren weg. Als auch Clara ihren Wagen erreichte, atmete sie schwer. „Komisch, dieser Friedhof erscheint mir immer größer. War der Weg zum Grab schon immer so lang?“

			Da klang aus weiter Ferne das leise Lachen ihres Geliebten an die Ohren ihres Herzens.

		

	



		
			KAPITEL 1

			Schon auf den ersten Blick registrierte Elizabeth Jordan zahlreiche Mängel an dem Haus, das sie verkaufen sollte. Die Gartengestaltung ließ zu wünschen übrig, die Steinplatten in der Einfahrt hatten Risse und neben der Garage tropfte es aus der Regenrinne. Während sie den Klingelknopf drückte, bemerkte sie die abgeblätterte Farbe am Fenstersims. Ihr entging nichts. Die gute Präsentation eines Objektes war für ihren Job enorm wichtig. Schließlich gab es für den ersten Eindruck keine zweite Chance.

			Dann fiel Elizabeths Blick auf ihr Spiegelbild in einer Fensterscheibe. Unwillkürlich straffte sie die Schultern und zupfte an ihrem dunklen Jackett. Sie hatte die Haare streng aus dem Gesicht gekämmt und betonte damit ihre kräftige Nase und die hohe Stirn.

			Ihren Stammbaum konnte Elizabeth hundertfünfzig Jahre weit zurückverfolgen. Vor zehn Jahren war sie mit ihrem Mann und ihrer Tochter zu der Plantage in den Süden des Landes gefahren, auf der ihre Urururgroßmutter einst gelebt hatte. Die kleine Hütte war wieder aufgebaut worden, andere Behausungen ebenfalls. Der Farmer hatte landesweit nach den Nachkommen der Sklaven gesucht, die einst hier gelebt und gearbeitet hatten. Als Elizabeth die Hütte betrat, fühlte sie plötzlich eine überraschende Verbundenheit mit ihren Vorfahren. Sie musste gegen die Tränen ankämpfen, während sie an deren schweres Schicksal dachte. Aufgewühlt hielte sie ihre Tochter an sich gepresst. Wie dankbar war sie für die Kraft, mit der die Sklaven damals durchgehalten hatten. Sie war dankbar für dieses Erbe und für die Chancengleichheit, die sich den Schwarzen heute bot. Wer hätte das damals gedacht?

			Geduldig wartete Elizabeth an der Tür. Die Frau, die jetzt öffnete, war nur wenig jünger als sie selbst. Elizabeth lächelte sie an. „Melissa Tabor“, stellte diese sich vor und sagte dann in das Telefon, das sie zwischen Kopf und Schulter geklemmt hatte: „Mama, ich muss Schluss machen.“ Sie hatte einen Karton im Arm, mit Küchenutensilien gefüllt. Dann rief sie ins Innere des Hauses: „Jason und David, hört mit dem Ballspielen auf und kommt mal her!“

			Elizabeth hatte schon die Arme ausgestreckt, um der Frau zu helfen, doch dann duckte sie sich gerade noch rechtzeitig, um dem Ball auszuweichen, der haarscharf an ihrem Kopf vorbei nach draußen flog. Sie lachte.

			„Oh, entschuldigen Sie bitte“, stöhnte Mrs Tabor verlegen, „Sie sind bestimmt Elizabeth Jordan?“

			„Ja, das bin ich.“

			„Wir sind schon beim Packen“, entschuldigte sich die junge Frau und hätte dabei fast den Karton fallen gelassen.

			„Kein Problem. Kann ich Ihnen den abnehmen?“

			Ein Mann mit einer Aktentasche und einem dicken Ordner unter dem Arm schob sich jetzt an den beiden Frauen vorbei. „Schatz, ich muss um zwei Uhr in Knoxville sein. Aber mit dem Kleiderschrank bin ich fertig geworden.“ Er hielt einen Teddybär in der Hand, den er nun in den Karton mit den Küchensachen fallen ließ. „Der war im Kühlschrank.“

			Dann erst wandte er sich Elizabeth zu. „Immobilienmaklerin?“ Seine Stimme war voll kindlichem Stolz. Er kannte ihren Namen zwar nicht, aber ihre Tätigkeit hatte er richtig erraten.

			„Software-Vertriebler im Außendienst?“, konterte Elizabeth.

			„Woher wissen Sie das?“, staunte der Mann.

			„Steht auf Ihrem Ordner hier.“ Elizabeth lächelte. Eine scharfe Beobachtungsgabe und Schlagfertigkeit waren wichtige Eigenschaften für eine gute Maklerin. Ständig versuchte sie sich darin noch zu verbessern und schnell mit anderen Menschen warm zu werden. Doch am meisten übte sie das mit ihrem eigenen Ehepartner.

			Überrascht las der Mann, was auf seinem Ordner stand, grinste und nickte, sichtlich beeindruckt von ihr.

			„Es tut mir leid, dass ich jetzt gehen muss. Meine Frau wird Ihnen das Haus zeigen und alle Fragen beantworten. Uns ist bewusst, dass hier das Chaos herrscht. Aber Melissa und ich haben beschlossen, das auf die Kinder zu schieben.“ Augenzwinkernd wandte er sich seiner Frau zu: „Ich rufe dich heute Abend an.“

			„Danke, Schatz“, antwortete Melissa und küsste ihn, immer noch den großen Karton im Arm balancierend. Ihr Mann eilte nach draußen, am Ball der Jungen vorbei, und fuhr davon.

			„Ich kenne das“, sagte Elizabeth. „Mein Mann ist auch im Außendienst. Er arbeitet im Pharmabereich.“

			„Oh“, nickte Mrs Tabor, „wird ihm die Fahrerei auch manchmal zu viel?“

			„Den Eindruck habe ich nicht. Ich glaube, er fährt gerne, weil er dabei seinen Gedanken nachhängen kann. Das ist für ihn besser, als den ganzen Tag in einem Büro zu sitzen.“

			„Und Sie besichtigen Häuser und verhandeln mit Menschen, bei denen alles im Umbruch ist?“

			Elizabeth nickte und die beiden lächelten sich an.

			Während Elizabeth das Haus betrat, notierte sie in Gedanken ein ganzes Dutzend Mängel, die unbedingt behoben werden mussten, ehe sie mit einem Interessenten wiederkommen konnte. Aber sie ließ sich nichts anmerken; dazu sah sie in dem Gesicht der jungen Frau zu viele Anzeichen von Überlastung, vielleicht sogar Angst.

			„Wissen Sie, dass ein Umzug genauso belastend sein kann wie eine Scheidung oder ein Todesfall?“, versuchte sie auf Melissas Verfassung einzugehen und legte eine Hand auf ihren Arm. „Und Sie hatten diesen Stress in den letzten Jahren schon öfter, stimmt’s?“

			Melissa nickte. „Wir können immer auf dieselben Kartons zurückgreifen.“

			Elizabeth sah mitfühlend drein, während sie den Defekt an der Klingel registrierte. „Sie werden es auch dieses Mal wieder schaffen.“

			In dem Moment kam ein Junge mit hellblonden Haaren die Treppe heruntergeflitzt. Ein zweiter Junge, der einen Tennisschläger schwang, war ihm dicht auf den Fersen. Beide mochten ungefähr im Alter von Elizabeths Tochter sein und waren voller Energie.

			„Hoffentlich haben Sie recht“, seufzte die Frau und sah müde hinter ihren Söhnen her.
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			Tony Jordans Tag begann in Raleigh in einer Suite der gehobeneren Preisklasse. Er war schon früh auf und beschloss, zunächst in den Fitnessraum des Hotels zu gehen. Um fünf Uhr morgens trainierte dort kaum jemand. So hatte er es gern. Nach dem Work-out duschte er, zog seinen Anzug an und fuhr mit dem Aufzug hinunter zum Frühstücksbüfett, wo er sich eine Schale Obst und ein Glas Saft nahm. Andere Hotelgäste bedienten sich an Marmelade, Waffeln und gezuckerten Müslis. Aber Tony wollte fit bleiben. Um beruflich erfolgreich zu sein, musste er immer in Topform sein. Solange er gesund war, konnte er alles erreichen.

			Beim Verlassen des Hotels sah er in den Spiegel. Sein krauses Haar hatte genau die richtige Länge. Hemd und Krawatte saßen perfekt, Nacken und Rücken wirkten muskulös und belastbar. Der Schnurrbart auf der Oberlippe sah gepflegt aus, ebenso wie der kleine Spitzbart am Kinn. Er war durchaus zufrieden mit seinem Spiegelbild und das strahlte er auch aus. Beim Gedanken an den Termin, den er gleich haben würde, setzte er ein breites Lächeln auf und streckte seine Hand zum Spiegel hin: „Guten Tag, Mr Barnes.“

			Als Afroamerikaner war er sich schmerzlich bewusst, dass seine weißen Mitarbeiter und Konkurrenten ihm immer überlegen waren. Nicht dass sie fähiger gewesen wären oder besser reden konnten als er, nein, es lag allein an der Farbe seiner Haut. Ob er sich das nur einbildete oder ob es wirklich so war, wusste er nicht genau. Wer weiß schon, was in den Köpfen anderer vor sich geht? Aber er kannte die irritierten Blicke und das kurze Zögern beim Händeschütteln, wenn andere ihm zum ersten Mal persönlich begegneten. 

			Besonders war ihm das im Verhalten seines Vorgesetzten aufgefallen, Tom Bennett, dem stellvertretenden Geschäftsleiter von Brightwell. Er gehörte zu den Weißen, die genug Kontakte hatten, um an gehobene Positionen zu kommen und schnell befördert zu werden. Tom Bennett hatte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit nach oben gearbeitet. Von Anfang an bemühte sich Tony, ihn mit seinem Verkaufserfolg und einem selbstsicheren Auftreten zu beeindrucken, das seinem Chef vermittelte: Ich packe das, Sie können mir vertrauen! Aber bis jetzt hatte es noch nicht den Anschein, als ob er ihn von sich hätte überzeugen können. Ob das vielleicht auch an seiner Hautfarbe lag?

			Tony konnte nichts dagegen tun, außer seinen Ehrgeiz einzusetzen. Er wollte mehr arbeiten, bessere Geschäftsabschlüsse erzielen und alle in ihn gesetzten Erwartungen übertreffen. Doch tief innen saß der Stachel. Es war nicht fair. Menschen, die mit heller Haut geboren waren, mussten sich keine solchen Gedanken machen.

			Heute hieß Tonys Herausforderung Holcomb. Er war ein schwieriger Kunde und es würde nicht leicht sein, ihm etwas zu verkaufen. Aber welcher Kunde war nicht schwierig? Auch die scheinbar leichten Abschlüsse brauchten viel Vorbereitungszeit, Wissen und einen wachen Blick. Genau das war Tonys Kapital. Er hatte ein enormes Namensgedächtnis und auch die privaten Details, die die Kunden ihm erzählten, konnte er sich mühelos einprägen. Deshalb hatte er jetzt einen Golfschläger der Firma Ping im Kofferraum.

			Calvin Barnes würde schlucken, wenn er ihm den Golfschläger überreichen würde. Das sollte er auch. Tony hatte dafür ein paar Hundert Dollar ausgegeben. Aber das war nicht viel, gemessen an dem Triumph, wenn er seinem staunenden Chef den großen Vertragsabschluss präsentieren würde.

			Das Besprechungszimmer von Holcomb war geschmackvoll eingerichtet. Es roch nach Leder. Tony legte seinen Probenkoffer auf den rötlichen Holztisch. Er wusste, durch welche Tür Calvin Barnes gleich eintreten und von welcher Seite er auf ihn zugehen würde. Entsprechend lehnte er den Golfschläger an den Stuhl links von ihm, sodass er zunächst nicht zu sehen war. Dann nahm er ihn noch einmal in die Hand und platzierte ihn so, dass der Griff hinter dem Stuhl hervorschaute. Doch als er Stimmen näher kommen hörte, änderte Tony seine Meinung erneut und legte den Schläger flach auf den Fußboden. Es war besser, diskret zu sein.

			Mr Barnes betrat in Begleitung eines weiteren Mannes den Raum. Tony kannte das zweite Gesicht, aber an den Namen erinnerte er sich nicht. Er erstarrte, versuchte aber sich zu entspannen und seine Gedächtnisstützen abzurufen. Als er ihm zuletzt begegnet war, hatte er sich den Mann vor der Philharmonie vorgestellt, mit einem breitkrempigen Strohhut auf dem Kopf, der ihn an John Deere erinnerte. Der Hut – das war der Familienname, Dearing! Aber was hatte er sich mit dem Konzerthaus merken wollen – der Philharmonie?

			„Tony, erinnern Sie sich an …“

			„Phil Dearing“, unterbrach Tony ihn und reichte dem Mann die Hand. „Ich freue mich, Sie wiederzusehen.“

			Mr Dearing starrte ihn überrascht an, dann schüttelte er mit einem anerkennenden Lächeln Tonys Hand.

			Mr Barnes lachte laut auf. „Super, danke! Ich hatte mit Phil um zwanzig Dollar gewettet, dass Sie seinen Namen noch wissen …“ Im selben Augenblick fiel sein Blick auf den Golfschläger. „Was haben wir denn da?“

			„Davon hatte ich Ihnen letztes Mal erzählt, Mr Barnes“, sagte Tony. „Ich wäre sehr überrascht, wenn Sie Ihre Schlaglänge damit nicht um mindestens dreißig Meter erweitern würden. Sie müssen den Ball nur mittig treffen, der Rest geht dann wie von selbst.“

			Mr Barnes bückte sich nach dem Schläger. Er war ein ambitionierter Spieler und plante seinen Altersruhesitz in der Nähe der großen Golfanlagen in Florida. Wenn er bei jedem Schlag dreißig Meter weiter spielen könnte, würde das seine Punktebilanz erheblich verbessern. Wahrscheinlich könnte er den 18-Loch-Platz schon bald mit 70 statt mit 72 Schlägen spielen, langfristig vielleicht sogar noch weniger.

			„Grifflänge, Gewicht, Gewichtung und Balance des Schlägerkopfes – alles ist perfekt!“

			Tony beobachtete, wie Mr Barnes den Golfschläger bewunderte. Die Unterschrift des Kunden war ihm sicher, so viel stand fest. Er brauchte seinen Musterkoffer gar nicht mehr zu öffnen.

			Als die Dokumente unterzeichnet wurden, stand Tony in seiner ganzen stattlichen Länge neben Barnes. Er wusste, dass sein athletischer Körper in dem Anzug perfekt zur Geltung kam.

			„Nächstes Mal nehme ich Sie zum Golfen mit“, meinte Mr Barnes.

			„Vielen Dank“, lächelte Tony, „ich spiele sehr gerne Golf.“

			„Danke, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben, und das schon so früh am Morgen.“

			„Das ist kein Problem. Ich bin ein Frühaufsteher und fahre gern.“

			„Tony, wir schätzen Sie sehr als unseren Geschäftspartner. Bitte grüßen Sie auch Ihren Chef, Tell Coleman, von uns.“

			„Ich werde es ausrichten, danke sehr.“

			„Ach ja und vielen Dank für den neuen Schläger.“

			„Ich wünsche Ihnen viel Spaß damit!“ Tony reichte den beiden die Hand. „Meine Herren, Sie hören von mir.“

			Er schwebte fast aus dem Raum. Das hier war viel mehr, als nur etwas verkauft zu haben. Als er schon am Fahrstuhl stand, hörte Tony immer noch, wie Calvin Barnes von seinem Golfschläger schwärmte und laut überlegte, ob er sich nicht freinehmen sollte, um am Nachmittag auf dem Golfplatz zu sein. Während Tony auf den Fahrstuhl wartete, zog er sein Smartphone aus der Tasche, um zu sehen, welche Nachrichten er in der letzten Stunde verpasst hatte. Während der Verkaufsgespräche blieb das Handy grundsätzlich aus. Das zählte zu seinen Prinzipien: Dem Kunden gehörte seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Er musste das Gefühl haben, die einzig wichtige Person auf dem ganzen Planeten zu sein. Er hatte absolute Priorität, immer und unter allen Umständen.

			In diesem Moment kam eine junge Frau die weiße Treppe herab. Sie trug eine Ledermappe und lächelte Tony zu. Er ließ das Handy in die Jacketttasche gleiten und lächelte zurück.

			„Aha, Sie haben also etwas verkauft.“

			Er nickte selbstbewusst. „Selbstverständlich.“

			„Ich bin beeindruckt. Die meisten Vertreter, denen ich hier begegne, schleichen sich niedergeschlagen davon.“

			Tony streckte ihr die Hand entgegen. „Ich bin Tony Jordan.“

			„Veronica Drake“, sagte sie und erwiderte seinen Händedruck. Tony hielt ihre gepflegte Hand einen Augenblick länger fest als nötig. „Ich bin die Sekretärin von Mr Barnes und werde bei der Abwicklung des Geschäfts Ihre Ansprechpartnerin sein.“

			Veronica reichte Tony ihre Visitenkarte und strich dabei kurz an seiner Hand entlang. Es war nur eine winzige Berührung, aber Tony spürte ihre Zuwendung, ihre Offenheit. Veronica war eine schlanke, temperamentvolle Frau. Tony sah sich mit ihr in einem Restaurant sitzen, gutes Essen, gepflegte Unterhaltung … dann an einem offenen Kamin, sie lag in seinen Armen, ihre Lippen kamen immer näher …

			„Dann sehen wir uns in zwei Wochen, wenn ich wieder in der Gegend bin“, lächelte er warm.

			„Ich freue mich darauf“, erwiderte Veronica sein Lächeln und Tony wusste, dass sie meinte, was sie sagte.

			Während er noch hinter ihr herblickte, holte der Signalton seines Handys ihn aus seinen Gedanken. Ein Blick auf das Display genügte. Mitteilung der Bank. Es war Geld abgehoben worden. Fassungslos starrte Tony auf die Nachricht, während Wut in ihm aufstieg. Gerade hatte er den größten Deal seit Monaten gemacht, einen Vertragsabschluss, auf den er lange und intensiv zugearbeitet hatte. Und noch ehe er richtig Zeit hatte, sich über seinen Erfolg zu freuen, verschleuderte seine Frau das Geld.

			„Die macht mich fertig“, stöhnte er.
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			Elizabeth saß auf dem weißen Sofa, das am Fußende des Ehebettes stand, und rieb sich ihre schmerzenden Füße. Der Kontakt mit der neuen Kundin war zufriedenstellend verlaufen, sie hatten eine Liste aller notwendigen Reparaturen erstellt und die nächsten Schritte gedanklich vorbereitet und notiert. Die beiden Söhne von Melissa Tabor hatten das Gespräch ziemlich erschwert, doch das war für Kinder in diesem Alter normal. Kinder störten immer beim Immobilienhandel, das kannte Elizabeth schon.

			Es war ein langer Tag gewesen. Am Nachmittag hatte sie einen weiteren Termin gehabt, nun wartete sie auf Danielle, die gleich von der Schule kommen würde. Es war der letzte Schultag vor den Ferien. Am liebsten hätte Elizabeth sich ins Bett gelegt und bis zum nächsten Tag geschlafen, aber das ging natürlich nicht. Es gab immer noch so viel zu tun.

			„Mama?“

			Elizabeth wollte nicht aufstehen, die Füße taten ihr weh. „Ich bin hier, Danielle!“

			Ihre Zehnjährige kam herein. Sie hielt etwas hinter dem Rücken versteckt. Im letzten Jahr war sie mehrere Zentimeter gewachsen, lang und dünn sah sie aus, hoch aufgeschossen und zart. Ein schmales, lilafarbenes Haarband betonte ihr hübsches Gesicht. Elizabeth erkannte Tonys breites Lächeln und seine sprühenden Augen darin. 

			Aber sie sah auch Trauer und Unsicherheit.

			„Ich habe mein Zeugnis bekommen“, seufzte sie, „aber ich habe eine Drei.“

			Elizabeth nahm das Blatt und überflog Fächer und Noten, während Danielle ihre Schultasche in die Ecke warf und sich neben ihrer Mutter aufs Sofa fallen ließ.

			„Wie schön, du hast ja in allen Fächern Einsen oder Zweien!“, staunte Elizabeth. „Die eine Drei in Mathe ist nicht schlimm. Das Zeugnis ist super. Und jetzt hast du erst mal Ferien!“ Elizabeth legte den Arm um ihre Tochter. „Bitte, Liebling, ich habe den ganzen Tag in diesen furchtbaren Stöckelschuhen gesteckt, deckst du den Tisch für uns? Wenn Papa da ist, zeigst du ihm dein Zeugnis, ja?“

			„Wird er böse sein wegen der Drei?“ Angst schwang in der Stimme des Kindes mit und Elizabeth sah ihr forschend ins Gesicht.

			„Schatz, egal was Papa gleich sagen wird, eine Drei ist keine schlechte Note und du hast nur eine einzige davon. Das Zeugnis ist toll, glaub mir das!“

			Die Worte galten nicht nur Danielle, auch sich selbst ermutigte Elizabeth damit, wusste sie doch, dass ihr Mann das anders sehen würde als sie.

			Danielle nahm seufzend das Zeugnis und ging. Elizabeth war wieder allein.

			Vielleicht sollte sie nach draußen gehen und auf Tony warten, ihn vorbereiten, ermahnen, bitten, das Mädchen nicht zu kritisieren, sondern zu ermutigen? Er sollte das Gute sehen und sich über die vielen Einsen freuen. Danielle war nicht perfekt, aber sie hatte für dieses Zeugnis sein Lob verdient.

			Müde schlurfte Elizabeth in die Küche, um Abendessen zu machen. Im einen Topf kochte sie Spaghetti, im anderen rührte sie die Tomatensoße an.

			Während sie das Nudelwasser beobachtete, das in heißen Blasen an die Oberfläche stieg, spürte sie einen Widerhall in ihrer Seele, als kochte und blubberte es auch in ihr. Was war das? War es Unruhe oder Sehnsucht? Wonach? Oder Angst? Konnte man vom Leben mehr erwarten als das, was sie hatte? War Ehe im Allgemeinen ebenso? Vielleicht musste sie es einfach hinnehmen, dass sie und ihr Mann sich nur gelegentlich begegneten? Immerhin hatte es berufliche Gründe, zumal er doch im Außendienst war. Wenn da nur nicht dieses unbestimmte Gefühl gewesen wäre, als ob ihr etwas fehlte. Eigentlich hatte sie sich von ihrer Ehe mehr erhofft als ein schönes gemeinsames Haus und seltene, kurze Begegnungen mit ihrem Mann.

			Ihre Ehe war nicht schlecht. Sie lebten nicht so wie viele Promis, die von einer Beziehung in die nächste schlitterten. Zum Glück stritten sie sich auch nicht so wie die Nachbarn am Ende der Straße, bei denen regelmäßig Geschirr zu Bruch ging. Sie hatten eine hübsche, gemeinsame Tochter und beide beruflichen Erfolg. Tony verhielt sich in letzter Zeit zwar oft distanziert und sie hatten sich auch etwas auseinandergelebt, aber war das nach so vielen Ehejahren nicht normal?

			In dem Jahr vor der Hochzeit hatte Tony viel mit ihr geredet, er hatte sich sehr um sie bemüht. Doch kaum hatten sie sich das Jawort gegeben, versiegte sein Redefluss und Gespräche wurden eine Seltenheit. Wie oft hatte sie sich damals gefragt, was sie tun könnte, um ihn wieder zum Reden zu bringen. Aber es half alles nichts, er sprach kaum noch mit ihr.

			Elizabeth machte gerade den Salat und Danielle legte die Servietten auf den Tisch, als das Garagentor quietschte. Von Jahr zu Jahr war das Geräusch lauter geworden. Hätte Elizabeth dieses Haus verkaufen müssen, dann hätte sie das Garagentor als Erstes repariert. Aber Tony störte es nicht.

			Genau wie in der Ehe – da störte ihn auch so vieles nicht.

			„Danielle, ich glaube, Papa kommt.“

			MISS CLARA

			Clara saß in der Kammer, in der sie ihre ganz besonderen Kämpfe ausfocht, das kleine Zimmerchen im zweiten Stock ihres Hauses, in dem sie Krieg führte in der unsichtbaren Welt. Sie wollte beten, wie sie es immer tat, aber eine seltsame Unruhe erfüllte sie. Ihr war, als würde etwas Einschneidendes geschehen, als stünde ihr etwas Neues bevor. Was konnte das sein? Sie kicherte leise – vielleicht würde sie Fallschirmspringen lernen? Nun, eigentlich war sie schon ganz froh, wenn sie ohne zu fallen durch ihren Alltag kam. Oder wollte Gott, dass sie einem Obdachlosen etwas zu essen gab? Das konnte es auch nicht sein, das hatte sie erst gestern getan.

			Clara wusste, wie mechanisch Beten werden konnte. Da zählte man Tag für Tag seine Wünsche auf und hoffte, dass Gott alles tun würde, worum man ihn bat. Doch das war nur Egoismus, kraftvolles Beten sah anders aus.

			Clara hatte ein Beten entdeckt, das eigentlich eine Form der Hingabe war. Jesus selbst hatte das praktiziert und am Vorabend der Kreuzigung gebetet: „Mein Vater, wenn es nicht anders sein kann und ich diesen Kelch trinken muss, dann soll dein Wille geschehen.“ Wer sich selbst so unter Gottes Willen begab und ihn zu seinem eigenen machte, würde genau das bekommen, was er sich im tiefsten Inneren wünschte. Das hatte Clara erfahren und so lebte und betete sie.

			Früher hatte sie im Gebet vor allem ihr Herz ausgeschüttet und Gott alles erzählt, was ihr wichtig war. Damals war sie wie ein Kind, das auf dem Schoß seines Papas saß und von allen Hoffnungen und Ängsten, Enttäuschungen und Träumen sprach. Später entdeckte sie den anderen Teil des Gebets, in dem sie nicht nur redete, sondern hörte, ob Gott ihr etwas mitzuteilen hatte. In diesen Zeiten des Hinhörens konnte der Heilige Geist ihr Dinge in Erinnerung rufen, die von Bedeutung waren, und ihr Wünsche ins Herz legen, die sie sonst nicht gehabt hätte.

			Während sie sich heute wieder Zeit nahm, auf Gott zu hören, erfasste sie diese unerklärliche Unruhe. Sie spürte, dass Gott zu ihr sprach, auch wenn sie keine Stimme hörte und nichts Ungewöhnliches sah. Gott hatte etwas mit ihr vor und sie betete, dass er ihr mehr davon enthüllen würde. Doch er zeigte ihr noch nichts.

			„Gott, was auch immer du von mir willst, ich bin bereit. Zeig mir einfach den Weg, den ich gehen soll.“

			Dann wartete sie weiter darauf, dass er zu ihr redete.

		

	



		
			KAPITEL 2

			Tonys Wagen rollte in die Garage. Dann machte er den Motor aus und schloss mit der Fernbedienung das Garagentor. Während der ganzen Heimfahrt hatte er versucht, seinen Ärger abzubauen. Er hatte verschiedene Radiosender gehört, aber weder Musik noch Sportberichte hatten ihn beruhigen können. Es wurde von einem bekannten Sportler berichtet, der nicht nur des Dopings überführt worden war, sondern sich auch hatte scheiden lassen. Nicht gerade ermutigend. Was war mit Tonys eigener Ehe? Warum ging Elizabeth so mit seinem Geld um? Warum gab sie es dafür aus?

			Wütend war er über die vertrauten Straßen in North Carolina gerast und hatte alle Abzweigungen wie im Schlaf genommen, während er tief in Gedanken versunken war. Er war ein Außendienstler, er kannte alle Wege wie seine eigene Westentasche.

			Er liebte Elizabeth, hatte sie immer geliebt. Aber es war lange her, seit sie einen Abend ohne Streit verbracht hatten. Vielleicht war das normal, wenn man lange verheiratet war? Würde so ihr restliches Leben verlaufen? War es das, was man unter Ehe verstand? Nein, das wollte er nicht.

			Während das Garagentor sich schloss und Tony nach seiner Aktentasche griff, fiel die Visitenkarte von Veronica heraus. Er hob sie auf, zog sein Smartphone aus der Tasche und öffnete die App, in der er Adressen speicherte. War das ihr Parfum? Nachdenklich roch Tony an der Karte. Er sah Veronica vor sich. Sie war so grazil, dynamisch und jung. Und sie hatte ihm deutlich gezeigt, dass sie sich für ihn interessierte. Es war schon lange her, dass jemand Tony dieses Gefühl gegeben hatte. Erst recht nicht Elizabeth.

			Tony ließ die Karte in seiner Tasche verschwinden und holte tief Luft. Laut werden wollte er nicht, er würde sich beherrschen und ruhig bleiben. Wie oft hatte Elizabeth ihm vorgeworfen, er hätte sich nicht im Griff. Diesen Gefallen würde er ihr heute nicht tun. Er wollte ein guter Mann und Vater sein.

			Aber die Sache mit dem Geld würde er zuerst noch klären. Das musste sein. Es belastete ihn zu sehr. Danach war er bereit für einen schönen Abend zu dritt.

			Als Tony das Haus betrat, empfing ihn der vertraute Geruch von kochenden Spaghetti. Wie er diesen Geruch inzwischen verabscheute! Spaghetti waren zum Symbol für seine Ehe geworden. Wieder einmal servierte ihm seine Frau ein schnelles, einfaches Gericht. Warum kochte sie nicht mal etwas anderes?

			Mit hoffnungsvollen Augen kam Danielle ihrem Vater entgegen und hielt etwas hoch. „Hallo, Papa!“

			„Hallo, Danielle.“ Tony versuchte freundlich zu klingen, aber in Gedanken formulierte er schon die Sätze, mit denen er Elizabeth zur Rede stellen würde. Er knallte die Tasche auf den Tisch und baute sich vor Elizabeth auf. 

			„Heute gab es Zeugnisse. Ich habe lauter Einser und Zweier, nur eine Drei.“

			„Ich habe gesehen, dass du fünftausend Dollar von meinem Sparkonto abgehoben und auf dein Girokonto überwiesen hast“, legte Tony los, ohne zu bemerken, dass Danielle auf eine Antwort von ihm wartete.

			Elizabeth ließ die Löffel sinken, mit denen sie den Salat auf drei Glasschüsseln verteilt hatte. Angstvoll sah sie ihn an. Danielle schwieg.

			Unbeirrt starrte Tony seine Frau an. Mit schneidender Stimme fuhr er fort: „Ich hoffe sehr, dass du das Geld nicht für deine bescheuerte Schwester genommen hast.“

			Unwillkürlich straffte Elizabeth sich, zum Kampf bereit.

			Eigentlich hatte sich Tony vorgenommen, ruhig zu bleiben. Aber fünftausend Dollar und dann noch diese ewige Geschichte mit seinem Schwager, der nicht arbeiten ging – der Zorn gewann die Oberhand.

			„Du hast deiner Familie letzten Monat genauso viel Geld gegeben“, wandte Elizabeth ein. „Meine Schwester braucht es dringender.“

			„Meine Eltern sind alt“, gab Tony zurück, während sein Puls stieg, „aber deine Schwester hat einen Penner zum Mann, das unterstütze ich nicht.“

			„Darren ist kein Penner, er findet nur keine Arbeit im Moment.“

			„Liz, der Kerl ist faul! Wenn einer arbeiten will, dann findet er auch etwas. Ich kann mich nicht mal daran erinnern, wann er zuletzt gearbeitet hat.“ 

			Elizabeths trauriger Blick fiel auf ihre Tochter. Jetzt bemerkte auch Tony, dass sich das Mädchen abgewandt hatte. Hatte Danielle etwas von einem Zeugnis gesagt?

			„Wir reden später, okay?“, warf Elizabeth ihrem Mann zu und wollte gerade tröstend zu ihrem Kind laufen, aber Tony blieb unbeirrt.

			„Nein, wir reden jetzt. Mit deinem eigenen Verdienst kannst du machen, was du willst, aber mein Erspartes kriegt deine Familie nicht!“

			„Dein Erspartes?“, fuhr Elizabeth herum. „Soweit ich weiß, ist das unser gemeinsames Konto, oder?“

			„Aber soweit ich weiß, kommt von meinem Job viermal so viel Geld auf das Konto wie von deinem. In Zukunft holst du dir nicht einen Cent von diesem Konto, ohne dich vorher mit mir abzustimmen, ist das klar?“ 

			Hatte er nicht ruhig bleiben wollen? Tony hasste sich selbst dafür, dass er so wütend war, aber nun gab es kein Zurück mehr. Vielleicht war es auch gut, das Thema ein für alle Mal zu klären. Elizabeth musste es hören, damit sie endlich die Finger von seinem Geld ließ.

			Tony beobachtete, wie seine Frau sich abwandte und der alte Schmerz zurückkehrte. Als junges Ehepaar hatten sie sich versprochen, dass sie nie in diese Falle tappen würden, in der viele Paare landeten: Kaum kam ein Kind, widmete sich die Mutter nur noch dem Baby, während sich der Mann mit der Arbeit tröstete. Doch genau das war nun passiert.

			„Können wir jetzt bitte einfach zu Abend essen?“, fragte Elizabeth im Tonfall einer Maklerin, die einen erregten Käufer beschwichtigen wollte.

			Tony sah auf den gedeckten Tisch: Spaghetti und Salat. Sollte er sich hierhersetzen, den Ärger zusammen mit den Spaghetti hinunterschlucken und Danielle nach ihren Noten fragen? Nein, nicht angesichts der Tatsache, dass seine Frau fünftausend Dollar abgebucht hatte. Fünftausend Dollar!

			„Wisst ihr was? Esst ohne mich!“ Damit schnappte sich Tony seine Tasche und Jacke und marschierte Richtung Schlafzimmer. „Ich gehe zum Training.“
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			Wütend sah Elizabeth ihrem Mann hinterher. Sie wollte ihn am liebsten anbrüllen oder ebenfalls aus dem Haus rennen, ins Auto springen und einfach wegfahren. Wie konnte er sie so stehen lassen? Immer wieder machte er ihr Vorwürfe und verschwand, ohne dass sie zu Wort kommen konnte. Er beendete die Gespräche, wie wenn er hinter einem unerbittlichen Geschäftspartner die Tür zuschlug. Warum redete er nicht mit ihr, von Angesicht zu Angesicht, und tauschte Argumente mit ihr aus, bis er endlich auch verstanden hatte, wie sie die Dinge sah?

			Nur Danielle bewahrte sie davor, hinter ihm herzuschreien. Das Mädchen stand traurig im Raum, das Zeugnis in der schlaffen Hand. Ihr Vater hatte weder ihre vielen guten Noten beachtet, noch ihre Angst wegen der Drei bemerkt. Sah er nicht, wie weh er ihr tat? War er wirklich so taub und blind?

			In diesem Moment stieg Elizabeth ein beißender Geruch in die Nase. Rauch kam aus der Küche. Sie hatte den Kuchen vergessen, der noch im Ofen war. Was knusprig und goldbraun hätte sein sollen, war jetzt verkohlt und schwarz. Mit Ofenhandschuhen holte sie das Blech heraus und warf alles in den Müll.

			„Jetzt ist mir auch noch der Kuchen verbrannt“, murmelte sie niedergeschlagen vor sich hin.

			„Ist nicht so schlimm, Mama“, hörte sie Danielle.

			Schnell schöpfte Elizabeth ihrer Tochter Spaghetti und Soße auf den Teller, stellte den Salat dazu und entschuldigte sich: „Ich muss mit Papa reden.“ Dann folgte sie Tony ins Schlafzimmer. „Bitte, kannst du nicht mit uns essen?“

			„Ganz sicher nicht“, gab er mit unterdrücktem Zorn zurück. „Du hast mir den ganzen Tag verdorben. Ich kann es einfach nicht fassen, dass du das wieder gemacht hast … ausgerechnet heute!“

			„Wieso, was ist denn heute?“

			„Ich habe heute das Geschäft meines Lebens gemacht. Für diesen Abschluss habe ich wahnsinnig lange gearbeitet. Dann hat der Typ tatsächlich meine Hand geschüttelt und unterschrieben. Ich war unglaublich froh. Aber direkt danach kam die Nachricht von der Abbuchung …“

			„Tony, denk doch auch an Danielle. Sie will dir ihr Zeugnis zeigen. Du musst ihr sagen, dass sie es gut gemacht hat. Das bedeutet ihr so viel.“

			„Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich habe eine gute Beziehung zu meinem Kind, du musst nicht zwischen uns vermitteln. Wir kommen auch ohne dich miteinander klar. Ich rede später mit ihr.“

			„Ich will euch doch nur helfen …“

			Doch Tony hatte seine Sporttasche schon fertig gepackt und stürmte hinaus. Das Garagentor quietschte laut. Der Motor heulte auf, als der Wagen vom Hof fuhr.
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			Mit überhöhter Geschwindigkeit raste Tony ins Fitnesscenter. Er musste nicht lange warten, bis er bei einem Basketballspiel mitmachen konnte. Die Bewegung tat ihm gut, er verausgabte sich komplett, rannte nach dem Ball, suchte sich einen freien Weg und drängte nach vorne. Ließen die Gegner ihn nicht durch, dribbelte er, verteidigte den Ball und kämpfte sich auf der anderen Seite zum Korb. Spielte er in der Defensive, ließ er keinen Gegner durch, foulte heftig und gab alles, bis sein Schweiß in Strömen floss. Die meisten Spieler waren Weiße und viel langsamer als er. Wie gut das tat, auf dem Platz zu sein, stark und dominant. Hier beherrschte er das Spiel.

			Schließlich war er mit seiner Mannschaft nur noch einen Punkt vom Sieg entfernt. Da rief sein alter Freund Michael nach dem Ball. Er stand perfekt. Die Verteidigung zögerte kurz, Tony bekam den Ball, gab ab an Michael, der dribbelte und sich nach Tony umsah. Sie waren ein eingespieltes Team, spielten einander zu, wehrten die Gegner ab und näherten sich dem Korb. Tony sprang hoch und versenkte den Ball.

			„Yeah!“ Michael jubelte zuerst, dann stimmte die ganze Mannschaft ein, auch von der Tribüne erklang Applaus. Alle umringten Tony, sogar seine Gegner gratulierten ihm.

			„Das war echt krass“, meinte einer.

			„Revanche“, verlangte ein anderer.

			„Sorry, Jungs“, wehrte Tony ab, „ich habe genug für heute.“

			„Komm schon, Rückrunde“, drängten sie ihn.

			„Wir haben euch jetzt drei Mal besiegt, was wollt ihr noch?“ Tony sah zur Tribüne, zwei neue Spieler warteten dort. „Lass lieber die nächsten beiden ran.“

			„Okay, Jungs, los, kommt auf den Platz!“

			Tony ließ sich auf eine Holzbank fallen und trocknete sich mit dem Handtuch ab. Seine Muskeln waren jetzt weich, die Anspannung war weg, der Stress abgearbeitet, den er mitgebracht hatte. Immer noch lastete der Gedanke an die fünftausend Dollar finster auf ihm, aber der Zorn hatte sich gelegt.

			Michael setzte sich neben ihn und sah ihn lange von der Seite an. „Alles okay, Kumpel?“

			„Klar“, erwiderte Tony schnell. „Warum fragst du?“

			„Du hast heute ziemlich aggressiv gespielt.“

			Michael war ein guter Spieler, er konnte sich schnell bewegen und hatte das ganze Feld im Blick. Aber so verbissen wie Tony war er nicht.

			„Ich bin eben einfach besser als du“, gab Tony grinsend zurück.

			„Falls du es besser findest, wie verrückt zu foulen, dann schon. Außerdem war es fast unmöglich, deine Pässe zu fangen, sie waren viel zu hart.“

			„Ich musste etwas Dampf ablassen.“

			„Hoffentlich geht’s dir jetzt besser.“

			Tony wusste, dass Michael recht hatte. Im tiefsten Inneren beneidete er ihn. Bei ihm war einfach alles perfekt, beim Spiel und im echten Leben auch.

			„Jeder von uns sollte hin und wieder Dampf ablassen, Tony“, sagte Michael und klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern. Tony wusste, dass sein Freund darauf wartete, dass er auspackte. Eigentlich hätte er gerne über den Grund für seinen Frust gesprochen. Aber er besann sich eines Besseren. Er würde keine Details über seine Ehe und sein Familienleben ausbreiten, ganz zu schweigen von den anderen Dingen, die ihn bewegten. Das ging niemanden etwas an.

			„Sehen wir uns im Gottesdienst?“, drang Michaels Stimme zu ihm durch.

			„Vielleicht.“

			„Vielleicht heißt nein.“

			Das stimmte. Diese Erfahrung hatte er auch als Vertreter gemacht. Also ließ er ein Vielleicht niemals gelten, sondern drängte so lange, bis er ein Ja hatte. Aber Tonys Interesse am Gottesdienst war gering. Die Gemeinde war für ihn nur notwendiges Übel, ein Pflichtprogramm am Sonntagmorgen, das er seiner Familie und seiner Ehe zuliebe absolvierte. Ob es seiner eigenen Seele wirklich nützte, wusste er nicht genau, aber für seine Arbeit war es gut, in der Gemeinde zu sein. Hier pflegte er sein Image und baute seine Kontakte aus.

			In letzter Zeit weckte der Gemeindebesuch vor allem Schuldgefühle bei ihm. Er fühlte sich dort so elend, als wäre in seinem Leben vieles nicht okay. Wenn er sich dann noch die anderen Leute ansah, die so makellos und vollkommen wirkten, dann fühlte er sich noch viel schlechter. Aber Elizabeth bestand auf dem Gottesdienstbesuch, daran war nicht zu rütteln.

			„Tony, bitte, zeigst du’s uns noch mal?“, bat ein Spieler vom gegnerischen Team.

			„Nee, sorry, ich muss los.“

			Der andere wies auf die Leute auf dem Feld. „Ich habe es ihnen versprochen. Nur ein einziges Mal!“ 

			Tony wusste, was der junge Mann von ihm wollte. Aber er war müde und wollte gehen. Doch alle sahen jetzt zu ihm. Er stand im Rampenlicht.

			Seufzend warf er Tasche und Handtuch auf die Bank, ging auf das Spielfeld und blickte die Wartenden an. Na gut, dann seht genau hin, ich mach das nur einmal, schien sein Blick zu sagen. Er konzentrierte sich, spannte alle Muskeln an und machte sich die Bewegungsabläufe bewusst. Dann sprang er ohne Anlauf ab, machte einen Salto und landete sicher wieder im Stand, die Arme fest an den Körper gepresst.

			Die Neuen standen sprachlos da, die anderen, die das schon öfters von Tony gesehen hatten, applaudierten und jubelten.

			„Hab ich’s euch nicht gesagt?“, triumphierte der Spieler, der Tony herausgefordert hatte.

			Michael schüttelte lachend den Kopf, während Tony nach seinen Sachen griff.

			Als die beiden an der Tür waren, kam Ernie Timms mit einem Stapel Papier in der Hand in die Halle. Er war ein schmächtiger Mann mit schütterem Haar. Vergeblich versuchte er die dünnen Strähnen über seinen Kopf zu verteilen. Seit mehreren Jahren managte er das Sportcenter schon und unter seiner Leitung ging manches schief. Ständig mussten irgendwelche Krisen abgewendet, Sonderspenden gesammelt und Benefizveranstaltungen organisiert werden.

			„Was gibt’s, Ernie?“, fragte Tony und sah mitleidig auf den verwirrten Mann.

			„O Tony, hallo! Weißt du, wie lange ihr heute Abend das Feld reserviert habt?“

			„Ich denke bis 21.30, so wie immer“, erwiderte er. „Warum?“

			Ernie sah bekümmert aus. „Ich fürchte, ich habe noch eine zweite Reservierung zur selben Zeit. Na so etwas … Danke.“

			Wie konnte man nur so verpeilt sein! Dieser Typ lief ständig herum, als wäre er auf Droge. Tony war entschlossen, niemals so zu werden wie er.

			MISS CLARA

			Zielstrebig schob Clara ihren Einkaufswagen durch die Gemüseabteilung des großen Supermarkts. Jede Woche brachte ihr Sohn sie hierher. Eigentlich war das nicht nötig, sie hatte ein eigenes Auto und fuhr auch ganz sicher damit. Aber ihr Sohn bestand darauf. Ihm gab es wohl das gute Gefühl, ihr zu helfen, und sie freute sich über die Zeit mit ihm.

			Während sie vor den Tomaten stand, platzte Clyde unvermittelt mit einem Thema heraus, auf das Clara nicht vorbereitet war. Sie war über siebzig und hatte sich daran gewöhnt, dass die Ärzte sie häufiger sehen wollten, die Versicherungen mit bestimmten Angeboten auf sie zukamen und die Träger verschiedener Seniorendomizile um sie warben. Das alles war lästig, aber es verunsicherte sie nicht. Doch was Clyde jetzt vorschlug, irritierte sie doch.

			„Mutter, Sarah und ich hätten gerne, dass du zu uns ziehst.“

			Überrascht ließ Clara die Hand sinken, mit der sie gerade nach den Tomaten hatte greifen wollen.

			„Wieso denn das?“

			„Meinetwegen nicht sofort, aber darüber nachdenken solltest du schon. Vielleicht ist der Gedanke sogar von Gott? Immerhin beten wir auch für deine Zukunft und für dich.“

			Clara sah zu ihrem Sohn auf, musterte sein Gesicht und erinnerte sich an früher. Wie lange war es her, dass er auf ihrem Schoß gesessen und sie Kinderbücher mit ihm gelesen hatte? Auch die Zeit, in der sie viel für ihn gebetet hatte, lag lange zurück. Damals war er auf gefährlichen Wegen unterwegs gewesen, doch Gott hatte ihn zur Umkehr geführt.

			„Hast du nicht Wichtigeres zu tun, als für meine Zukunft zu beten?“

			Clyde hatte jetzt die Tomaten in der Hand. „Tut mir leid, Mama, das war jetzt offenbar der falsche Moment …“

			„Mein Haus ist doch nur ein paar Straßen von euch entfernt“, wunderte sich Clara immer noch. „Was ist bei euch denn besser als bei mir?“

			„Deine Treppen sind so schmal und steil. Was ist, wenn du fällst? Das mit dem Handy klappt ja auch nicht. Immer liegt es irgendwo herum, du hast es fast nie bei dir.“

			„Pass auf, ich mache jetzt einen Handstand, damit du siehst, wie fit ich bin. Halte mein Kleid fest!“

			„Mama, lass das!“

			„Na gut. Aber wie soll ich euch beweisen, dass ich gut alleine leben kann?“

			„Ich weiß ja, dass du dein Haus liebst. Es ist voller Schätze, nach all den Jahren …“

			„Unsinn“, unterbrach sie ihn, „meine Schätze sind im Himmel. Wenn es nach mir ginge, wäre ich schon dort. Dann könntet ihr euch solche unnötigen Gedanken sparen.“

			„Anscheinend hat Gott aber andere Pläne für dich. Wahrscheinlich gibt es hier noch was zu tun für dich.“

			Prüfend musterte Clara ihren Sohn. Missbilligende Falten kräuselten ihre Stirn. „Ich bin doch wohl alt genug, um selbst zu entscheiden, was für mich richtig ist und wo ich wohnen will, oder nicht?“

			„Ja, klar, Mama“, lenkte er schnell ein, „niemand außer dir entscheidet das. Aber wir machen uns eben auch unsere Gedanken und manchmal machen wir uns auch Sorgen um dich.“

			„Das braucht ihr aber nicht“, gab sie zurück. „Ich bin weder senil noch altersschwach. Bis jetzt habe ich mein Leben noch sehr gut im Griff.“

			Schweigend schob Clyde den Einkaufswagen in den nächsten Gang. Leicht hinkend holte seine Mutter ihn wieder ein. Das Thema belastet ihn anscheinend sehr, stellte sie fest, als sie seinen gesenkten Kopf und die schlaffen Schultern sah.

			„Nimmst du wieder das Rosinenbrot?“, fragte er geistesabwesend und griff schon danach.

			„Verschone mich mit Rosinenbrot!“ Clara baute sich entschlossen vor ihm auf. „Was ist eigentlich los mit dir?“

			„Na ja, weißt du, wir haben doch die Garage zu einer kleinen Wohnung umgebaut …“

			„Weiß ich! Ihr sagtet, ihr braucht die zusätzliche Miete und würdet auch gerne jemanden aufnehmen, der in Not ist und dem ihr helfen könnt.“

			Er senkte den Blick: „Ja, das stimmt, teilweise auf jeden Fall. Aber gleichzeitig haben Sarah und ich auch gedacht, dass es schön wäre, wenn du …“

			„Also das war die ganze Zeit schon euer Plan? So eine verrückte Idee! Was denkt ihr denn, was mit meinem Haus passieren soll?“

			„Das kannst du verkaufen. Die Preise sind gerade richtig gut. Ein finanzielles Polster zu haben, ist auch nicht schlecht.“

			„Ein finanzielles Polster?“, wiederholte sie angewidert. „Ich habe meine Rente, die Lebensversicherung von deinem Vater und seine Pension. Mehr brauche ich nicht.“

			„Du musst nur einmal diese steile Treppe herunterfallen …“

			„Denkst du, ich kann mich nicht am Geländer festhalten?“, unterbrach sie ihn gekränkt.

			„Entschuldigen Sie bitte!“ Eine junge Frau steuerte auf das Brotregal zu. In ihrem Einkaufswagen klemmte ein Autositz. Ein kleines Kind versuchte weinend, sich aus den Gurten zu winden. „Ich brauche nur ein Weißbrot.“

			„Gib ihr ein frisches Brot von ganz oben und achte auf die Haltbarkeit“, wies Clara ihren Sohn an und wandte sich an die junge Frau. „Mein Sohn hier meint, ich solle zu ihm ziehen, ich sei zu alt, um alleine zu sein.“

			Errötend griff Clyde nach dem Brot. „Das habe ich nicht gesagt.“

			„Sehe ich etwa alt und tattrig aus?“ Clara ignorierte seinen Einwand und sah die junge Mutter fragend an.

			„Mama, wir wollen niemanden mit unseren Problemen belästigen.“

			Amüsiert lächelte die Frau, während Clyde ihr das Brot gab.

			„Nein, Sie sehen sehr fit aus“, antwortete sie an Clara gewandt.

			„Siehst du, sie ist auch eine Mutter, sie kann das beurteilen“, triumphierte die alte Dame und beugte sich zu dem Baby im Autositz. „Meine Güte, bist du ein süßer kleiner Schatz“, lächelte sie. Das Kind sah erstaunt zu ihr auf.

			Clara fragte nach seinem Namen. „Ich werde Ihr Kind auf meine Gebetsliste setzen, wenn Sie einverstanden sind“, erklärte sie und sah die junge Mutter fragend an.

			„Danke, das ist nett. Mein Mann bräuchte auch Gebet“, sagte sie leise und sah traurig aus.

			„Am besten, ich trage Ihre ganze Familie auf meiner Liste ein. Wie heißen Sie denn?“

			Die beiden Frauen tauschten Namen, Adressen und Gemeindezugehörigkeiten aus. Auch Clyde beteiligte sich am Gespräch. Als die drei auseinandergingen, lag ein Lächeln auf dem Gesicht der jungen Frau. Ihr Baby war ganz ruhig.

			„Du wirst einfach gleich mit jedem Menschen warm, Mama, stimmt’s?“, grinste Clyde seine Mutter an.

			„Nein, nicht immer“, widersprach sie, stützte sich auf den Einkaufswagen und schob ihn zum Käseregal, wo fettarmer Hüttenkäse in den Wagen wanderte. Dann drehte Clara sich zu Clyde um, der hinter ihr stand. „Ich weiß, dass du dir Gedanken um meine Zukunft machst. Natürlich schmeichelt es mir auch, dass ihr diese Wohnung für mich vorgesehen habt. Falls ich von Gott höre, dass es Zeit ist umzuziehen, dann mache ich es auch – aber nur dann!“ 

			Plötzlich erschien ein nachdenklicher Zug auf ihrem Gesicht. Was hatte sie neulich wahrgenommen, als sie in ihrer Gebetskammer war? Sie hatte eine Unruhe gespürt, als stünde etwas Einschneidendes, Neues bevor. Wollte Gott etwa …?

			„Wenn es dich beruhigt, kann ich auch besser darauf achten, das Handy immer bei mir zu haben“, ergänzte sie und schob alle anderen Gedanken weg.

			Clyde schien die Bodenfliesen genau zu betrachten. Als er aufsah, glitzerte es feucht in seinen Augen. Für einen Augenblick erkannte Clara den sanften, zarten Ausdruck ihres Mannes in seinem Gesicht.

			„Weißt du, es hat auch mit deiner Enkeltochter zu tun. Ihr geht es zurzeit nicht gut.“

			„Ich bete jeden Tag für sie.“

			„Das weiß ich.“

			„Erst neulich habe ich sie wieder eingeladen, mal vorbeizuschauen.“

			„Ich wünschte, sie würde dich besuchen. Aber sie schließt sich nur noch in ihrem Zimmer ein. Sarah und ich dachten, wenn du bei uns wohnen würdest … Wir haben wirklich alles versucht. Vielleicht würde sie sich dir anvertrauen? Ich weiß es nicht, aber es könnte sein …“

			Clara legte ihre Hand auf seinen Arm. „Du machst so viele wichtige Dinge für die Stadt und triffst große Entscheidungen … aber an dein Teenagermädchen kommst du nicht heran?“

			Clyde nickte. „Es fällt mir leichter, mit einem Gewerkschafter einen Vertrag auszuhandeln, als richtig mit meiner Tochter umzugehen.“

			„Und warum sollte sie sich mir eher öffnen, nachdem ich zu euch gezogen bin?“

			„Sie liebt dich, das war schon immer so. Wenn du bei uns wohnst, wäre bestimmt alles leichter. Ihr würdet euch jeden Tag sehen, sie würde dich an sich heranlassen und dann fänden vielleicht auch wir wieder den Zugang zu ihr.“

			Misstrauisch überlegte Clara: Appellierte er nur an ihre Omagefühle, um sie für seine Idee zu gewinnen? Doch der schmerzliche Ausdruck im Gesicht ihres Sohnes war echt. „Habt ihr wegen Hallie dafür gebetet, dass ich zu euch ziehe?“

			„Ehrlich gesagt, ja. Aber nicht nur das, wir machen uns auch wirklich Sorgen um dich und deine Sicherheit. Es wäre uns lieber, du hättest keine Treppen im Haus und wärst nicht allein. Ich will dich nicht überreden, aber ich glaube, es wäre wirklich das Beste für jeden von uns. Sarah sieht das genauso.“

			Clara fand in seinen Augen, wonach sie suchte und was ihr wichtig war: den Ausdruck tiefer Liebe, mit der er sie ansah. Sie wurde nicht aus ihrem aktiven Leben verdrängt und aufs Abstellgleis gestellt. Dagegen hätte sie sich gewehrt. Aber diese Absichten hatte Clyde nicht. Ihm schien es wirklich um das Wohl seiner Tochter und um sie zu gehen.

			Vor dem Laden sahen sie die junge Mutter wieder. Clara winkte ihr und dem Kind.

			„Du würdest auf jeden Fall genügend Privatsphäre haben“, setzte Clyde nach, „wir würden dich nicht ständig belagern, du hättest deinen eigenen Bereich.“

			Clara musterte ihn amüsiert. „Wo hast du nur diesen Dickkopf her? Das muss von deinem Vater sein!“

			Beide lachten. 

			[image: ]

			Als sie alle Einkäufe verstaut hatten und Clyde wieder gegangen war, zog es Clara nach oben, in ihren ganz besonderen Raum. Auf der obersten Treppenstufe drehte sich plötzlich alles um sie. Gerade noch rechtzeitig griff sie nach dem Geländer. Fast wäre sie gestürzt. Sie stellte sich Clydes besorgtes Gesicht vor, wie er sich im Krankenhaus über sie beugen würde, während der Arzt von einem neuen Hüftgelenk sprach.

			Zitternd zog sich Clara die letzte Stufe am Geländer hoch, schritt unsicher in ihre Gebetskammer und kniete sich hin. Hier war ihr Zufluchtsort in jeder eigenen und fremden Not. Auch jetzt schüttete sie wieder ihr Herz vor Gott aus.

			„Herr, wenn du willst, dass ich umziehe, dann mache ich es. Aber nur dann. Ich will eigentlich nicht weg von hier. Du hast so viele der Gebete erhört, die aus diesem Raum zu dir aufgestiegen sind. Wir haben hier viel zusammen gekämpft und viel erreicht. Ich liebe diesen Raum.“ Clara fielen unzählige Gründe gegen einen Umzug ein. Sie breitete auch ihre Fragen vor Gott aus, was die Zukunft betraf. Die unterschiedlichsten Gefühle vermischten sich. Ihre Stimme wurde immer lauter. Erst als dieser vertraute, tiefe, übernatürliche Friede sich einstellte, wurde sie ruhig. Ihre Gedanken und Gefühle ordneten sich. Es war nicht wichtig, an welchem Ort sie wohnte. Wichtig war nur die enge Verbindung mit ihrem Gott.

			Leise sang sie ein altes Lied: „Jeder Tag mit Jesus ist schöner als der Tag vorher, jeder Tag mit Jesus, ich lieb ihn mehr und mehr. Jesus liebt und führt mich, ich lebe nur zu seiner Ehr’, jeder Tag mit Jesus ist schöner als der Tag vorher.“ Tränen liefen über Claras Wangen, sie nickte und breitete ihre Hände aus.

			Dann betete sie wieder: „Vater, du weißt, ich wollte alt werden in diesem Haus. Eigentlich wollte ich bis an mein Lebensende nicht weg von hier. Ich hänge an den Erinnerungen, an allem, was ich in diesen Räumen erlebt habe.“

			Clara brachte eine Frage nach der anderen vor. Warum sollte sie ihr Haus verkaufen? Es gab doch keinen Grund dafür. Ihr Gebet war wie ein Ringen mit Gott, aber es war auch ein Kampf gegen sich selbst. Sollte sie ihr geliebtes Haus wirklich aufgeben und in Clydes Garagenwohnung ziehen? Ihr Sohn und ihre Schwiegertochter waren sehr freundlich zu ihr. Trotzdem machte ein Umzug Clara Angst, zumal dieses Haus seit vielen Jahrzehnten ihr Zuhause war.

			„Herr, ich werde gehen, wohin du mich führst. Ich folge dir. Wenn das wirklich dein Weg für mich ist, dann hast du dabei bestimmt etwas gedacht. Hast du eine Aufgabe für mich? Hat sie mit meiner Enkelin zu tun? Oder mit einer anderen Person? Wie auch immer, ich vertraue dir. Ich werde das tun, was du von mir willst, Schritt für Schritt. Sollte ich in die falsche Richtung gehen, dann halte mich bitte auf.“

			Die alte Dame blieb auf ihren Knien und wartete. Am liebsten hätte sie jetzt Gottes gewaltige Stimme gehört, so deutlich und laut wie Donner. Doch es blieb alles ruhig.

			„Na schön“, seufzte Clara schließlich und richtete sich mühsam auf. Vorsichtig stieg sie die Stufen wieder hinunter, in die Küche, wo sie nach den Gelben Seiten griff. Das dicke Buch war in der Schublade, in der auch das Silberbesteck lag. Natürlich, die jungen Leute fanden heute alles im Internet. Aber sie war es anders gewohnt. Über die Jahre hatte sie sich die Handwerker und Dienstleister farbig markiert, mit denen sie zufrieden war. Kam ein neues Telefonbuch heraus, übertrug sie ihre Notizen auf die Ränder des neuen Buches. Doch nun schlug sie die Immobilienabteilung auf. Dort gab es keine Kommentare, Makler hatte sie noch nie gebraucht. Wie konnte sie wissen, welche Adresse hier die richtige war?

			„Nun, Herr, wenn ich schon einen Makler brauche, dann lass es doch einen sein, der auch zu dir gehört“, betete sie laut. „Wenn jemand an mir verdienen soll, dann wenigstens ein Christ.“

			Doch ihre Gedanken gingen weiter, zogen sie mit und plötzlich hatte sie einen Wunsch. Vielleicht könnte sie auch in Kontakt kommen mit einem Makler, der offen war für Gott? Würde Gott sie gebrauchen, um für jemanden ein Segen zu sein? Vielleicht eine Person, die ganz ohne Glauben war, oder jemand mit einem falschen Bild von Gott?

			Es gab seitenweise Annoncen von Maklerbüros und alle versuchten die Aufmerksamkeit der Kunden auf sich zu ziehen. Wieder einmal half nur Gebet. Dankbar dachte Clara daran, wie entspannt dieser Lebensstil war. Viele Christen waren schrecklich kompliziert. Krampfhaft versuchten sie alles richtig zu machen, als würden nur dann ihre Gebete erhört. Aber Clara hatte etwas ganz anderes gelernt. Es ging Gott nicht um ein Schema, ihm ging es ums Herz, um die Beziehung und die vertrauensvolle, enge Gemeinschaft mit ihr. Beten hatte nichts mit dem monotonen Verlesen einer Wunschliste zu tun. Es war eine Zwiesprache, eine schöne gemeinsame Zeit, ein liebevoller Dialog, der aus Reden und Zuhören bestand.

			Gedankenverloren blätterte sie um. Da klingelte es. Vielleicht war das ein Makler, von Gott zu ihr geschickt, ehe sie selbst zum Telefon griff? Doch als Clara öffnete, stand vor ihrer Tür ein junger Mann, der sicher kein Makler war. Plötzlich erinnerte sich die grauhaarige Dame, dass sie mit ihm verabredet war. Wie hieß der Junge doch gleich?

			„Du bist Justin, stimmt’s?“

			„Ja, Miss Clara. Meine Mutter sagte, Sie bräuchten Hilfe bei der Gartenarbeit.“

			„Das stimmt“, antwortete Clara freundlich. „Aber komm erst einmal herein. Ich hole uns etwas zu trinken, dann erkläre ich dir, was mir wichtig ist.“

			Unsicher und zögernd folgte der Junge Clara ins Haus.

			„Deine Mutter sagte, du bist fünfzehn, ist das korrekt?“

			„Ja, Miss Clara, das stimmt.“

			Clara goss Limonade ein und dachte an die Mutter des Jungen, die gestern hier gewesen war. Die Frau war alleinerziehend und berufstätig, der Junge war viel für sich. Sie machte sich Sorgen um ihr Kind und wollte nicht, dass es in schlechte Gesellschaft geriet. So war der Plan entstanden, dass Clara ihm Beschäftigung bot.

			„Wenn du für mich arbeiten willst, habe ich zwei Bedingungen“, erklärte sie streng. „Sei stolz auf dich selbst und sei stolz auf deinen Job.“

			„Wie meinen Sie das?“

			„Mein Garten soll optimal gepflegt sein, ich will es richtig schön haben hier. Wenn du schnell fertig werden willst, dann bist du falsch bei mir. Du sollst deine Aufgaben nicht schlampig machen, sondern am Ende stolz sein auf dich und auf dein Werk. Du gehst erst, wenn alles richtig schön ist und du selbst zufrieden bist.“

			Justin nickte. „Das geht klar.“

			„In der Bibel heißt es, alles, was wir machen, soll zu Gottes Ehre sein. Gott sieht es gern, wenn wir unser Bestes geben und alles so gut wie möglich tun.“

			„Ja, gut. Aber was meinen Sie damit, dass ich stolz auf mich selbst sein soll?“

			„Na, das fängt mit der Kleidung an. Ein Mann, der stolz auf sich und seine Arbeit ist, der trägt seine Hose in der Taille, nicht so, dass man die Unterhose sieht. Er steht aufrecht da, mit straffen Schultern und erhobenem Kopf. Wenn er mit jemandem redet, schaut er dem anderen direkt ins Gesicht. Deine Mutter hat dich gut erzogen und gut versorgt, du bist ein junger Mann, der wertvoll ist und vieles kann.“

			Ein Grinsen huschte über Justins Gesicht, als Clara seine tief sitzende Hose erwähnte. Clara freute sich über die Situation. Genau so veränderte sie ihre Welt. Es begann immer damit, dass Gott in ihr selbst etwas geheilt, verändert oder ihr etwas deutlich gemacht hatte. Dann schickte er ihr andere Menschen über den Weg. Diese sahen Gottes Wirken in ihr und sehnten sich nach eigener Veränderung. Clara gab ihnen weiter, was sie selbst von Gott empfangen hatte, und so konnte ihr Leben immer weitere Kreise ziehen.

			Als Nächstes zeigte Clara dem Jungen ihren Garten und wies ihn besonders auf die schwierigen Ecken hin. Zum Schluss fragte sie ihn: „Kennst du zufällig einen guten Immobilienhändler, den du mir empfehlen kannst?“

			„Nein, Miss Clara. Aber unsere Nachbarn haben vor Kurzem ihr Haus verkauft. Ich glaube, sie waren ganz zufrieden mit der Firma, die das für sie erledigt hat.“

			„Weißt du den Namen noch?“

			„Im Logo waren eine Zahl und ein Fels, nein …, Steine. Ja, genau … ich glaube, die Firma hieß Twelve Stone.“

			Clara und Justin verabredeten sich für den folgenden Tag zum ersten Arbeitseinsatz. Als Clara wieder allein war, kehrte sie zum Telefonbuch zurück. Dort fand sie tatsächlich ein Maklerbüro namens Twelve Stone Realty. Sofort rief sie an. Eine junge, angenehme Frauenstimme antwortete und stellte sich mit Elizabeth Jordan vor. Auf Anhieb hatte Clara das Gefühl, dass eine unkomplizierte Zusammenarbeit mit ihr möglich war.

			„Ich weiß noch nicht, wann ich verkaufen will, aber ich brauche jemanden, der mir bei dem ganzen Prozess zur Seite steht und mich berät.“

			„Das würde ich sehr gerne für Sie tun, Miss Williams“, antwortete Elizabeth. „Ich gebe Ihnen meine Handynummer. Bitte rufen Sie mich an, sobald ich Sie besuchen darf.“

		

	



		
			KAPITEL 3

			Am Sonntag wurde Elizabeth früh wach und ging leise aus dem Haus. Sie brauchte dringend einen klaren Kopf und hatte Lust, spazieren zu gehen. Der Streit mit Tony lag seit Tagen wie ein düsterer Schleier über ihnen. Seine Kritik an ihrer Schwester und deren Mann tat ihr weh. Gleichzeitig schien Tony kaum zu bemerken, wie angespannt die Beziehung zwischen ihm und Elizabeth war. Er war wie immer, sprach wenig und reagierte kühl. Statt mit ihr und Danielle zu essen, nahm er sich im Vorbeigehen etwas aus dem Kühlschrank. Ständig war er beim Sport. Wie ein trotziger Junge ging er den Konflikten aus dem Weg. Verhielten sich die anderen nicht so, wie es ihm gefiel, dann nahm er seine Sachen und verschwand.

			Aber das war es nicht allein. Elizabeth hatte ein ganz komisches Gefühl, als würde noch viel mehr nicht in Ordnung sein. Da war noch etwas, das sich schlimmer anfühlte als das Schweigen, das oft zwischen ihnen herrschte, und viel verletzender war als seine sarkastischen Bemerkungen, mit denen er sie und Danielle so häufig traf. Was konnte das nur sein?

			Elizabeth kam an dem perfekt gepflegten Vorgarten eines Mannes aus ihrer Gemeinde vorbei. Oft sah sie ihn bei der Gartenarbeit, wie er mähte, Unkraut zupfte oder ein neues Blumenbeet anlegte. Er tat das alles für seine Frau, die gerne im Garten saß. Das Ziegelhaus wirkte fast unecht, so schön stand es inmitten der Blütenpracht. Ob er seine Ehe glücklich nannte? Ob das Unglück, das Elizabeth mit Tony erlebte, für ihn unvorstellbar war?

			Wieder zu Hause, holte sie Danielle aus dem Bett, doch Tony weckte sie nicht. Zu oft hatte sie ihn sonntags mit der Frage genervt, ob er nicht wisse, was für ein Tag heute sei. Regelmäßig gab es schon morgens Streit, weil sie rechtzeitig zum Gottesdienst wollte und er nicht fertig wurde. Heute würden sie ohne ihn gehen. Doch zu Elizabeths Erstaunen war Tony schon im Bad.

			Auf der Fahrt redete keiner ein Wort, nur das Radio lief. Später im Gottesdienst legte Elizabeth einen Arm um Danielle, während der Pastor über eine Geschichte aus den Evangelien sprach. Elizabeth fiel es schwer, den Worten zu folgen. Ständig dachte sie über Tony nach, wie kalt er ihnen gegenüber war. Er bemühte sich gar nicht, sie und Danielle zu verstehen. Über das Geld, das sie ihrer Schwester geben wollte, hatte er sich geärgert, ohne zu fragen, wie es der Schwester ging. Cynthia hatte es wirklich schwer und Elizabeth wollte ihr so gerne zur Seite stehen. Aber Tony ließ das nicht zu, sondern ließ sich von der Gier nach Geld, Wohlstand und beruflichem Erfolg treiben. Immer wollte er „mehr“, als wüsste er nicht selbst, dass ein „Genug“ unerreichbar war.

			„Jesus zeigt uns, wie wir ohne Angst leben können“, drangen die Worte des Pastors in Elizabeths Bewusstsein. „Die Vögel sollen uns ein Vorbild sein. Oder habt ihr jemals einen gestressten Vogel gesehen, der nervlich am Ende war? Nur in Comics gibt es das.“

			Die Gemeinde lachte. Der Pastor erzählte, wie schlimm es in seiner Kindheit gewesen war, wenn die Familie in den Urlaub fuhr. Sein Vater hatte die Route und den Zeitplan immer genau festgelegt. Ging etwas schief oder dauerte es zu lange, dann verlor er die Geduld und es gab Streit. „Wenn wir aus dem Urlaub zurückkamen, mussten wir uns erst mal erholen, weil alles so stressig gewesen war.“

			Elizabeths Blick streifte Danielle und sie lächelte. Ihre Tochter war erst zehn, aber ihre Herzenstür war offen für Gott. Aufmerksam verfolgte das Mädchen, wie der Pastor davon sprach, dass Gott unser Innerstes sieht und einen Plan hat für jeden von uns.

			„Gott lässt sich zu nichts überreden, seine Freundschaft schenkt er uns unverdient. Es ist unmöglich, ihn zu beeindrucken. Wir können uns gegenseitig etwas vormachen, uns sonntags schön anziehen und in der Gemeinde zu allen freundlich sein, aber bei Gott wirkt das alles nicht. Er hält Ausschau nach denen, die ihn von ganzem Herzen suchen. Sie kann er segnen, in ihrem Leben wird er Wunder tun. Davon hängt alles ab.“

			Plötzlich ging hinten die Tür auf, eine junge Frau in kurzem Rock und mit tiefem Dekolleté kam herein und setzte sich vorne auf einen freien Platz. Dass die Frau zu spät kam und die Leute ablenkte, störte Elizabeth nicht. Doch was sie sehr irritierte, war Tonys Blick. Er musterte die junge Frau wie ein Forschungsobjekt und schien dabei ganz zu vergessen, wo er war. Angst griff eiskalt nach Elizabeth. War es möglich, dass Tony ein Auge auf andere Frauen hatte? Unmöglich, das konnte, durfte nicht sein! Aber wie konnte er so schauen, sogar hier und neben ihr?

			Nach dem Gottesdienst war Elizabeth zu traurig und zu verwirrt, um noch mit Bekannten zu plaudern, und machte sich direkt auf den Weg zum Auto. Doch eine Frau sprach sie an. Sie stellte sich als Mutter von Danielles Klassenkameradin vor, interessierte sich für Immobilienhandel und wollte wissen, wie Elizabeth Maklerin geworden war.

			Tony und Danielle saßen schon wartend im Auto, als Elizabeth endlich kam. Widerstrebend setzte sie sich neben ihren Mann.

			„Und, was wollte die Frau?“, empfing er sie.

			Elizabeth sah starr geradeaus. „Sie will Maklerin werden.“

			„Ich hab’s geahnt, das hat man von Weitem gesehen“, grinste er. „Du verwandelst dich in eine andere Person, sobald du berufliche Gespräche führst. Sogar deine Stimme klingt anders, wenn’s um deine Arbeit geht.“

			Elizabeth starrte ihren Mann kämpferisch an. „Was bei dir nicht anders ist.“

			„Doch, in der Kirche schon. Da bin ich ganz ich selbst.“

			Elizabeths Gesicht wurde rot vor Zorn. Sie spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. „Das habe ich gesehen, als du die junge Frau gemustert hast, die später kam. Da warst du wohl ganz du selbst.“

			Erschrocken hielt sie inne. Das hätte sie vor Danielle nicht sagen sollen. Den Streit, der jetzt folgen würde, hätte sie dem Kind ersparen müssen. Andererseits brannte sie darauf, ihn zur Rede zu stellen.

			„Elizabeth, pass auf, was du sagst“, zischte er bedrohlich leise und mit mühsam beherrschter Stimme.

			In dem Moment klingelte Elizabeths Telefon. Herausfordernd musterte sie ihren Mann, dann las sie die Nummer auf dem Display. Es war die ältere Dame von neulich, die noch nicht wusste, ob sie ihr Haus verkaufen wollte.

			„Hallo, Miss Williams, wie geht es Ihnen?“ Elizabeths Stimme klang nun wieder freundlich und klar, entspannt und abgeklärt.

			Tony sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen von der Seite an, dann wandte er sich kopfschüttelnd der Straße zu.

			Elizabeth beachtete ihn nicht. Ihre Kundin antwortete warmherzig: „Danke, dass Sie danach fragen, mir geht es gut. Ich möchte nun den Verkauf des Hauses in Angriff nehmen. Könnten Sie morgen früh vorbeikommen, um es anzusehen?“

			Elizabeth öffnete ihre Terminkalender-App. „Gern! Um zehn Uhr hätte ich Zeit.“

			„Wunderbar! Dann bleibt mir noch genügend Luft, um alles aufzuräumen!“

			Elizabeth lachte. „Dann bis morgen!“

			„Bis morgen!“

			„Was für eine tolle Maklerin du doch bist“, kommentierte Tony bissig. Elizabeth ignorierte ihn und drehte sich zu Danielle um, die inzwischen ihre Kopfhörer aufgesetzt hatte. Offenbar war ihr jede Musik lieber als der ständige Streit ihrer Eltern. 

			Tony schaltete das Radio ein. Irgendwo kam immer ein Sportbericht.
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			Tony setzte sich vor den Fernseher, legte die Beine hoch und verfolgte das Sportprogramm. Er konnte es immer noch nicht glauben. Hatte er diese Frau wirklich angestarrt? Bewusst jedenfalls nicht. Aber war das nicht ganz normal für einen Mann? Elizabeth sollte sich nicht so aufregen. Gott hatte die Frauen nun einmal schön gemacht, manche jedenfalls. Durfte er sich nicht an Gottes Schöpfung freuen?

			Danielle rief ihn zum Essen. Am liebsten hätte er sich nur etwas genommen und wäre wieder aufs Sofa zurückgekehrt. Aber er sah Elizabeths Blick. Kopfschüttelnd nahm er die Fernbedienung, machte den Fernseher aus und setzte sich an den Tisch. Konnte sie nicht einmal ein bisschen freundlicher sein?

			Um die nächsten Tore nicht zu verpassen, nahm er sein Smartphone zur Hand. Ein paar neue Nachrichten waren eingegangen. Eine kam von Calvin Barnes in Holcomb.

			Nie zuvor habe ich einen Ball so weit geschlagen. Danke, Tony!

			Tony grinste hämisch und stellte sich den alten Mann vor, wie er sich mit dem schweren Schläger abmühte.

			Endlich brach Elizabeth das Schweigen am Tisch. „Danielle, ich habe morgen früh einen Kundentermin. Also werde ich dich etwas früher zum Sportcenter bringen. Ist das okay?“

			„Können wir Jennifer mitnehmen?“

			„Wenn ihre Mutter einverstanden ist, gerne.“

			Wieder einmal hatte Tony das Gefühl, aus dem Leben seiner Tochter ausgeschlossen zu sein. „Wer ist Jennifer?“, fragte er.

			„Sie ist in meinem Double-Dutch-Team“, antwortete Danielle leise und mit gesenktem Blick.

			Tony legte empört sein Handy auf den Tisch. „Ich dachte, du spielst Basketball?“

			„Nein, Papa, damit habe ich aufgehört, ich bin wieder im Double-Dutch-Training. Das macht mir viel mehr Spaß.“

			Seilspringen? Als sie zuletzt über Sport gesprochen hatten, hatte Tony ihr das Seilspringen nicht erlaubt. Das war Kinderkram. Danielle sollte lieber richtigen Sport machen. In Basketball war sie gut.

			„Du solltest sie beim Training sehen“, schaltete sich Elizabeth ein. „Double Dutch ist viel mehr als Seilspringen. Die beiden Seile sind bis zu fünf Meter lang. Zwei Personen schlagen die Seile in Gegenrichtung. In der Mitte machen Danielle und Jennifer verschiedene Sprünge und Figuren, gleichzeitig zeigen auch die Schwinger alle möglichen Tricks. Bei Wettkämpfen müssen die Springer-Teams zuerst auf Schnelligkeit gegeneinander antreten, dann kommt die Kür, bei der jedes Team seine Choreografie selbst entwirft und mit Musik unterlegt. So eine Meisterschaft ist eine richtig tolle Show. Viele Leute lieben das.“

			Tony hörte kaum hin und reagierte nicht.

			„Es ist auch richtig gut für die Fitness“, ergänzte Danielle, ohne aufzusehen.

			„Die beiden Mädchen sind wirklich super, das musst du dir mal anschauen“, setzte Elizabeth nach. „Fahr sie doch morgen früh mal zum Training“, schlug Elizabeth vor. Ihre Kleine tat ihr leid.

			„Ich bin die ganze Woche im Außendienst“, erklärte Tony knapp.

			Elizabeth ließ die Gabel sinken. „Und das erfahre ich erst heute?“

			„Jetzt weißt du es“, gab ihr Mann trocken zurück. Immer wollte sie alles wissen, jeden Gedanken, jedes Gefühl. Er vergaß eben auch einmal etwas und vieles ging sie auch nichts an.

			Elizabeths Gesicht verdüsterte sich. Sie legte das Besteck aus der Hand und rückte vom Tisch ab. Spannung lag in der Luft.

			„Tony, ich weiß, dass du ein guter Vertreter bist, und dein Verdienst ist wichtig für uns. Aber du hast auch eine Familie und wir müssen wissen, ob du da bist oder nicht.“

			Sorgfältig bereitete er seine Antwort vor. Dann feuerte er los: „Wenn du weiterhin in diesem Haus wohnen willst, dann muss ich Verkaufszahlen liefern. Dafür muss ich flexibel sein – und du auch.“ Er wartete, ob sie zurückschießen würde, aber sie schwieg. Das irritierte ihn. Also wandte er sich wieder der Tochter zu: „Bist du nicht ein bisschen zu alt zum Seilhüpfen?“ Er wollte seine Tochter ermutigen, sich mehr zuzutrauen. Sie war groß und geschickt und wie geschaffen für Basketball. Doch Danielles Augen glitzerten jetzt verdächtig. Unsicher schielte sie zu ihrer Mutter, die ihr aufmunternd zunickte. Die beiden sind ein eingespieltes Team, stellte Tony nüchtern fest. Ihm war, als ob er in einer anderen Mannschaft spielte, gegen seine Frau und sein Kind.

			„Darf ich aufstehen?“, fragte Danielle mit gesenktem Blick. 

			„Ja, geh nur, ich stelle dein Essen kalt, wir machen es später wieder warm.“

			Danielle schlich hinaus, während Elizabeth abräumte. Keiner sagte ein Wort. Tony konnte es nicht fassen. Was hatte er denn getan? „Darf ich vielleicht erfahren, warum sie mit Basketball aufgehört hat?“

			„Weil sie seilspringen will, Tony. Es ist super für ihre Kondition und für die Beweglichkeit, man muss musikalisch und akrobatisch geschickt sein. Außerdem macht ihre Freundin das auch. Aber du – du weißt ja noch nicht einmal, wer ihre beste Freundin ist!“

			„Was soll das? Hast du eine Ahnung, um wie viele Sachen ich mich kümmern muss? Damit ihr hier im Luxus leben könnt, schufte ich Tag für Tag und bin ständig unterwegs. Meine Güte, was erwartet ihr?“

			Elizabeth ging zur Spüle und drehte ihm den Rücken zu. Tony stand auf und brachte seinen Teller zu ihr. „Stell das Geschirr hier hin, ich mache das schon.“ Das war kein freundliches Angebot, sondern die Aufforderung, die Küche zu verlassen – und das tat Tony auch. Die Sportergebnisse konnten ihn ohnehin glücklicher machen.
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			Elizabeth sortierte die schmutzige Wäsche und räumte ihre Kleiderkammer auf. Hauptsache sie hatte etwas zu tun und lief Tony nicht über den Weg. Wenn sie in dieser Stimmung war, ertrug sie seinen Anblick nicht. Er hatte ihre Tochter verletzt und die fremde Frau angestarrt. Auch die vielen anderen Verletzungen und Enttäuschungen der letzten Wochen waren wieder präsent. Sie kreisten in ihren Gedanken wie die schmutzigen Handtücher, die sich in der Waschmaschine drehten.

			Während Elizabeth auf ihr Bett sank, fiel ihr Blick auf ein Ehebuch, das im Regal stand. Im Laufe der Jahre hatte sie viele Eheratgeber gekauft, immer auf der Suche nach dem Schlüssel zur Lösung ihrer Not. Sie hatte über Kommunikationstechniken gelesen und über den respektvollen Umgang mit dem anderen Geschlecht. Auch Handbücher über ehelichen Sex hatte sie reichlich gekauft, viele waren von Pastoren verfasst, alle versprachen Glück und Erfüllung für das Paar. Doch nichts hatte geholfen, zurück blieb immer nur ein Gefühl der Unfähigkeit. Auch Tonys Liebessprache hatte sie zu erforschen versucht, doch ohne Erfolg. Falls er überhaupt eine Liebessprache besaß, fand sich diese in keinem Buch.

			Langsam erhob sich Elizabeth wieder von ihrem Bett und ging aus dem Schlafzimmer, die Treppe hinauf, zu dem kleinen Raum, der ihr Arbeitszimmer war. Sie musste den morgigen Termin mit Miss Williams vorbereiten. Die Lage des Objekts war gut, die Preise in dieser Gegend waren nicht schlecht, gemessen am gesamten Immobilienmarkt. Elizabeth sah sich im Internet die Häuser an, die dort zuletzt verkauft worden waren, und überlegte, welchen Preis sie Miss Williams empfehlen könnte.

			Wieder wurde ihr bewusst, wie schön ihre Arbeit war. Sie vermittelte Häuser an Menschen. Das war viel mehr als ein Verkaufsjob. Natürlich ging es auch um Erlöse, Kredite und Tilgung. Aber im Vordergrund standen Menschen, denen sie einen Ort zum Leben bot, einen Ort, an dem sie ankommen, sich niederlassen, wohlfühlen und zu Hause sein konnten. Ebenso wollte sie es den Verkäufern ermöglichen, sich leichten Herzens von ihrer Immobilie zu lösen und sich dahin zu bewegen, wo das Leben für sie weiterging. Ob es berufliche Gründe für einen Umzug gab, ob die Kinder ausgezogen oder Tod oder Scheidung eingetreten waren, immer war der Verkauf einer Immobilie auch der Schritt in eine neue Lebensphase. Diesen Schritt, der so groß und schwer sein konnte, versuchte sie den Menschen so leicht wie möglich zu machen.

			Schließlich hatte Elizabeth alle Unterlagen zusammen, die sie für morgen benötigen würde. Wahrscheinlich würde die Dame den Auftrag noch nicht gleich unterschreiben. Elizabeth würde alles in Ruhe besichtigen und die einzelnen Punkte des Vertrags mit Miss Williams durchsprechen. Wenn die Kundin so alt war, wie sie am Telefon klang, musste Elizabeth sich auf viele Fragen einstellen. Miss Williams hatte Jahrzehnte in dem Haus gelebt – warum zog sie jetzt aus? War sie gestürzt? War ihr Mann gestorben? Wollten die Kinder das Geld? 

			Jedes Haus hatte seine Eigenarten und Besonderheiten und verriet erstaunlich viel über die Menschen, die ihr Leben darin geführt hatten. Elizabeth hatte durch die Häuser oft mehr über die Menschen erfahren, als diese ahnten und als ihr lieb gewesen war.

			Nicht immer war ihre Arbeit leicht. Manche Interessenten machten ihr das Leben auch richtig schwer, hatten tausend Bedenken und traten dann in letzter Sekunde zurück. Vielleicht hatten sie Angst vor der Entscheidung oder der Garten war zu klein oder es fiel zu viel Sonne auf den Frühstückstisch. Das hatte sie alles schon erlebt. All die Verhandlungen, Berechnungen, Besichtigungen, all die investierte Zeit war dann umsonst. Das war Teil ihres Berufs, ihr Risiko. Trotzdem wollte sie jedem Kunden neu vertrauen. Jeder, der eine finanzielle Entscheidung dieser Größe traf, hatte Respekt und Freundlichkeit verdient.

			Anders als viele Kollegen überschwemmte sie ihre Kunden auch nicht mit unnötig viel Information. Die Fragen der Kunden waren meist einfach und klar: Was ist das Haus wert und wie hoch ist die Maklergebühr? Sie wollten einfach wissen, wie viel ihnen am Ende blieb – folglich klärte Elizabeth diese Frage, soweit möglich, immer zuerst.

			Die Aktentasche für morgen war gepackt, die Waschmaschine inzwischen fertig, jetzt kam der Wäschetrockner an die Reihe. Im Wohnzimmer saß Tony immer noch vor dem Fernseher, das Handy in der Hand. Als er zu ihr aufsah, bemühte sie sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.

			„Na?“, sagte sie und er echote: „Na?“

			Gleichzeitig griff er nach der Fernbedienung und reduzierte die Lautstärke.

			„Ich habe ja nichts dagegen, dass du im Außendienst arbeitest“, erklärte Elizabeth zögernd, „ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass du diese Woche schon wieder unterwegs bist.“

			„Ich hätte es dir früher sagen sollen“, lenkte nun auch Tony ein, „aber ich will mich nicht dafür entschuldigen müssen, dass ich Geld verdiene für unseren Unterhalt.“

			„Nein, natürlich nicht“, erwiderte Elizabeth und schwieg. Ihr fielen noch einige Dinge ein, die sie hätte ansprechen können, aber es führte ja doch zu nichts, außer zu neuem Streit.

			„Wohin geht es denn?“, fragte sie schließlich.

			„Asheville. Dort ist ein Arzt, der sich für unsere Produkte interessiert. Natürlich ist das nicht so spannend, wie ein Haus zu verkaufen, aber ich bekomme Geld dafür.“

			Was meinte Tony nun schon wieder damit? War das ein Angriff auf ihren Beruf? Kaum redete sie mit ihm, taten seine Worte ihr weh. Elizabeths Magen zog sich zusammen. Was er beim Mittagessen gesagt hatte, stimmte Wort für Wort: Wenn sie in diesem Haus leben wollte, dann würde er weiter verkaufen und sie musste ihn so nehmen, wie er war.

			Reglos stand Elizabeth im Raum, ihr Blick ruhte auf ihrem Mann, der sich schon wieder ganz seiner Sportreportage zugewandt hatte. Sie musste seine Art ertragen, die Lieblosigkeit und Kälte, auch sein Interesse an anderen Frauen. Eine Alternative dazu sah sie nicht. Da konnte der steinharte Knoten in ihrem Magen protestieren, wie er wollte.

		

	



		
			KAPITEL 4

			Am Montagmorgen beobachtete Elizabeth, wie ihr Mann wieder einmal in größter Eile war. So war das in letzter Zeit immer, kein Frühstück, nicht einmal eine Tasse Kaffee. Danielle hätte er nie erlaubt, so aus dem Haus zu gehen.

			„Willst du nichts essen?“

			„Keine Zeit. Ich kaufe mir unterwegs etwas. Bis dann!“

			Später fuhr Elizabeth mit Danielle zu Jennifer und brachte die beiden zum Sportzentrum. Gegen Mittag würde Elizabeth die beiden wieder dort abholen. Den Mädchen war das recht, sie freuten sich auf das Training und die freie Zeit danach.

			Als Elizabeth vor Miss Williams Haus aus dem Auto stieg, sah sie einen jungen Mann im Garten, der mit einer Heckenschere in der Hand neben einer Schubkarre stand. Er war lang und dünn. Gartenhandschuhe steckten in der Gesäßtasche seiner Jeans. Eine ältere Frau zählte ihm Geld in die Hand und redete mit ihm.

			Elizabeths erster Eindruck war, dass sich das Haus leicht verkaufen lassen würde. Es lag mitten in einer begehrten Wohnlage, umgeben von gepflegten älteren Häusern mit großen Gärten. Unter prächtigen, alten Bäumen breitete sich ein saftiger Rasen aus.

			Beim Aussteigen hörte Elizabeth noch die kräftige Stimme der alten Frau: „Grüß deine Mama. Ich erwarte dich in einer Woche zur gleichen Zeit.“

			„Ja, vielen Dank“, erwiderte der Junge.

			Mit einem großen Strahlen im Gesicht schob er seine Schubkarre vor sich her und steckte gleichzeitig die Geldscheine weg.

			„Miss Williams?“

			„Ja, das bin ich. Dann sind Sie Mrs Jordan? Bitte nennen Sie mich doch Miss Clara.“

			„Und ich bin Elizabeth.“

			Die jüngere Frau drückte der älteren vorsichtig die Hand. In dem Alter hatte man oft Arthritis, hatte sie gelernt. Aber Miss Claras Händedruck war kräftig genug, um damit Zitronen auszupressen. 

			Dann bat sie Elizabeth ins Haus.

			Ihr Gang war energisch, aber sie hinkte leicht. Mit angewinkelten Armen schien sie Schwung zu holen, während sie die Stufen zum Eingang erklomm. Sie trug eine schwarze Hose und eine blaugrüne Strickjacke über einer Bluse in Rosé. Ihre Haare waren grau, nur an wenigen Stellen schimmerte noch das ursprüngliche Schwarz durch.

			Das Erste, was Elizabeth im Eingangsbereich des Hauses empfand, war eine wohlige Wärme, ein Gefühl von Zuhause- und Willkommensein. Die dunkelbraunen Holzdielen glänzten so, dass sie sich fast darin spiegelte. Die Möbel waren alt und die Teppiche abgewetzt, aber alles war gepflegt und schön arrangiert. In diesem Haus war gelebt worden, das konnte man sehen, doch alles wirkte fein, fast ein wenig vornehm.

			„Ich mache mir einen Kaffee. Trinken Sie auch eine Tasse?“

			„Nein, danke, ich habe gerade erst gefrühstückt. Sie haben ein wunderschönes Haus!“

			„Ja, das finde ich auch“, klang es aus der Küche. „Es wurde 1905 erbaut und ich wohne seit über fünfzig Jahren hier. Die Veranda hinter dem Haus hat Leo noch selbst gebaut.“

			Elizabeth ging im Eingangsbereich umher. Dann blieb sie vor einem Foto stehen. Es zeigte Miss Clara als junge Frau, neben einem Mann in Uniform. Die Aufnahme mochte aus den späten Sechziger- oder frühen Siebzigerjahren stammen. Weitere Fotos zeigten denselben jungen Mann, fast immer in Uniform.

			„Das hier muss Leo sein“, sagte Elizabeth, als Clara neben sie trat.

			„Ja, das ist er. Vierzehn Jahre waren wir verheiratet, dann starb er plötzlich an einem Herzinfarkt. Er war so ein attraktiver Mann, finden Sie nicht?“ Clara schmunzelte. „Eigentlich wollten wir fünf oder sechs Kinder, aber dann schenkte Gott uns nur Clyde. Mehr hätte ich auch nicht geschafft“, lächelte die ältere Dame und zeigte auf einen Riss in der Decke. „So wild war Clyde als Kind.“

			Elizabeth erwiderte das Lächeln. Sie mochte Miss Clara auf Anhieb und fühlte sich wohl in ihrer Gesellschaft, was ausgesprochen hilfreich war. Das machte es ihr leichter, für ihre Kundin die bestmöglichen Konditionen bei den Käufern auszuhandeln.

			Während Miss Clara ins Wohnzimmer weiterging, erklärte sie: „Das hier ist mein drittliebster Raum.“ Das Zimmer war lichtdurchflutet, aber Sofa, Sessel und Lampen wirkten antik und etwas steif.

			„Was machen Sie hier?“

			„Herumsitzen.“

			Elizabeth war sich nicht sicher, ob dies ein Spaß war, den sie mit Lachen beantworten sollte, oder ob das eher eine traurige Aussage war, weil es kein Familienleben mehr gab. Sie lächelte zögernd.

			„Kommen Sie“, bat Clara und lief in den nächsten Raum, „ich zeige Ihnen das Esszimmer.“ Auch hier schien die Sonne herein, noch kräftiger als im Wohnzimmer, und tauchte alles in strahlendes Licht. Die Wände waren in blassem Grün gehalten. Der Raum wurde von einem großen Esstisch dominiert, auf dem eine kostbare Vase stand. Ein offener Kamin verhieß Wohlbehagen und Wärme an kühlen Abenden und viele Kerzen und Bilder rundeten die gemütliche Atmosphäre ab.

			„Das ist mein zweitliebster Raum“, lächelte Clara und Elizabeth pflichtete ihr bei: „Ein wundervolles Zimmer, besonders der offene Kamin ist wirklich schön.“

			Nachdenklich strichen Claras Hände über die Lehnen der dunklen Stühle. „Mit diesem Raum verbinde ich viele schöne Erinnerungen“, sagte sie weich. „Wir haben hier viel gelacht und manchmal auch geweint.“ Lange sah sie Elizabeth an, als blicke sie in die Vergangenheit.

			Die Maklerin fragte sich, woran Miss Clara gerade dachte – an ihren Mann? Ihren Sohn? Die Dame war faszinierend, fast hatte Elizabeth ein bisschen Ehrfurcht vor ihr. Sie war offen und direkt, herzlich und selbstbewusst. Elizabeth hatte das Gefühl, als würden sie sich schon lange kennen, als sei sie hier willkommen und so angenommen, wie sie war.

			Nun stieg Miss Clara bedächtig die Treppe hinauf in den ersten Stock. Es war eng, wie in vielen Häusern aus dieser Zeit. Clara hielt sich am Geländer fest und zog sich langsam hoch. „Das ist einer der Gründe, warum ich zu Clyde ziehen werde, nur ein paar Straßen von hier entfernt. Die Treppen werden immer anstrengender für mich.“

			Elizabeth sah sich die drei Schlafzimmer und zwei Bäder im oberen Stockwerk an. Clara wartete im Flur, aufs Treppengeländer gestützt. An verschiedenen Stellen fielen Elizabeth christliche Symbole auf. Es gab Kreuze, Bilder mit biblischen Motiven und Zitate aus der Bibel, unaufdringlich arrangiert, aber in ihrer Aussage doch eindeutig und klar: Dies war ein christliches Haus. 

			Als Elizabeth wieder ins Treppenhaus kam, beugte Clara sich interessiert vor. Sie wollte das Smartphone sehen, mit dem Elizabeth Fotos gemacht und Notizen festgehalten hatte. „Also, so etwas brauche ich auch. Mein Handy kann nur telefonieren, mehr nicht. Das ist ja hoffnungslos veraltet, wenn ich sehe, was Ihres alles kann.“ Dann machte die alte Dame Anstalten, die Holztreppe herunterzuklappen, mit der man auf den Dachboden kam, doch Elizabeth meinte, heute sei das nicht erforderlich. Schließlich ging es wieder hinunter.

			Clara ächzte leise und Elizabeth bot ihre Hilfe an, doch ihre Kundin lehnte lachend ab: „Man sagt ja, dass Menschen, die in einem Haus mit Treppen leben, älter werden. Also sollte ich eigentlich hierbleiben und nicht in eine Parterre-Wohnung ziehen.“

			Im Flur vor der Küche hing ein großer Bilderrahmen, von vielen kleinen Bildern und Notizzetteln umgeben. „Erhörte Gebete“ stand im Rahmen ganz oben, darunter folgte eine handschriftliche Liste von Namen, Daten und Ereignissen. Nachdenklich blieb Elizabeth stehen.

			„Das ist ja interessant.“ 

			„Das ist meine Wand der Erinnerung“, erklärte Miss Clara und ein dankbares Lächeln ließ ihre Stimme schmelzen. „Wenn mir etwas Angst und Sorgen macht, dann schaue ich mir das hier an und erinnere mich, dass mein Gott die ganze Welt in seinen Händen hält. Das gibt mir immer wieder neuen Mut.“

			Elizabeth war ganz versunken in die Namen, Fotos und Stichworte. Leise murmelte sie: „So etwas wäre für mich auch gut.“

			Sofort bereute sie diesen Satz. Arbeit und Privatleben hielt sie immer streng getrennt. Gegenüber Kunden wollte sie grundsätzlich nichts von sich preisgeben. Aber hier, in diesem wohligen Haus, an der Seite dieser mütterlichen Frau, da hätte sie am liebsten ihr Innerstes nach außen gekehrt.

			Miss Clara hatte ihre leisen Worte gehört und sah sie bekümmert an. Als Elizabeth den Blick bemerkte, reagierte sie sofort.

			„Bitte entschuldigen Sie. Wir schauen jetzt noch schnell in die Küche, dann reden wir über Ihre Preisvorstellungen.“

			„Einverstanden“, erwiderte Miss Clara und ging voraus. „Hier in der Küche müsste man dringend streichen, aber ansonsten ist alles in Ordnung und funktioniert.“

			Die beiden Frauen nahmen am Esstisch Platz, wo Elizabeth die vorbereiteten Unterlagen auspackte. Nun ging es um Nebenkosten, Investitionen, Anschaffungspreise und Ähnliches. Clara suchte die Belege zusammen und Elizabeth tippte die Beträge in ihr Smartphone ein. Dann sah sie auf die Uhr. Sie musste noch ins Büro und die Mädchen warteten auf sie. War sie wirklich erst eine Stunde hier? Es fühlte sich viel länger an.

			„An welchen Preis haben Sie denn für Ihr Haus gedacht?“

			„Keine Ahnung – ich verlasse mich da ganz auf Sie.“

			„Wissen Sie, oft haben Klienten gewisse Vorstellungen und dann ist es wichtig, dass ich das weiß. Manchmal können Hausbesitzer den Wert ihrer Immobilie auch selbst besser einschätzen, als ich das kann. Außerdem – wenn Sie einen bestimmten Betrag erzielen wollen, dann werde ich auch versuchen, den zu erreichen, und nicht mit einem niedrigeren Betrag ins Rennen gehen.“

			Miss Clara dachte nach. Dann sah sie auf: „Es ist schon viele Jahre her, dass die letzten Raten für das Haus bezahlt wurden, ich erinnere mich nicht mehr daran, wie viel das alles war.“ Damit holte sie einen ganzen Stapel Ordner und Mappen und schob ihn Elizabeth hin. Die Maklerin blätterte durch die alten Belege und fragte dann: „Ich brauche dafür etwas Zeit. Kann ich die Sachen bis morgen mitnehmen? Dann werde ich Ihnen auch zeigen, welche Preise für vergleichbare Objekte in der Gegend erzielt worden sind. Ich habe da schon einiges recherchiert.“

			Clara sah sie freundlich an: „Sehr gerne. Kommen Sie doch zum Kaffee, morgen früh um zehn!“

			Elizabeth überlegte. Tony war nicht da. Wer kümmerte sich um Danielle? Irgendwie würde es gehen müssen, dachte sie und antwortete nur: „Abgemacht. Ich freue mich darauf.“ Das war ernst gemeint. 

			Als sie aufstand und sich zum Gehen wandte, fiel ihr ein, dass sie noch eine Frage hatte loswerden wollen. Was war es doch gleich? „Ach ja, eine Sache noch, Miss Clara, Sie haben mir noch nicht gesagt, welches Ihr liebstes Zimmer ist.“

			Clara lächelte verschmitzt: „Das verrate ich Ihnen morgen!“

			Elizabeth lächelte zurück, verabschiedete sich und wandte sich zur Tür.
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			Tony war früh genug in Asheville, um sich noch einen Kaffee und ein Brötchen zu kaufen. Damit setzte er sich in sein Auto und dachte nach. Im Hintergrund lief das Radio, irgendeine Tiersendung füllte die Stille aus, die ihm heute richtig unangenehm war.

			Er wurde die Sätze des Pastors nicht los: „Gott hält Ausschau nach denen, die ihn von ganzem Herzen suchen. Wir können uns gegenseitig etwas vormachen, aber bei Gott wirkt das alles nicht.“ Viele Leute kamen ihm in den Sinn, auf die das zutraf, die sich gegenseitig etwas vormachten … aber er doch nicht.

			Seufzend drehte er das Radio lauter, schob die Gedanken zur Seite und wandte seine Aufmerksamkeit dem Frühstück zu. Dann ging er zum Kofferraum, öffnete seinen Probenkoffer und nahm einen kleinen Karton heraus. Acht Flaschen Predizim waren darin. Tony entnahm zwei davon, ließ sie in einer Ledertasche verschwinden und arrangierte die restlichen Flaschen so, dass die Packung wieder voll aussah. Unauffällig sah er sich um. Niemand war in der Nähe. Schnell stieg er wieder ein und fuhr zum Medizinischen Zentrum von Asheville weiter, wo gerade der Arbeitstag begann.

			Während er auf den Eingang der Klinik zuging, nahm er sein Handy und öffnete die Adressbuch-App. „Sie fängt mit L an …“, überlegte er. „Lorena? … Nein. Leslie? …“ Unter dem Stichwort Asheville fand er den gesuchten Namen schnell. Immerhin, den ersten Buchstaben hatte er noch gewusst.

			Die junge Frau am Empfang hatte perfekte Kurven und strahlte Tony mit einem Lächeln an, das die Morgensonne übertraf.

			„Lindsay Thomas, wie geht es Ihnen?“ Tony verbarg seine Bewunderung nicht.

			„Danke, mir geht es gut, Mr …“

			„Tony Jordan. Wir sind uns vor ein paar Monaten schon einmal begegnet, als ich mit Dr. Morris verabredet war.“

			„Stimmt, ich erinnere mich“, sagte sie und wurde rot. „Aber dass Sie meinen Namen noch wissen …“

			„Der Name Lindsay ist wunderschön – genau wie Sie, deshalb war das nicht schwer …“

			Das Rot ihrer Wangen vertiefte sich, sie strahlte noch mehr. „Ich rufe gleich Dr. Morris an“, sagte sie verlegen und griff zum Telefon.

			Tony lächelte und beugte sich weit genug über den Tisch, um ihr Parfum riechen zu können.
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			Elizabeth gab die Daten von Claras Haus in ihre Datenbank ein, während ihre Kolleginnen Mandy und Lisa über das Neueste in der Stadt redeten. Elizabeth hörte nur mit halbem Ohr hin. Es ging um den Stadtdirektor, C.W. Williams, der gerade einige baufällige Häuser im Stadtkern hatte abreißen lassen, um schöne Neubauten zu errichten.

			„Der Mann setzt sich echt ein für unsere Stadt“, freute sich Mandy und Lisa nickte: „Ja, wir können froh sein, dass er im Rathaus ist.“

			Dann zeigte Elizabeth den Kolleginnen ihr neues Objekt und diskutierte mit ihnen über einen realistischen Preis. Doch schon bald landeten sie bei privaten Themen. Wie oft passierte das den drei Frauen im Büro!

			Mandy war geschäftsführende Gesellschafterin und immer perfekt gestylt. Sie hatte Twelve Stone zu einem der führenden Maklerbüros in der Stadt gemacht und war mehr als stolz darauf. Wenn sie einen Vertrag überflog, entging ihr kein Detail, und wenn es um neue Mitarbeiter ging, hatte sie strenge Kriterien.

			 Lisa hatte ihren Ansprüchen genügt. Schon zwei Jahre vor Elizabeth war sie eingestellt worden. Sie war jünger als Mandy und arbeitete ihr in allen Bereichen zu. Die drei waren ein eingespieltes Team, auch wenn sie oft nicht einer Meinung waren.

			Elizabeth lenkte das Thema auf Claras Haus zurück. Lisa hatte Notizen gemacht, als Elizabeth von dem neuen Objekt erzählt hatte, und stellte nun einige Fragen.

			„Bist du sicher, dass die alte Dame verkaufen will?“

			„Ich denke, es muss schon das perfekte Angebot sein, damit sie ihre Unterschrift unter den Vertrag setzt. Sie ist die alleinige Besitzerin.“

			„Wohin wird sie ziehen?“

			„Zu ihrem Sohn, der ganz in der Nähe wohnt.“

			Mandy und Lisa sahen sich verstohlen an. Beide hatten bemerkt, dass mit Elizabeth etwas nicht in Ordnung war. War es ihr Gesichtsausdruck oder die monotone Stimme, mit der sie sprach? Schon als sie hereingekommen war, hatten beide gefragt, was los sei, doch ihre Kollegin hatte nur knapp geantwortet: Das Wochenende sei stressig gewesen.

			„Kannst du uns bitte mal sagen, was heute mit dir ist?“, fragte Mandy jetzt eindringlich und direkt. „Du siehst aus, als sei eine Tragödie passiert.“

			Seufzend erzählte Elizabeth von der Not ihrer Schwester und dem Streit mit Tony. Lisa hörte aufmerksam zu. „Es ist doch immer das Gleiche“, seufzte sie. „Letztlich geht es immer ums Geld.“

			„Nicht ganz“, widersprach Mandy, „meist steckt doch etwas ganz anderes dahinter. Der Streit ums Geld zeigt nur, dass die Beziehung im Innern nicht in Ordnung ist.“

			„Tony und ich haben dieses Thema schon so oft gehabt“, klinkte Elizabeth sich wieder ein. „Meine Schwester und ihr Mann kämpfen ums pure Überleben und wir haben mehr als genug. Da muss man doch helfen, das würde er auch tun, wenn es um seinen Bruder ginge.“

			„Warum will Tony denn nicht helfen?“

			„Er sagt, meine Schwester habe den Falschen geheiratet, er sei ein Penner, der nicht arbeiten will.“

			„Und – ist das so? Ich meine, es gibt ja schon Männer, die so sind.“

			„Du darfst nicht immer von deinem Mann ausgehen“, warf Mandy augenzwinkernd ein und lachte.

			Lisa verdrehte die Augen und sah Elizabeth an. „Und was hast du dann gemacht? Du hast ihr doch hoffentlich trotzdem das Geld geschickt?“

			„Nein, ich habe es auf unser gemeinsames Konto zurücküberwiesen.“

			„Ach – und was ist jetzt mit deiner Schwester?“

			Nun sah Elizabeth noch trauriger aus. „Ich weiß auch nicht. Sie tut mir so leid. Darren findet einfach keinen Job. Tony meint, er sei faul und daran sei meine Schwester auch mit schuld.“

			„Also wenn mein Mann das über meine Schwester sagen würde, wäre ich auch sauer“, nickte Mandy. „Zum Glück haben wir das hinter uns. Nach einunddreißig Jahren hörst du irgendwann mit Streiten auf und findest dich mit dem anderen ab.“

			„Ich hätte das Geld trotzdem geschickt. Er hat dich geheiratet. Damit gehört sein Verdienst auch dir.“ Lisa schwieg einen Augenblick. „Ich hätte es sogar gemacht, obwohl ich meine Schwester gar nicht mag.“

			Mandy sah von ihrem Notebook auf. „Ich weiß nicht, ob das so richtig ist. Ich denke, es ist besser, vorsichtig zu sein. Schließlich musst du mit ihm leben. Das ständige Kämpfen lohnt sich meistens nicht.“

			„Du hast schon recht, aber manchmal … manchmal …“

			Mandy sah sie mitfühlend an.

			Elizabeth dachte an die Angst, die sie seit dem Gottesdienst hatte. Aber davon sprach sie nicht. Wie Tony diese junge Frau gemustert hatte … Sie setzte sich gerade hin. Nein, das war nicht seine Art, er war nicht so. Entschlossen schob sie den Gedanken weg.

			„Es ist nicht leicht, mit einem so dominanten Mann auszukommen“, sagte sie nur und Mandy ergänzte: „Wisst ihr, was meine Mutter immer sagte? Manchmal sei es ganz gut, sich zu ducken, dann würde die Strafe Gottes den Mann treffen!“

			Die drei lachten, aber glücklich sah Elizabeth trotzdem nicht aus. „Manchmal ist es ganz schön schwer, eine Frau zu sein“, seufzte sie.

			„Allerdings“, nickte Mandy.

			Elizabeth sah auf die Uhr. „Ich muss los, Danielle und ihre Freundin warten auf mich. Kommt ihr ohne mich klar?“

			„Auf jeden Fall“, lächelte Mandy. „Die Frage ist eher, wie Tony und du klarkommen, wenn ihr euch wiederseht …“
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			Lindsay ging Tony voraus zur Abteilung von Dr. Morris, wo sie sich verabschiedete. Tony bedankte sich herzlich und sah unverhohlen hinter ihr her, bis die Krankenschwester kam, die ihm den Medikamentenraum öffnen sollte.

			„Nehmen Sie das dritte Regal, da ist noch Platz“, erklärte sie Tony, während sie den Raum aufschloss. „Ich komme dann später und schließe wieder ab.“

			Viel Platz war nicht im dritten Regal, aber für die Proben, das Werbematerial und Tonys Visitenkarte war es gerade genug. Er stellte die kleinen Glasflaschen ohne Schachtel hin, sodass keiner dahinterkommen konnte, dass nur sechs statt acht Flaschen vorhanden waren.

			„Sie müssen Mr Jordan sein?“, fragte Dr. Morris, als Tony aus dem Medikamentenzimmer kam.

			Tony gab dem Arzt die Hand und lächelte gewinnend. Dr. Morris hatte graues Haar, das sich schon deutlich lichtete.

			„Guten Tag Dr. Morris, ja, ich bin Tony Jordan, Handelsvertreter von Brightwell Pharmazeutika. Ich war im vergangenen März schon einmal hier.“

			„Ich erinnere mich. Wie geht es Ihnen?“

			„Danke, gut. Ich habe Ihre letzte Veröffentlichung über anregende Substanzen und Ihre Erfahrungen im Umgang mit den neuen Psychotonika gelesen. Darin erwähnten Sie auch Ihr Interesse an Predizim. Ich habe Ihnen ein paar Proben gebracht. Sie stehen in Ihrem Medikamentenraum, im dritten Regal.“

			Dr. Morris war sichtlich erfreut. „Das ist wunderbar, vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.“

			„Sehr gerne. Die Flaschen sind nicht zu übersehen, sie haben einen blauen Deckel. Ich brauche jetzt nur noch Ihre Unterschrift zur Bestätigung, dass Sie die Proben erhalten haben.“

			Er hielt dem Arzt ein elektronisches Gerät hin, auf dem dieser unterschrieb, ohne genau zu lesen, was da stand. „Ich bringe Ihnen gerne noch mehr Proben, wenn Sie möchten. Geben Sie mir einfach Bescheid.“

			„Vielen Dank, Mr Jordan. Wir werden Ihre Proben testen und uns bei Ihnen melden.“

			Tony gab dem Arzt die Hand: „Vielen Dank. Dann bis bald.“ Im Gehen wandte er sich noch einmal um: „Ich bin schon gespannt auf Ihre nächste Veröffentlichung.“

			Geschmeichelt lachte der Arzt und dankte Tony, der schnell zu seinem Wagen ging.
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			Als die Straße an einem schönen Aussichtsplatz vorbeiführte, bog Tony in die Haltebucht ein und machte mit seinem Handy Fotos von der herrlichen Gegend. Über bewaldeten Hängen zogen weiße Wolkenberge vor dem tiefblauen Himmel vorbei. Perfekt wie ein Kalenderbild, dachte Tony und stellte fest, dass er sich nur äußerst selten Zeit nahm, die Landschaft zu genießen, durch die er immer fuhr. Meist versuchte er nur, so schnell wie möglich von einem Termin zum nächsten zu kommen.

			Während er in das Tal schaute, das direkt vor seinen Füßen steil abfiel und auf der anderen Seite zu hohen Bergen aufstieg, fühlte er sich plötzlich sehr klein. Welch ein winziges Element einer großen Welt er doch war. Er empfand etwas Ähnliches, wie er es von Zeiten am Strand kannte, wenn er auf die unendliche Weite des Meeres blickte. Künstler, die gerne an solchen Orten ihre Staffelei aufstellten, liebten wohl auch den Kontrast zwischen ihrer eigenen kleinen Welt und der unendlichen Weite der Natur, ein Gegensatz, der sich auf keiner Leinwand festhalten ließ.

			Was hatte der Pastor dazu gesagt? Das Leben des Menschen sei wie ein Atemzug, wie ein Hauch, der heute weht und morgen nicht mehr existiert. Tony war noch jung, trotzdem spürte er, wie schnell die Jahre verstrichen. War Danielle nicht vor Kurzem erst geboren worden? Jetzt war sie zehn, in ein paar Jahren würde sie vielleicht heiraten.

			Als Elizabeth und er geheiratet hatten, waren sie voller Freude in das neue, gemeinsame Leben gestartet. Aber irgendwie war alles anders gekommen. Glücklich war ihr Familienleben schon lange nicht mehr und gemeinsam waren sie auch nicht mehr unterwegs. Sie lebten bestenfalls nebeneinander her, vielleicht gingen sie auch in entgegengesetzte Richtungen. War das Leben dazu nicht viel zu kurz, zu schnell vorbei, um es so zu verbringen? Hatte er nicht ein Recht, glücklich zu sein, genau wie Elizabeth und Danielle auch? Immer nur streiten, bei jeder Begegnung, das konnte doch nicht ihr restliches Leben so weitergehen? Es war ja nicht nur wegen Elizabeths Schwester, sie hatten unendlich viele Themen, die konfliktbeladen waren. Oft stritten sie auch über Kleinigkeiten, die ihnen früher nichts ausgemacht hätten, aber in letzter Zeit ging einfach gar nichts mehr.

			Nachdenklich sah Tony auf sein Handy. Dann zog er die Visitenkarte von Veronica aus der Tasche. Der Anblick von Lindsay heute Morgen hatte ihn wieder daran erinnert, dass es eine Menge schöner Frauen gab. Er würde Elizabeth nicht betrügen, er wollte sich nur ein bisschen erfreuen an dem Schönen, das diese Welt ihm bot.

			Wieder wanderte sein Blick über die Berge. Es gab eine Menge Schönheit und er war entschlossen, sie zu genießen. Er wollte die Gelegenheiten, die sich ihm boten, nicht verstreichen lassen. Zielbewusst wählte er Veronicas Nummer. Ihre Stimme ertönte vom Band: „Dies ist der Anschluss von Veronica Drake. Bitte hinterlassen Sie Ihre Nachricht nach dem Signalton.“

			Tony lächelte, um seiner Stimme einen warmen Klang zu geben. „Veronica, hier ist Tony Jordan. Wir haben vor ein paar Tagen miteinander gesprochen, nachdem ich einen Termin bei Mr Barnes hatte. Ich werde nächste Woche bei Ihnen in der Gegend sein und wollte fragen, ob Sie mir ein paar nette Restaurants empfehlen könnten. Sie können mich unter dieser Nummer erreichen. Ciao!“

			Tony legte auf, steckte das Handy ein und ging zu seinem Wagen zurück. Auf der Weiterfahrt staunte er immer noch über die majestätische Landschaft zu beiden Seiten der Straße.

			Doch am Horizont begannen erste Wolken sich dunkel zu verfärben.

			MISS CLARA

			Clara hatte es schon in dem Moment gewusst, als Elizabeth vor ihrem Haus aus dem Auto gestiegen war: Gott hatte ihr diese Frau anvertraut. Elizabeth war ausgesprochen attraktiv, eine perfekt gestylte Maklerin, höflich, charmant, redegewandt, kompetent und souverän. Sie war der Inbegriff einer beruflich erfolgreichen Frau.

			Aber da war auch diese Maske, die Clara nicht entging. Sie war nicht auf Anhieb sichtbar, doch Clara hatte ein feines Gespür. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die andere im Namen Gottes manipulierten. „Der Herr hat mir gesagt, dass du dieses oder jenes Problem hast und Folgendes tun oder lassen solltest.“ – Nein, das war nicht ihre Art und sie reagierte empfindlich auf andere Christen, die so auftraten.

			Doch schon bevor Elizabeth ihr Haus betreten hatte, wusste Clara, dass diese Begegnung kein Zufall war. Zwar hatte sie keine Kenntnisse über die Lebensumstände von Elizabeth, aber sie hatte diese innere Gewissheit, dass Gott sie absichtlich zusammengeführt hatte. Warum das so war, das würde sie später schon noch herausfinden.

			Fürs Erste setzte sie Elizabeths Namen auf ihre Gebetsliste. Diese Liste hing an der Wand ihres begehbaren Kleiderschrankes, den sie schon seit Langem in eine kleine Gebetskammer umfunktioniert hatte. Hier waren keine Kleider mehr, weder Wäschestapel noch Schuhkartons füllten die Regale. An den Wänden des Raumes hingen Bibelverse, Zettel mit Gebetsanliegen und alles, was ihr beim Beten half. Ein Stuhl stand zwischen den leeren Kleiderstangen und auf dem Boden lag ein Kissen, auf dem sie knien konnte, wenn ihr danach zumute war. So hatte sie sich einen Raum geschaffen, in dem sie ungestört war, wo nichts sie ablenkte und in dem sie auch laut beten konnte, ohne dass sie für andere zu hören war.

			Nachdenklich sah sie auf ihre Namensliste. Viele liebe Menschen standen da, für die sie Gott seit Längerem um Wunder bat. Nun war sie gespannt, was ihr himmlischer Vater für Elizabeth geplant hatte. „Herr, bitte hilf mir, dass ich nicht zu viel und nicht zu wenig sage. Wenn sie morgen kommt, dann lass meine Worte genau richtig sein. Rede du zu ihr, durch mich. Ziehe du sie zu dir. Ich möchte von dem erzählen, was du für mich getan hast. Zeige du ihr dabei, was du für sie tun kannst.“

			Dann bat sie Gott auch noch, ihr beim Verkauf des Hauses zu helfen. Fast hätte sie dieses Thema vergessen – Gottes Wirken im Leben von Elizabeth war ihr doch so viel wichtiger. Sie lächelte, als ihr das bewusst wurde. Wie oft hatte Gott ihr schon die Sorgen abgenommen, die ihr so groß erschienen waren, indem er ihr die Dinge zeigte, die ihm wichtig waren.

			„Gott, du kennst meine Schwächen und Fehler. Ich stelle mich dir zur Verfügung, so wie ich bin. Bitte, gebrauche mich.“

			Eines hatte Clara gelernt: Wenn sie sich Gott ganz hingab, dann wurde ihr Leben erst richtig interessant. Hatte sie die eigenen Pläne und Sorgen losgelassen und sich vollkommen ihrem Herrn anvertraut, dann konnte sich sein Wirken in ihrem Leben entfalten. Genau das wollte sie auch Elizabeth vermitteln, sie ermutigen, sich Gott ganz auszuliefern. Er sollte bei Elizabeth freie Hand haben.

			Abends rief sie Clyde an. Sie sprachen übers Wetter, über Clydes Arbeit in der Stadtverwaltung und über einige weitreichende Entscheidungen, die Sarah und er treffen mussten. Zuletzt fragte die alte Dame ganz unvermittelt: „Welche Farbe hat eigentlich der Teppich in eurer Garagenwohnung?“

			„Der Teppich?“, wunderte sich Clyde. „Warum willst du das wissen?“

			„Ich muss doch wissen, ob meine Vorhänge dazu passen!“

			Clyde schwieg einen Augenblick. „Mama, heißt das – ich meine, willst du mir damit das sagen, was ich gerade denke?“

			„Keine Ahnung, was du gerade denkst, aber ich hatte heute Morgen eine Maklerin im Haus und morgen werde ich ein paar Papiere von ihr unterschreiben.“

			Clyde schnappte nach Luft. Dann rief er seine Frau ans Telefon. „Mama, sag Sarah selbst, was du mir gerade gesagt hast. Sonst glaubt sie mir das nicht.“

			So glücklich hatte sie ihren Sohn schon lange nicht mehr erlebt. Was konnte für eine Mutter schöner sein?

		

	



		
			KAPITEL 5

			Als Elizabeth am nächsten Tag Claras Haus betrat, kam es ihr schon fast vor, als käme sie nach Hause. Die beiden Frauen setzten sich ins Esszimmer, während in der Küche die Kaffeemaschine blubberte und herrlicher Duft sich ausbreitete.

			Elizabeth packte ihre Unterlagen aus. „Ich habe die letzten Immobilienverkäufe aus dieser Gegend zusammengestellt, ausgewertet und in Beziehung zu Ihrem Haus gesetzt. Auf dieser Grundlage habe ich dann einen Vorschlag für einen Verkaufspreis ermittelt.“ Sie schob das mehrseitige Dokument über den Tisch.

			Clara nahm es in die Hand, legte den Kopf leicht schräg und sah Seite für Seite durch. Immer wieder nickte sie zustimmend. Sie erinnerte sich an einige der verkauften Objekte.

			Elizabeth wartete und beobachtete sie gespannt. Es gehörte zum Grundlegenden, dass man Kunden niemals zur Eile antreiben durfte, während sie Unterlagen durchsahen. Ging es um den Verkaufspreis, dann galt dies ganz besonders. Obwohl es für alles, was sie als Maklerin tat, gesetzliche Vorschriften gab, waren vor allem ältere Kunden oft sehr misstrauisch und immer in der Erwartung, einen Haken, eine Falle oder eine Hinterlist zu entdecken.

			„Und, was denken Sie?“, unterbrach Elizabeth schließlich das Schweigen.

			Während Clara weiterhin konzentriert auf die Blätter sah, fragte sie plötzlich unvermittelt: „Was sagten Sie noch macht Ihr Mann beruflich?“

			Elizabeth sah überrascht drein. Sie hatte erwartet, dass Clara jetzt eine Frage zum Preis des Hauses stellen würde, vielleicht ob er nicht zu niedrig war und wie schnell man wohl einen Kunden finden würde. Doch die Maklerin fing sich schnell wieder. „Nun, darüber hatten wir noch nicht gesprochen. Mein Mann ist Vertreter bei einem Pharmakonzern.“

			„Hmm, hmm“, brummte Clara, sah weiterhin konzentriert auf die Verkaufsunterlagen und fragte dann: „Welcher Kirche gehören Sie an?“

			„Wir besuchen gelegentlich die Riverdale-Gemeinde.“

			„Aha.“ Clara klang erfreut. Sie legte die Blätter auf den Tisch und sah Elizabeth direkt an: „Sind Sie gläubig?“

			Elizabeth stutzte erneut. Dieses Gespräch verlief ganz anders, als sie erwartet hatte. War dies ein Seelsorgetermin oder sollte sie dabei behilflich sein, ein Haus zu verkaufen? Doch was blieb ihr anderes übrig, als freundlich zu bleiben? Lächelnd antwortete sie: „Ja, wir sind Christen.“

			Schweigend wog Clara den Kopf hin und her.

			Elizabeth versuchte zum Eigentlichen zurückzukehren. „Meinen Sie, Gott könnte mit diesem Preis einverstanden sein?“

			Clara schien diese Frage zu überhören. „Haben Sie Kinder?“

			Elizabeth wusste nicht, ob sie sich ärgern, wundern oder das Ganze mit Humor nehmen sollte. Sie hatte schon viele solcher Gespräche geführt, aber nie war sie so über ihr privates und geistliches Leben in die Mangel genommen worden, ehe auch nur der Ausgangspreis geklärt war.

			„Miss Clara, mein Mann und ich sind seit sechzehn Jahren verheiratet. Wir haben eine Tochter. Sie heißt Danielle und ist zehn. Sie liebt Popmusik, Eis und Seilspringen.“

			Clara freute sich offensichtlich über so viele neue Informationen. „Danke, das ist gut zu wissen“, sagte sie lächelnd und nickte. Aber es schien ihr immer noch nicht genug zu sein. Statt endlich auf das Haus zu sprechen zu kommen, zielten ihre nächsten Fragen nun auf Elizabeths geistliches Leben.

			„Sie sagten, Sie besuchen die Gottesdienste gelegentlich. Liegt das daran, dass Ihr Pastor nur gelegentlich predigt?“

			Bis jetzt waren die Fragen dieser älteren Dame ja noch ganz sympathisch gewesen, ein bisschen neugierig, aber auch liebenswürdig. Doch allmählich ging es Elizabeth zu weit. Es war an der Zeit, die Situation zu klären.

			„Miss Clara, ich bin hier, um Ihnen beim Verkauf Ihres Hauses zu helfen. Deshalb sind wir heute verabredet. Was meinen Glauben betrifft, brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Ich bin nicht weniger gläubig als die meisten Christen in unserem Land.“

			Mit nachdenklich gesenktem Blick brummte Miss Clara wieder „Hmm, hmm“ und stand dann auf: „Ich werde uns den Kaffee holen.“

			Elizabeth sah hinter ihr her und hoffte, dass die Befragung damit beendet war. Doch da hörte sie schon Miss Claras Stimme aus der Küche: „Wenn ich Sie nach Ihrem Gebetsleben fragen darf, würden Sie es als heiß oder kalt bezeichnen?“

			Was ging sie das denn an? Warum fragte sie weiter, obwohl Elizabeth ihr gerade Einhalt geboten hatte? Gleichzeitig fühlte sich das Ganze nicht so an, als ob Miss Clara sie kränken oder ärgern wollte. Ihre ganze Ausstrahlung war liebenswürdig und freundlich. Trotz all der indiskreten Fragen arbeitete Elizabeth mit dieser alten Dame lieber zusammen als mit vielen anderen Klienten. Manche waren so sehr auf einen möglichst hohen Gewinn fixiert, dass sie sogar von ihr als Maklerin erwarteten, auf ihren Verdienst an dem Verkauf zu verzichten. Miss Clara war da ganz anders. Elizabeth wollte versuchen sich auf sie einzulassen und ihr auch auf die letzte Frage ehrlich zu antworten.

			„Nun, heiß würde ich es vielleicht nicht nennen. Wir sind so wie die meisten in der Gemeinde. Es gibt immer viel zu tun, wenn beide Eltern berufstätig sind. Trotzdem sind wir auch religiöse Menschen. Wir sind vielleicht nicht wirklich heiß, aber auch nicht kalt. Wahrscheinlich liegen wir irgendwo in der Mitte.“

			Elizabeth war zufrieden mit ihrer Antwort. Sie nahm den Glauben ernst, ohne dabei fanatisch zu werden. Sie hoffte, Miss Clara nun endlich zufriedengestellt und das Thema abschließend geklärt zu haben.

			Unterdessen kam die ältere Dame mit zwei Tassen zurück. „Wollen Sie Milch und Zucker?“

			„Nein, danke, ich trinke ihn schwarz.“

			Elizabeth nahm einen Schluck und setzte die Tasse überrascht ab: „Trinken Sie Ihren Kaffee immer so lauwarm?“

			Miss Clara hielt ihre Tasse mit beiden Händen, als würde sie sich daran wärmen: „Nein, mein Kaffee ist heiß.“ Sie pustete auf die dampfende Oberfläche und nahm vorsichtig einen kleinen Schluck.

			Elizabeth starrte ihre Klientin an, als wäre sie nicht zurechnungsfähig. Plötzlich verstand sie, was die alte Dame mit ihr gemacht hatte.

			Indes beugte sich Clara über den Tisch und sah Elizabeth eindringlich an. „Man trinkt den Kaffee entweder heiß oder eiskalt. Niemand mag ihn lauwarm. Nicht einmal Gott würde das mögen.“

			Elizabeth fühlte sich beschämt und gedemütigt. Sie wusste genau, worauf Miss Clara anspielte. Es gab diesen Satz in der Bibel, dass man heiß oder kalt sein sollte, weil Gott das Lauwarme ausspucken würde. Na ja, eine gute Illustration war das ja, mit dem lauwarmen Kaffee, aber peinlich war es ihr trotzdem.

			„Gut, Miss Clara, ich habe verstanden, was Sie sagen wollen. Aber warum wollen Sie unbedingt über mein Privatleben reden?“

			„Weil ich früher einmal genau an dem Punkt war, an dem Sie heute sind.“ Clara sprach mit Nachdruck und zugleich mit großer Freundlichkeit. Sie wusste, dass ihre Worte schwer zu ertragen, aber von großer Bedeutung waren. „Sie brauchen die Fehler, die ich gemacht habe, nicht zu wiederholen. Das wäre Zeitverschwendung.“

			Elizabeth erstarrte. Welche Fehler? Was wusste Miss Clara von ihr?

			Da zeigte Clara auf den letzten Absatz des Dokuments: „Mit Ihrem Verkaufspreis bin ich übrigens einverstanden.“

			Damit ging sie wieder zur Küche. „Ich hole Ihnen einen heißen Kaffee.“ Kichernd fügte sie hinzu: „Das war wirklich ein bisschen gemein von mir.“

			Elizabeth hatte es nun endgültig die Sprache verschlagen. Diese Frau wechselte die Themen so unvermittelt, dass sie kaum hinterherkam. Nicht wirklich gekränkt, aber sehr neugierig fragte sie nach: „Was für Fehler denken Sie denn, dass ich machen könnte?“

			„Sagen Sie es mir“, gab Miss Clara zurück. „Wenn es eine Sache in Ihrem Leben gäbe, die Sie besser machen könnten, welche würde das sein?“

			Eine gute Frage. Elizabeth kam sich vor wie auf einer Fortbildung. Dort stellten die Seminarleiter auch immer solche Fragen, die das Gespräch in Gang bringen und für Offenheit in der Gruppe sorgen sollten.

			„Nur eine?“, fragte sie ironisch zurück. „Nun, wahrscheinlich würde ich am liebsten an meiner Ehe etwas ändern. Wir sind eigentlich nur noch beim Streiten richtig gut.“

			Clara stellte eine dampfende Kaffeetasse vor Elizabeth hin.

			„Das denke ich nicht.“

			„Was?“

			„Nur weil Sie und Ihr Mann oft streiten, heißt das nicht automatisch, dass Sie es auch gut können. In jeder Beziehung gibt es Streit. Aber ich vermute, dass Sie nach einem Streit nicht das Gefühl haben, etwas erreicht zu haben, oder täusche ich mich?“

			Damit hatte Clara allerdings recht. Egal, wie sicher sie sich in einer Sache war: Auch wenn Tony ganz offensichtlich im Unrecht war, nie ging es Elizabeth nach einem Streit wirklich gut. Jeder Zusammenprall bedeutete am Ende eine Niederlage für beide. Bei diesen Gedanken wurde Elizabeth die Erinnerung an den letzten Streit wieder lebendig, in dem es um das Geld für ihre Schwester gegangen war.

			„Darf ich fragen, wie viel Sie für Ihren Mann beten?“

			Beten – für Tony? Unsicher sah die Maklerin Clara an. Es war, als würde sie hier unter dem Mikroskop liegen, so schonungslos wurde ihr Innerstes gerade nach außen gekehrt.

			„Na ja, nicht viel“, antwortete sie schließlich.

			Clara sah sie liebevoll an, die Augen voller Mitgefühl. Sie legte ihre Hand auf Elizabeths Arm und beugte sich vor. „Elizabeth, ich denke, jetzt ist es an der Zeit, dass ich Ihnen mein Lieblingszimmer zeige.“

			Neugierig stieg Elizabeth hinter der älteren Dame die Treppe nach oben. Clara atmete schwer und holte mit den Armen Schwung, um die Stufen zu schaffen. Sie betraten ihr Schlafzimmer, in dem außer dem sorgfältig glatt gestrichenen Doppelbett keine Schränke Platz hatten. Auf einem der beiden Nachttische stand das Foto eines jungen Mannes.

			Die Holzdielen knarzten unter Miss Claras Schritten, als sie am Bett vorbei zu der schmalen Tür ging, die in das Ankleidezimmer führte. Sie schaltete das Licht ein. Elizabeth sah neugierig an ihr vorbei in den Raum, der eigentlich Kleidung und Schuhe enthalten sollte, bis auf einen Stuhl in der Ecke aber leer war. Nicht einmal ein Bügelbrett oder Regenschirme waren zu sehen, die typischerweise in solchen begehbaren Kleiderschränken aufbewahrt wurden. Nur ein Kissen lag auf dem Boden, eine Bibel stand im Regal und an der Wand hingen viele unterschiedlich große Zettel.

			„Hier trage ich meine Kämpfe aus.“

			„Das ist ein Wandschrank“, sagte Elizabeth verständnislos.

			„Für mich ist es ein Kampfplatz.“

			Elizabeth folgte Clara in die kleine, fensterlose Kammer und spürte sofort, wie sanfter Friede sie umfing. Interessiert betrachtete sie die vielen kleinen Notizzettel an den Wänden. Namen standen da, in zierlicher Handschrift, und Sätze, die teilweise aus der Bibel stammten. Auch Bilder waren dazwischen. Manche Papiere sahen vergilbt aus, als hingen sie schon lange dort.

			„Haben Sie hier Gebete für jede Lebenslage aufgehängt?“

			„So ähnlich. Wissen Sie, viel zu lange habe ich so gelebt wie Sie und Ihr Mann. Aber dieser Weg führte mich in eine Sackgasse. Damals fing ich an, in der Bibel nach Antworten zu suchen. Ich fand heraus, dass es gar nicht meine Aufgabe war, unsere Probleme zu lösen. Mir wurde klar, dass ich viel zu lange versucht hatte, das zu tun, was eigentlich Gottes Aufgabe ist. Von mir wollte Gott nur, dass ich mir Zeit nahm, mich mit ihm zu beschäftigten. So lernte ich, ihm und seinen Worten zu vertrauen.“

			Während sich Elizabeth noch in dem begehbaren Kleiderschrank umsah, hatte sie mehr und mehr das Gefühl, die reale, alltägliche Welt verlassen zu haben. Dieser Raum war ein heiliger Ort, wie ein Tempel oder ein Schrein.

			Zurück im Schlafzimmer verschränkte sie die Arme und erklärte: „Miss Clara, ich bewundere das, wie Sie leben. Sie sind wirklich einzigartig. Aber ich habe für so etwas einfach keine Zeit.“

			„Aber zum Streiten haben Sie schon Zeit“, gab die ältere Dame prompt zurück, „obwohl das gar nichts bringt.“

			Das war nicht gerade charmant, aber richtig war es schon. Sie hatten immer Zeit für verletzende Worte, die stets zu neuer Bitterkeit führten und die Distanz immer mehr verstärkten. Elizabeth hatte den Blick gesenkt und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte der Schlagfertigkeit dieser resoluten Lady einfach nichts entgegenzusetzen.

			Als Clara weitersprach, war ihre Stimme sanft. „Elizabeth, wenn Sie bereit wären, nur eine Stunde pro Woche zu investieren, würde ich Ihnen zeigen, wie Sie effektiv kämpfen können, mit den richtigen Waffen – und zwar so, dass es wirklich etwas bringt.“

			Elizabeth schwieg und sah Clara nachdenklich an. Dann ging sie langsam die Treppe hinunter, ihre Hand am Geländer. Wortlos sammelte sie ihre Papiere zusammen, schob alles in ihre Aktentasche und ging zur Tür. Höflich bedankte sie sich für den Kaffee.

			Als sie schon draußen war, drehte sie sich noch einmal um. „Da Sie mit dem Preis einverstanden sind, werde ich das Haus zum Verkauf ausschreiben. Was das andere Thema betrifft, denke ich darüber nach.“

			Voll tiefer Besorgnis sah die alte Frau sie an. „Elizabeth, bitte verzeihen Sie, dass ich so direkt war. Ich sehe in Ihnen eine Kämpferin, die nur noch auf den richtigen Weg gebracht werden muss. Aber selbstverständlich werde ich Ihre Entscheidung respektieren.“

			„Vielen Dank, Miss Clara. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“

			„Ihnen auch.“

			Elizabeth stieg in ihren Wagen und fuhr ab. Im Rückspiegel beobachtete sie die Frau, die da auf der Terrasse vor ihrem Haus stand. Irgendwie erinnerte sie an eine Kriegerin aus grauer Vorzeit, die wehrhaft und unerschütterlich ihr Gebiet verteidigte. Ein begehbarer Kleiderschrank, den sie zu ihrem Kampfplatz umfunktioniert hatte – das war schon sehr ungewöhnlich. Besonders berührt hatte Elizabeth das Blatt an der Wand, auf dem ihr eigener Name stand.

			Die Maklerin fuhr ins Büro, wo sie einige Telefonate zu erledigen hatte. Dann ging es weiter zu einer Hausbesichtigung am anderen Ende der Stadt. Als sie endlich wieder zu Hause war, fühlte sie sich richtig erschöpft. Es war mehr als nur körperliche Müdigkeit. Claras Worte arbeiteten in ihr. Während sie auf ihrer Bettkante saß, immer noch in ihren schicken Sachen, rasten die Gedanken durch ihren Kopf. Als ihr Handy vibrierte, las Elizabeth eine Nachricht von Jennifers Mutter, die fragte, ob sie zu Hause sei. „Bin da“, schrieb sie zurück.

			Ihre Füße taten weh von den hohen Absätzen. Gedankenverloren starrte sie vor sich hin. Sie war wie gelähmt. Erstaunlich, wie tief diese wenigen Sätze einer fremden, alten Frau sie getroffen hatten, wie aufgewühlt sie innerlich war. Auf dem Regal neben dem Bett lag eine Bibel, eine dicke Studienbibel mit vielen Erklärungen, die noch nicht oft benutzt worden war. Eine Quelle, die sie noch nicht angezapft hatte. Es stand sehr viel in diesem Buch, von dem sie kaum etwas wusste.

			Kurz darauf flog die Haustür auf und Danielle und Jennifer kamen herein. Jennifers Mutter hatte sie hergebracht, damit sie noch zusammen Seilspringen üben konnten.

			„Wenn die das beim Wettbewerb hinkriegen, dann gewinnen sie“, hörte Elizabeth die Stimme ihrer Tochter.

			„Sag mal, könnte dein Vater uns nicht helfen mit dem Geld für die Trikots?“

			„Er ist nicht da. Außerdem interessiert ihn das nicht.“

			„Oder deine Mutter? Meine Mutter hat mir schon einen Teil vom Geld gegeben.“

			„Sie ist unterwegs und verkauft irgendwelche Häuser. Komm, wir gehen in mein Zimmer.“

			Elizabeth war aufgestanden, um die beiden zu begrüßen, aber sie waren schon oben in Danielles Zimmer verschwunden.

			„Ich habe Papa vorgeschlagen, mit uns zusammen aufzutreten“, erzählte Jennifer und kicherte. „Wir haben so gelacht. Er sagte, er macht es, wenn Mama auch mitmacht. Stell dir das mal vor!“

			Elizabeth folgte dem Klang der Kinderstimmen und lief die Treppe hinauf.

			„Die beiden haben überlegt, was sie zusammen im Seil machen könnten, eine ganz verrückte Choreografie haben sie sich ausgedacht, das war so lustig“, fuhr Jennifer fort. „Mama musste bei der Vorstellung so lachen, dass sie ganz rot wurde und keine Luft mehr bekam … es war wirklich toll!“

			Die Mädchen glucksten. Vor Danielles Zimmer blieb Elizabeth stehen und sah durch den geöffneten Türspalt. Ihr Mädchen lag bäuchlings auf dem Bett, ihren großen Bären im Arm. Jennifer saß neben ihr.

			„Am liebsten würde ich bei euch in der Familie wohnen“, kam es leise von Danielle. „Wenn meine Eltern zusammen sind, streiten sie bloß.“

			Die Worte trafen Elizabeth wie ein Schlag in die Magengrube. Am liebsten hätte sie Danielle dafür gescholten. Wie konnte sie so etwas Gemeines sagen? Sie stellte die Familie bloß, vor fremden Leuten! Doch der nächste Gedanke traf Elizabeth noch härter: Danielle hatte recht! Es war verständlich, dass sie mit ihrer Freundin über Dinge redete, die sie ihren Eltern nicht sagen konnte.

			Am liebsten hätte sich Elizabeth wieder davongeschlichen, aber Danielle und auch Jennifer hatten sie schon bemerkt. Alle schwiegen verlegen. Dann ergriff Elizabeth das Wort und tat, als hätte sie Danielles letzten Satz nicht gehört. Jede gute Mutter hätte das so gemacht.

			„Jennifer, wie geht es dir und deiner Familie?“

			Das Mädchen wurde rot. „Gut“, antwortete sie, mehr nicht. Was hätte sie auch sagen sollen? Wir sind alle sehr glücklich, haben uns lieb und lachen viel. Unsere Beziehungen sind viel besser als die in Ihrer Familie, Mrs Jordan?

			„Du kannst gerne zum Abendessen bleiben, wenn du möchtest.“

			„Ja, gut“, erwiderte Jennifer schüchtern. Die beiden Mädchen schauten so betreten, als wären sie mit matschigen Gummistiefeln im frisch bezogenen Bett erwischt worden.

			„Schön. Ich ziehe mich um und dann mache ich das Essen. Ich rufe euch dann.“

			Es gab belegte Brote und Kartoffelsalat. Die Mädchen waren ungewöhnlich schweigsam. Bis auf das Klappern des Bestecks und das Atmen der drei Personen am Tisch war es beklemmend ruhig. Auch Elizabeth machte sich nicht die Mühe, für ein entspanntes Plaudern zu sorgen. Immer wieder gingen die Blicke der Mädchen unsicher hin und her.

			Elizabeths Gedanken drehten sich immer noch um das, was Clara gesagt hatte. Dazu kamen jetzt auch noch die Worte von Danielle. Ihr war so schwer ums Herz.

			Dann wurde Jennifer abgeholt und Danielle machte sich im Bad fertig zum Schlafengehen. Als sie in ihrem Bett lag, kam Elizabeth zu ihr und setzte sich aufs Bett. Sie hatte richtig Angst, die Frage auszusprechen, die sie ihr stellen musste.

			„Danielle, du weißt, dass wir dich sehr lieb haben, oder?“

			Statt eine Antwort zu geben, sah Danielle zur Seite und nickte matt.

			„Das war aber keine sehr überzeugende Antwort.“

			„Na ja, ich denke schon, dass du mich ein bisschen lieb hast.“

			„Nur ein bisschen?“, fragte Elizabeth mit leichter Empörung. „Du bist mein einziges Kind, Danielle, du bist für mich das Wichtigste auf der ganzen Welt, das musst du mir glauben.“

			Danielle sah sie lange nachdenklich an. Dann stellte sie leise eine Frage: „Mama, weißt du, wie mein Team heißt?“

			Hatte Clara sie heute Morgen mit ihren Fragen nicht schon ausreichend in die Enge getrieben? Was sollte das jetzt? Schon wieder wusste sie keine Antwort.

			„Hmmm … die Firecrackers?“

			„Das war letztes Jahr“, sagte Danielle tonlos. Man hörte den Kloß in ihrem Hals, als sie weitersprach. „Was sind denn unsere Farben?“

			Elizabeth versuchte angestrengt sich zu erinnern, aber sie hatte eigentlich nie darauf geachtet. Dieses Verhör wurde immer unangenehmer.

			„Was habe ich beim Seilspringen in letzter Zeit gelernt? Wer ist mein neuer Coach?“

			Ratlos und beschämt senkte Elizabeth den Blick. Danielle hatte jetzt Tränen in den Augen. Sie zog die Nase hoch, während rote Flecken sich auf ihren Wangen bildeten. „Welchen Preis habe ich letzte Woche mit meinem Team gewonnen?“

			Nun traten auch Elizabeth die Tränen in die Augen. Wie konnte ihr das entgangen sein? „Du hast letzte Woche einen Preis gewonnen?“ Sie strich ihrer Tochter über die Wange. „Danielle, es tut mir leid … es tut mir so leid.“ Dann streckte sie beide Arme nach ihrem Kind aus und Danielle lehnte sich an ihre Brust. Elizabeth streichelte ihren Rücken und entschuldigte sich immer und immer wieder. Langsam ließ Danielles Schluchzen nach.

			Als Danielle schlief, dachte Elizabeth in Ruhe über alles nach. Sie hatte den Kummer ihrer Tochter gesehen und ernst genommen, ohne sich zu rechtfertigen. Sie hatte gefühlt, was Danielle fühlte. Das hatte beiden gutgetan. Ließ sich das nicht auch auf die Situation mit Tony anwenden? Auch hier wäre es sicherlich gut, genau hinzusehen und nachzufühlen, wie es ihm ging und was der Stand ihrer Beziehung war. Solange sie nur das Ziel hatte, Tony zu verändern und ihn wieder zur Zweisamkeit mit ihr zu bewegen, würde er sich wohl nicht aus seiner Verschlossenheit herausbewegen.

			Elizabeth war gerade damit fertig geworden, das Haus aufzuräumen, als das Telefon klingelte. Es war Tony. Elizabeth atmete tief durch. Plötzlich erinnerte sie sich an Claras Gebetskammer. „Gott, bitte hilf mir, nicht gleich wieder etwas Falsches zu sagen.“

			Tony erkundigte sich, wie es ihr ging. Offen erzählte Elizabeth von ihrem Abend mit Danielle, der sie sehr erschüttert hatte. Es war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie doch um ihre eigenen Themen kreiste und ihre Tochter dabei aus den Augen verloren hatte.

			„Du meinst, ich sei ein schlechter Vater, nur weil ich die Farben ihres Teams beim Seilhüpfen nicht kenne?“

			Elizabeth trat auf die Veranda und schloss die Tür hinter sich. „Tony, ich kannte die Farben nicht. Ich rede doch gar nicht von dir.“

			„Ich arbeite Tag und Nacht, damit wir alle gut leben können. Ist dir das eigentlich klar?“

			„Das ist mir bewusst und das weiß ich auch zu schätzen …“

			„Ich habe keine Lust mehr, dich anzurufen, wenn ich jedes Mal nur Vorwürfe zu hören bekomme.“

			„Aber ich habe dir doch gar keine Vorwürfe gemacht. Ich habe doch von mir …“

			„Natürlich! Dir geht es doch nicht um Danielle. Du willst, dass ich mich zu Hause auch noch um alles kümmere, zu dem du keine Lust hast. Alle sollen immer nach deiner Pfeife tanzen!“

			„Nein, das stimmt doch nicht. Ich hatte den Kopf nicht frei für Danielle. Ich habe ihr meine Liebe nicht so gezeigt, wie ich es eigentlich richtig fände.“ Dann erzählte sie von dem Gespräch zwischen Danielle und Jennifer, das sie mit angehört hatte. „Wenn davon jetzt bei dir ankommt, dass ich dir nur Vorwürfe machen will, dann zeigt das, wie kaputt unsere Ehe schon ist.“

			„Ja, klar. Ich soll mich mehr um Danielle kümmern und am besten noch deiner Schwester Unterhalt zahlen …“

			„Darum geht es doch gar nicht … Warum fängst du jetzt damit an? Unsere Tochter hat das Gefühl, dass wir sie nur noch am Rande wahrnehmen. Sie braucht mehr Aufmerksamkeit von uns. Sie muss wissen, dass wir sie lieben.“

			„Da sind wir doch schon wieder an dem Punkt: Ich bin ein schlechter Vater. Oder? Darauf kann ich wirklich verzichten!“

			Dann war es ruhig.

			„Tony?“

			Elizabeth sah aufs Display. Ihr Mann hatte aufgelegt. Am liebsten hätte sie das Telefon quer durch den Garten bis zu ihm geworfen. Wie konnte er! Sie war so wütend – und es tat so weh! Gab es keinen Ausweg?

			Die Terrassentür fiel heftig ins Schloss, als Elizabeth wieder nach drinnen ging. Nein, es schien keinen Ausweg zu geben. Ihre Ehe war am Ende. Tony war unverbesserlich. Sie konnte nichts ändern an dieser unerträglichen Situation.

			[image: ]

			Fluchend legte Tony auf. Immer gab es Streit! Jede Begegnung mit Elizabeth war ein Desaster. Sie nutzte einfach jede Gelegenheit, um ihm ein schlechtes Gewissen zu machen. Wie lange sollte das noch so weitergehen? Kein Mann würde sich das auf Dauer gefallen lassen.

			Er ging zur Hotelbar, bestellte sich einen Drink und starrte auf den Bildschirm in der Ecke, über den ein Sportprogramm flimmerte. Heute würde er einige Drinks brauchen, ehe er schlafen gehen konnte. Nein, er war kein Alkoholiker, so weit war es nicht. Aber das Trinken half ihm sich zu beruhigen und den Albtraum zu vergessen, der seine Familie für ihn geworden war.

			Danielle – das Mädchen war nicht dumm. Sportlich war sie auch. Wieso hatte Elizabeth ihr erlaubt, mit Basketball aufzuhören? Sie hätte es wirklich zu etwas bringen können. Danielle hatte ein Gespür für Bälle, genau wie er, sie rannte im richtigen Moment los und war den anderen immer einen Schritt voraus. Schnell war sie auch und sie hatte immer den Überblick über das ganze Feld. Sie hätte ein Stipendium bekommen können, wenn sie weitergemacht hätte, ganz sicher. Manche Universitäten schenkten einem für solche sportlichen Leistungen ein komplettes Studium. Aber für so etwas Lächerliches wie Seilspringen – dafür interessierte sich keine Hochschule.

			Kopfschüttelnd dachte Tony darüber nach. Elizabeth konnte so unvernünftig sein. Ihr ging es immer nur darum, dass Danielle glücklich war und sich bestätigt fühlte. Aber später, im richtigen Leben, lief es doch auch nicht so. Da zählte nur Erfolg, man musste etwas erreichen, wenn man etwas verdienen wollte. Wie man sich dabei fühlte, interessierte keinen. Er hätte das nicht zulassen sollen, es war falsch, dass Danielle nicht mehr Basketball spielte.

			Tony wurde immer wütender, je länger er über alles nachdachte, und bestellte noch einen Drink. Dann nahm er sein Handy und drückte Elizabeths Nummer. Nein, schnell legte er wieder auf. Sie würde ihn anschreien, er würde zurückschreien, alles würde immer noch schlimmer werden. Davon hatte er die Nase voll. Arbeitete er nicht hart genug? Warum musste er zu Hause auch noch Stress haben? Er stellte das Handy auf lautlos. Genug für heute. Er wollte sich auf das Spiel konzentrieren. Und den nächsten Drink genießen.

			MISS CLARA

			Clara sah hinter Elizabeth her und betete, dass ihre Worte die Maklerin nicht zu sehr bedrängt hatten. Elizabeths Gesicht hatte einiges verraten, auch wenn sie bis zuletzt ihre Maske nicht abgelegt hatte. Clara betete, dass Gott dieses Gespräch samt dem lauwarmen Kaffee gebrauchen würde, um zu der jungen, unglücklichen Frau zu sprechen.

			 Es gab diesen Satz in der Bibel, wonach alles zum Besten derer beitragen würde, die Gott liebten und die er in seine Familie berufen hatte. Daran glaubte Clara fest. Aber sie war sich auch im Klaren, dass nicht alles, was auf der Welt geschah, gut war. Es gab eine Menge Sünde – in jedem menschlichen Herzen. Gut, dass Gottes Gnade größer war als jede Dunkelheit.

			Etwas anderes hatte Clara auch oft genug gesehen. Bevor ein Mensch bereit war, sich zu ändern, brauchte es meist eine Menge schmerzlicher Erfahrungen. Immer wieder hatte sie beobachtet, dass sich die Situation von Menschen, für die sie anfing zu beten, zunächst verschlechterte. Gott schien es zuzulassen, dass die Leute an ihre eigenen Grenzen kamen. Erst wenn sie sich ihrer Not und Hilflosigkeit vollkommen bewusst waren, willigten sie ein, sich von Gott helfen zu lassen.

			Dieses Muster fand sich auch an vielen Stellen in der Bibel. Als das Volk Israel zwischen der herannahenden ägyptischen Armee und dem Roten Meer eingekeilt war, gab es keinen Ausweg. Die Menschen konnten nicht durch das Meer und sie konnten auch nicht zurück. Jahrzehnte später versperrte ihnen die Stadt Jericho den Zugang zu dem Land, das Gott ihnen geben wollte. Doch es war unmöglich, die Mauern Jerichos zum Einstürzen zu bringen.

			Die großen Durchbrüche geschahen immer dann, wenn Israel vollkommen hilflos war. Dann griff Gott mit mächtiger Hand ein. Er teilte das Meer und ließ die Mauern fallen. So war es damals beim Volk Israel und genau das berichteten auch heute noch viele Christen, wenn sie davon erzählten, unter welchen Lebensumständen sie Gott kennengelernt hatten.

			Wie gerne hätte Clara gebetet, dass Gott die Ehe von Tony und Elizabeth heilen und alle Beziehungen in dieser Familie in Ordnung bringen würde. Doch je länger sie mit Gott über Elizabeth sprach, desto deutlicher wurde ihr, dass die Situation sich vermutlich eher noch zuspitzen musste, ehe die Wende möglich war. Auch verstand sie, während sie betete, dass es nicht nur darum ging, Tony zu verändern. Auch Elizabeth musste sich auf Veränderung einlassen.

			Es wäre falsch gewesen, für eine schnelle Lösung zu beten. Gott hatte mehr vor, als nur ein bisschen zu helfen. Er wollte dieser Familie in der Tiefe begegnen und alle drei von Grund auf heilen und in Übereinstimmung mit seinen Plänen bringen. Clara hatte keine Ahnung, wie Gott handeln und was er zulassen würde, aber sie war sich sicher, dass er seine guten Absichten auf die beste Art umsetzen würde.

			Sie betete so intensiv, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Sie weinte um ein Mädchen, dessen Eltern mehr Zeit zum Streiten als zum Lieben hatten, um eine Mutter, die nicht mehr weiterwusste, und um einen Mann, der sich im Dickicht des Lebens verirrt hatte.

			Doch Gott hatte die Macht, das alles zu ändern, er hatte eine Zukunft und Hoffnung, auch für diese Familie. Clara beendete ihre Gebetszeit mit tief empfundenem Dank, der in Freude mündete: „Danke, dass es für dich keine ausweglose Situation gibt. Du gibst niemanden auf, egal wie weit er sich von dir und deinem Weg entfernt hat. Danke, dass ich das selbst erleben durfte.“

		

	



		
			KAPITEL 6

			Elizabeth stand vor Claras Tür und klopfte. Kritisch betrachtete sie ihr Gesicht, das sich in einem der Glasausschnitte spiegelte. Dann hörte sie schlurfende Schritte herannahen, die Tür öffnete sich und lächelnd stand ihr Clara gegenüber. Die Wärme in ihren Augen umfing Elizabeth, noch ehe ein Wort gesprochen worden war.

			„Guten Morgen!“ Liebevoll umarmte Clara ihren Gast und bat Elizabeth herein. Dann ging sie in die Küche, um Kaffee zu holen.

			„Kann ich ihn heute etwas wärmer haben?“, rief Elizabeth hinter ihr her.

			Clara lachte. „Sie haben schon verstanden, warum ich das gemacht habe, oder?“

			„Ja, ich habe gestern Abend noch in der Bibel nachgeschlagen, wo das steht. Es ist ein Satz aus der Offenbarung, stimmt’s?“

			Clara nickte.

			„Ich kenne mich in diesen Dingen besser aus, als Sie denken.“

			Clara setzte sich der jungen Frau gegenüber an den Tisch und sah ihr direkt ins Gesicht. „Sind Sie wegen des Hauses gekommen oder worum geht es Ihnen heute?“

			Unter den Blicken dieser älteren Dame fühlte Elizabeth den Schmerz in ihrer Seele so heftig, dass er schier unerträglich war. „Es fällt mir schwer, Sie als Klientin zu behandeln und die professionelle Distanz einzuhalten. Meine persönlichen Dinge gehören eigentlich nicht hierher, aber …“

			„Aber Ihnen bricht fast das Herz und Sie wissen nicht, wo Sie Hilfe finden können. Fühlen Sie sich ganz frei, ich komme mit ein bisschen Unprofessionalität gut zurecht.“ Clara lächelte freundlich und streichelte Elizabeths Hand.

			„Ach, wissen Sie, Tony ist in letzter Zeit einfach schrecklich“, brach es aus ihr heraus und sie erzählte von seiner Lieblosigkeit, vom letzten Streit und vom mangelnden Interesse Danielle gegenüber. „Ich sehe es Danielle an, wie traurig sie ist, wenn er heimkommt und keine Zeit für sie hat. Entweder er telefoniert oder er sieht fern. Ich habe ihr auch zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt, aber er nimmt sie überhaupt nicht wahr. Er lebt ganz in seiner eigenen Welt. Bei ihm dreht sich alles darum, die besten Verträge abzuschließen und der beste Vertreter seiner Firma zu sein. Dabei bemerkt er gar nicht, wie seine Tochter sich Tag für Tag mehr von ihm entfernt. Er denkt nur noch an sich und Danielle verhärtet sich ihm gegenüber zusehends. Ja, und dann ist da noch etwas. Ich kann es nicht beweisen … aber sein körperliches Interesse an mir ist komplett verschwunden. Gleichzeitig schaut er jungen Frauen hinterher, dass es schon peinlich ist …“

			Clara hob die Hand und Elizabeth unterbrach sich mitten im Satz. „Elizabeth, wir müssen kurz etwas klären. Wollen Sie die Stunde, die Sie für unsere Begegnung eingeplant haben, damit verbringen, sich über Ihren Mann zu beklagen, oder sollen wir auch darüber reden, was Gott in Ihrer Situation tun kann?“

			Elizabeth spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. „Tut mir leid, Miss Clara. Doch ich werde immer wütender, je mehr ich über Tony nachdenke.“

			„Ihre Gedanken über Ihren Mann sind fast alle negativ, oder?“

			Elizabeth überlegte kurz. Ja, das war wirklich so. Aber nicht ohne Grund! Tonys Verhalten ihr und Danielle gegenüber war ja wirklich unmöglich. „Er ist richtig feindselig geworden zu mir.“

			Clara beugte sich vor. „Wissen Sie, das Problem ist, dass Sie gegen den falschen Feind kämpfen. Ihr Mann macht bestimmt Fehler, aber er ist nicht Ihr Feind.“

			Ratlos sah Elizabeth sie an. Was meinte sie damit?

			„Als ich damals gegen meinen Mann ankämpfte“, fuhr Clara fort, „kämpfte ich in Wirklichkeit gegen meine Ehe und meine Familie. Jahrelang versuchte ich Leo zu ändern, aber das ging einfach nicht.“

			„Ja, bei Tony habe ich in all den Jahren auch noch nichts erreicht.“

			„Weil das nicht geht. Es ist auch nicht Ihre Aufgabe, Tony zu verändern! Sie sollen ihn lieben, respektieren und für ihn beten. Das braucht er.“ Eindringlich fuhr sie fort: „Männer können es nicht ausstehen, wenn ihre Frauen bei ihnen etwas ändern wollen.“

			Elizabeth schwieg.

			„Sie müssen anfangen, für Ihren Mann zu beten, dann wird Gott das tun, was nur er tun kann. Im Moment stehen Sie Gott nur im Weg herum. Treten Sie zur Seite und beobachten Sie, was er tut.“

			Elizabeth wusste, dass Clara recht hatte. Seit Jahren versuchte sie, Einfluss auf Tony zu nehmen, aber er war vollkommen uneinsichtig und hatte überhaupt nichts von ihr angenommen. Hier wurde ihr ein ganz anderer Ansatz gezeigt, der aus Claras eigener schmerzlicher Erfahrung gewachsen war. Aufgewühlt versuchte Elizabeth, die vielen Gefühle unter Kontrolle zu halten, die in ihr aufbrachen, und ihre Stimme klang belegt, als sie zögernd einwandte: „Ich weiß gar nicht, wo ich da anfangen soll.“

			Clara war auf diese Frage vorbereitet. Auf dem Tisch lag ein in Leder eingebundenes Buch, dessen Seiten von Hand beschrieben waren. „In diesem Buch finden Sie einige meiner liebsten Bibelstellen“, sagte die ältere Dame und reichte Elizabeth die alte Kladde. „Als ich anfing, für meine Familie zu beten, legte ich dieses Buch an. Vielleicht fangen Sie auch damit an, ein Gebetstagebuch zu schreiben. Ich leihe Ihnen meines aus. Schreiben Sie Bibelverse hinein und benutzen Sie die Verse zum Beten.“

			Elizabeth nahm die Kladde und blätterte die ersten Seiten auf. 

			„Ich habe an manchen Stellen die Namen meiner Angehörigen eingesetzt und dann habe ich diese Sätze aus der Bibel immer und immer wieder laut ausgesprochen. Dieses Buch war mir sehr wichtig.“

			Jetzt sah Elizabeth auf die Uhr. „Aber Ihr Haus … Ich muss noch den Garten besichtigen … mir fehlen noch einige Daten, ehe ich mit dem Verkauf beginnen kann.“

			Clara richtete sich auf. „Gott wird dafür sorgen, dass dieses Haus zur richtigen Zeit die richtigen Käufer findet. Davon bin ich überzeugt. Aber der Kampf, den Sie jetzt aufnehmen müssen, ist viel wichtiger. Ich werde mit Ihnen zusammen für Ihre Familie kämpfen.“
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			Wieder zu Hause, ging Elizabeth direkt in ihr Schlafzimmer zu ihrem begehbaren Kleiderschrank. Sie öffnete die Tür und sah skeptisch hinein. Auf jeden Fall wäre sie da drinnen unbeobachtet – aber es war viel zu eng! Sie würde Platzangst bekommen in diesem Raum. Sie besaß einfach zu viele Kleider und Schuhe, jeder Winkel war vollgestopft. Nein, bei ihr ging das so nicht. Also setzte sie sich an ihren Schreibtisch. Dann legte sie das in Leder gebundene Buch vor sich auf den Tisch und schlug es auf. Die Sätze trafen Elizabeth mitten ins Herz. Schnell holte sie ein eigenes, leeres Buch und begann, Zeile für Zeile abzuschreiben.

			Doch wenn wir unsere Sünden bekennen, erweist Gott sich als treu und gerecht: Er vergibt uns unsere Sünden und reinigt uns von allem Unrecht, das wir begangen haben.

			1. Johannes 1,9

			Nahe ist der Herr denen, die zu ihm rufen, allen, die ihn aufrichtig anrufen.

			Psalm 145,18

			Freut euch, was auch immer geschieht! Lasst euch durch nichts vom Gebet abbringen! Dankt Gott in jeder Lage! Das ist es, was er von euch will und was er euch durch Jesus Christus möglich gemacht hat. 

			1. Thessalonicher 5,16-18

			Während Elizabeth die Bibelzitate las, war ihr, als hörte sie Claras entschlossene Stimme, in der immer auch eine gewisse Ehrfurcht mitschwang, wenn sie über Gott sprach. Sie konnte sich genau vorstellen, wie Clara diese Sätze ausgesprochen und an welchen Stellen sie einzelne Worte betont hatte. Als Elizabeth zu einem Zitat aus dem Propheten Jeremia kam, verschlug es ihr den Atem.

			Rufe zu mir, dann will ich dir antworten und dir große und geheimnisvolle Dinge zeigen, von denen du nichts weißt!

			Jeremia 33,3 (Hfa)

			Diese Worte berührten sie tief. Sie wollte mehr über Gott wissen, wollte so vertraut werden mit ihm, wie Miss Clara es war. Wie schön es wäre, wenn er mit ihr reden und ihr vor allem in Bezug auf Tony helfen würde. Aber das war nicht alles. Leise regte sich eine Hoffnung, ein Sehnen nach mehr als nur einem göttlichen Eingreifen in ihre Familie. Elizabeth begann, sich nach einer wirklichen Begegnung mit Gott zu sehnen.

			Entsprechend bewegt war sie, als sie bald darauf zu dem biblischen Satz kam, der alles, was sie von Miss Clara und deren Notizbuch gehört und gelesen hatte, zusammenzufassen schien.

			Wenn du beten willst, geh in dein Zimmer, schließ die Tür, und dann bete zu deinem Vater, der auch im Verborgenen gegenwärtig ist; und dein Vater, der ins Verborgene sieht, wird dich belohnen.

			Matthäus 6,6

			Ob sie vielleicht doch auch in ihrem begehbaren Kleiderschrank beten sollte? Die Vorstellung, in einer geheimen Kammer mit Gott ins Gespräch zu kommen, war schön. Es wäre ein Raum, von dem niemand wusste, in dem sie ganz allein sein konnte. Die ganze Welt, der ganze Alltag würden ausgesperrt sein. Sie könnte auch Notizzettel an die Wand kleben, die niemand außer ihr sehen würde. Natürlich konnte Gott sie überall hören, insofern war es egal, wo sie betete. Aber angenommen, sie würde sich jetzt die Mühe machen und diese überfüllte Kammer leer räumen, um darin Platz zum Beten zu schaffen, würde Gott das nicht auch sehen und sich darüber freuen?

			Elizabeth stand von ihrem Schreibtisch auf und ging ein zweites Mal zu ihrer Kleiderkammer. Mit einer entschlossenen Handbewegung schob sie die Kleiderbügel rechts und links zur Seite. Dann klebte sie ein weißes Blatt Papier an die gegenüberliegende Wand. Hier würde sie ihre Gebetsanliegen notieren. Zögernd kniete sie sich zwischen die Kleider. Vor ihr türmten sich die Schuhkartons. Es war besser, die Augen zuzumachen.

			„Gott, ich weiß nicht genau, wie das geht. Ich meine, ich weiß nur, dass ich beten soll. Du willst, dass ich mir Zeit dafür nehme, mich mit dir zu beschäftigen. Also bringe ich dir jetzt meine Anliegen.“

			Ihre Knie taten weh, der Boden war zu hart. Also setzte sich Elizabeth im Schneidersitz auf den Boden.

			„Gott, so wie Tony jetzt ist, möchte ich gar nicht mehr mit ihm verheiratet sein. Du willst bestimmt auch nicht, dass er so ist. Also kommt er jetzt ganz oben auf meine Liste.“

			Elizabeths Beine waren kurz davor einzuschlafen. Sie bräuchte etwas, auf das sie sich setzen konnte. Nach kurzem Stöbern fand sie eine stabile Aufbewahrungsbox mit Deckel, die sich als Sitz anbot. Mit geschlossenen Augen machte sie einen neuen Anlauf.

			„Gott, du weißt, wie zornig er oft ist. Er achtet kaum noch auf Danielle und mich. Damit tut er der Kleinen so weh.“

			Als Elizabeth ihren Oberkörper ein wenig bewegte, stieß sie mit dem Kopf gegen ein Regalbrett. Autsch! Der kleine weiße Holzstuhl mit den Armlehnen würde das Beten sicher sehr viel angenehmer machen. Dann könnte sie sich auch anlehnen. Elizabeth schob die Aufbewahrungsbox zurück in ihre Ecke, holte den Stuhl, schob ihn direkt vor die Liste und setzte sich.

			Sollte sie noch einmal von vorn beginnen? Erwartete Gott von ihr ein paar einleitende Sätze oder konnte sie einfach mit ihren nächsten Anliegen weitermachen? Hatte Miss Clara nicht davon gesprochen, dass sie ihr Gebet mit Dank und Anbetung beginnen sollte, anstatt gleich mit den Bitten loszulegen?

			„Gott, danke für diesen Stuhl. Danke für das Haus, in dem wir wohnen. Danke für meine Tochter und für alles, was ich durch sie lernen kann.“ Sie überlegte kurz. „Danke, dass du Tony und mich zusammengeführt hast. Darüber habe ich schon lange nicht mehr nachgedacht. Aber ich glaube eigentlich schon, dass du uns damals, vor so vielen Jahren, zusammengebracht hast.“

			Es war schon eigenartig, Gott für Tony zu danken, aber irgendwie schien es auch richtig zu sein. Elizabeth fühlte sich dabei, als hätte sie jemandem ein Kompliment gemacht, der es eigentlich nicht verdiente. Vielleicht würde es sie wirklich weiterbringen, wenn sie öfters solche Zeiten mit Gott hätte? Ein Hauch von Hoffnung machte sich breit. Aber dann begann ihr Rücken zu schmerzen. Der kleine Stuhl war einfach zu hart. Elizabeth brachte ihn wieder weg und holte sich den Sitzsack, der schon lange unbenutzt in Danielles Kleiderkammer lag. Wunderbar, endlich hatte sie die ideale Position zum Beten.

			„Gott, danke für Jesus. Danke, Jesus, dass du für mich gestorben bist. Danke, dass mir wegen dir alle Schuld vergeben wird …“

			Elizabeth blinzelte. Waren das nicht die Schuhe, die sie neulich gesucht hatte, als sie das schwarze Kleid anziehen wollte? Elizabeth nahm die Schuhe in die Hand und betrachtete sie von allen Seiten. Sie steckten voller Erinnerungen. Elizabeth wusste noch genau, in welchem Laden sie sie gekauft hatte. Ihre Freundin Missy war damals auch dabei gewesen, sie hatten einen Stadtbummel gemacht und plötzlich diese exklusive kleine Boutique entdeckt. Wie mit magischer Anziehungskraft hatten die Schuhe sie in die hinterste Ecke des Ladens gelockt, wo sie nur darauf warteten, von ihr entdeckt und anprobiert zu werden.

			Leider müffelten sie inzwischen ziemlich, wie viele andere Schuhe auch, in denen sie oft ganze Tage lang unterwegs war. Gab es da nicht Möglichkeiten, das Innere der Schuhe zu behandeln? Ob sie mal eben im Internet schauen sollte, nach einem Puder oder Spray? Vielleicht gab es auch ein paar Tipps, welche natürlichen Mittel gut waren, um Schuhe wieder gut riechen zu lassen?

			In diesem Moment fiel Elizabeths Blick wieder auf die Gebetsliste. Wie weit sie abgeschweift war! Beten war doch gar nicht so einfach. Kaum fing sie an, mit Gott zu reden, kam irgendein störender Gedanke dazwischen. Sie hatte noch eine ganze Menge Hausarbeit vor sich. Auch für den Job musste sie noch einiges machen. Ein paar Rechnungen wollten dringend überwiesen werden, ach ja, und einkaufen musste sie auch noch. Mühsam schob Elizabeth all diese Gedanken zur Seite. Nein, sie wollte jetzt beten. Aber sie hatte Hunger. Dagegen half keine gedankliche Disziplin. Leise schlich sie in die Küche. Draußen waren Danielle und Jennifer und übten Seilspringen. Sie wollte gar nicht von ihnen bemerkt werden. Also nahm sie sich nur schnell eine Tüte Chips und etwas zu trinken und verzog sich wieder an ihren geheimen Ort.

			Kaum saß sie wieder in ihrer Kammer, hörte sie, wie die beiden Mädchen ins Haus kamen, in die Küche gingen und sich unterhielten. Sollte sie sich vielleicht Musik anmachen, damit sie nicht von jedem Geräusch im Haus abgelenkt wurde? Aber Miss Clara hatte nicht erwähnt, dass Hintergrundmusik nötig oder hilfreich wäre.

			„Meine Eltern haben gesagt, dass du bei uns schlafen kannst, wenn deine Mutter es erlaubt. Wir könnten heute Abend noch im Pool spielen.“

			„Ich frag sie“, antwortete Danielle mit freudiger Stimme.

			Elizabeth erstarrte. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, dass niemand etwas von ihrem Gebetsraum erfahren sollte. Doch schon hörte sie Schritte in ihr Zimmer kommen.

			„Mama?“

			Elizabeth beschloss, dass es ganz normal war, aus der Kleiderkammer heraus zu sprechen. „Ich bin hier, Danielle.“

			Langsam wurde ihre Tür geöffnet. Wortlos starrte Danielle sie an, dann wanderte ihr fragender Blick von der halb leeren Chipstüte zu der offenen Limonade. Ihr Gesichtsausdruck sagte alles.

			„Mama, geht es dir gut?“, fragte sie schließlich vorsichtig.

			„Ja. Was ist los?“ Elizabeth steckte sich weitere Chips in den Mund und lehnte sich im Sitzsack zurück.

			„Warum gehst du zum Chipsessen in den Kleiderschrank?“

			Ein kleines Stück Chips blieb in Elizabeths Hals stecken. Sie schluckte heftig. „Ich wollte nur ein bisschen alleine sein, okay?“

			Danielles Gesichtsausdruck war einmalig, während Elizabeth weiterhin den Eindruck zu erwecken versuchte, dass die Kleiderkammer ein ganz normaler Rückzugsort sei.

			„Wenn du meinst …“, murmelte Danielle unsicher. „Jennifer hat gefragt, ob ich heute bei ihnen übernachten kann. Ich habe alle Hausaufgaben gemacht und ihre Eltern erlauben es.“

			Bei der Erwähnung von Jennifers Eltern klang Danielle ein wenig zu fröhlich, fand Elizabeth. „Einverstanden. Aber morgen Mittag bist du wieder da, ja?“

			„Ja, Mama.“

			Elizabeth schob sich die nächste Ladung Chips in den Mund und bat dann kauend: „Danielle, du sagst niemandem, dass ich hier sitze und Chips esse, ja?“

			Das Mädchen nickte, drehte sich nach hinten um und sagte: „Sag niemandem, dass meine Mutter im Schrank sitzt und Chips isst, ja?“

			Erschrocken sah Elizabeth sie an. „Mit wem redest du da?“

			„Jennifer“, antwortete Danielle trocken.

			Elizabeth stöhnte. „Jennifer?“

			Jetzt standen die Mädchen nebeneinander. Jennifer hatte die Arme verschränkt und sah ratlos aus. „Ja?“

			Elizabeth stellte die Chipstüte neben sich auf den Boden, setzte sich gerade hin und erklärte: „Du erzählst keiner Menschenseele, dass ich Chips essend im Schrank sitze!“

			Jennifer nickte eingeschüchtert: „Okay.“

			„Vielen Dank!“

			Reglos blieben die beiden Mädchen stehen und sahen Elizabeth an. Plötzlich wurde Jennifer neugierig: „Was riecht hier so komisch?“

			„Das kommt von meinen Schuhen“, antwortete Elizabeth schnell und fügte grimmig hinzu: „Und ihr werdet den Geruch nicht länger ertragen müssen, wenn ihr endlich die Tür zumacht!“

			Langsam zog Danielle die Tür zu. Die Scharniere quietschten. Sie brauchten dringend ein paar Tropfen Öl.

			Elizabeth hörte, wie die beiden Mädchen vor ihrer Tür flüsterten.

			„Darf deine Mama keine Chips essen?“

			„Nein, ich kann so viele Chips essen, wie ich will! Das ist mein Haus!“, rief Elizabeth wütend aus der Kammer.

			Die Schritte der Mädchen entfernten sich. Seufzend sah Elizabeth auf ihre Gebetsliste. Es hatte sie alle Kraft gekostet, selbstbewusst aufzutreten, als sie von den Kindern mit einer Tüte Chips im Kleiderschrank erwischt worden war. Dieses Beten war doch deutlich anstrengender, als sie es sich vorgestellt hatte.
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			Tony schritt durch das vornehme Foyer von Brightwell in Charlotte, wo seine Firma ihren Hauptsitz hatte. Die Architektur des mehrgeschossigen Gebäudes war großzügig und luxuriös. Die Mitarbeiter, die sich hier bewegten, waren elegant gekleidet und traten selbstbewusst auf. Die Firma machte große Umsätze und sah der Zukunft optimistisch entgegen. Auch auf Tonys Gesicht lag ein siegessicheres Lächeln. Wenn sich die Dinge so weiterentwickelten wie zuletzt, dann würde er schon bald in diesem Haus sein Büro haben, mit einem für ihn reservierten Parkplatz vor der Tür.

			Die Sekretärin des Chefs empfing Tony: „Coleman Young erwartet Sie und Tom Bennett ist auch dabei.“

			„Vielen Dank für die Warnung“, grinste er und sie lachte freundlich: „Immer gerne.“

			Die Sekretärin begleitete Tony zum Konferenzraum. Sie war schon in fortgeschrittenem Alter, kompetent und hatte ein angenehmes Wesen. Seit vielen Jahren sorgte sie für das Wohlergehen ihres Chefs.

			Coleman Young war Ende vierzig, mit schütter werdendem grauen Haar und einem gepflegten Bart. Von seinem Büro aus hatte er einen herrlichen Blick über die Stadt, wie es zum Vorstand eines so erfolgreichen Unternehmens passte. Tony knöpfte sein Jackett zu, als Coleman aufstand, um ihm die Hand zu geben. Tom Bennett, einer der zahlreichen stellvertretenden Vorsitzenden der Firma, erhob sich nur widerwillig.

			„Tony Jordan, ich grüße Sie! Wie geht es meinem besten Mann?“, lächelte Coleman.

			„Sehr gut, danke.“

			Die Augen des Chefs strahlten. „Sie haben Holcomb für uns gewonnen. Das ist fantastisch! Ich gratuliere!“

			Es fühlte sich wirklich gut an, diese Worte aus dem Mund des Vorgesetzten zu hören. Tony strahlte selbstbewusst. „Ja, das stimmt. Ich freue mich auch sehr.“

			„Sogar Tom ist beeindruckt und das ist nicht so einfach!“

			Tony hatte noch nicht viel mit Tom Bennett zu tun gehabt. Der Mann wirkte ihm gegenüber immer irgendwie skeptisch, als vertraue er ihm nicht. So klang auch sein trockener Kommentar, den er ohne ein Lächeln vorbrachte: „Gute Arbeit.“ Der Händedruck war reine Pflicht, ohne Herzlichkeit.

			„Danke.“

			Coleman wirkte ganz anders: „Wir wollten uns persönlich bei Ihnen bedanken, bevor Sie nach Hause fahren. Und natürlich können Sie mit einem Bonus rechnen.“

			Tony konnte ein triumphierendes Lächeln nicht unterdrücken. „Das klingt gut.“

			Als Coleman ihm zum Abschied die Hand gab, fragte er: „Wie geht es Elizabeth?“

			„Danke, es geht ihr gut.“

			„Sagen Sie ihr bitte viele Grüße von mir.“

			„Gerne, vielen Dank.“

			„Auf Wiedersehen.“

			Damit setzte sich Coleman wieder zu Tom und Tony war entlassen. 

			Tony war noch nicht oft zu seinem Firmenchef gerufen worden. Es war zwar nur eine kurze Begegnung gewesen, aber der Außendienstler ging wie auf Wolken zu seinem Auto zurück. Was gab es Schöneres, als einen Vertrag abzuschließen, über den in der Chefetage geredet wurde? Eigentlich hätte er voller Stolz und Freude nach Hause fahren können. War das nicht der vorläufige Höhepunkt seiner beruflichen Laufbahn? Aber die Aussicht, gleich Elizabeth zu begegnen, erstickte jede Freude im Keim. Wie er es hasste, wenn sie an ihm herumkritisierte. Bestimmt hatte sie wieder etwas, worüber sie sich beschweren würde. Von dem Bonus wollte er ihr lieber erst gar nichts erzählen. Er wäre nur wieder ein Argument, ihre Schwester zu unterstützen.

			Elizabeths ständige Kritik an ihm war unerträglich. Aber was ihm noch mehr zusetzte war die Tatsache, dass sie sich ihm körperlich komplett entzog. Als sie frisch verheiratet waren, da fuhr er immer so schnell wie möglich heim. Beide freuten sich aufeinander. Elizabeth hatte sich irgendeinen romantischen Rahmen für den Abend überlegt, mit einem schönen Essen, einem Film und dann ergab sich alles, wozu sie sonst noch Lust hatten. Sie war eine wunderschöne Frau, äußerlich wie innerlich.

			Doch mit Danielles Geburt hatte sich alles verändert. Elizabeth wurde ihm gegenüber reserviert. Während es beruflich bei beiden gut voranging, wurden die gemeinsamen Zeiten immer seltener. Die Distanz zwischen ihnen wuchs. Inzwischen konnte er sich schon gar nicht mehr erinnern, wann sie sich zuletzt körperlich nahe gewesen waren. War es vor einem Monat? Oder vor zwei?

			Während Tony den Wagen in die Garage lenkte, kaute er vor Anspannung unbewusst auf der Innenseite seiner Wange herum. Kein Wunder, dass er für die Reize anderer Frauen empfänglich war. Er fand das selbst nicht richtig, hatte er seiner Frau doch lebenslange Treue versprochen. Aber es lag auch an ihr, wenn er dieses Versprechen nicht halten konnte. Sie wies ihn auf allen Ebenen zurück. Er war nicht der Mann, den sie sich wünschte, das zeigte sie ihm oft genug. Dazu kamen die ganzen Streitereien übers Geld und ihre ständigen Auseinandersetzungen wegen Danielle – ein Wunder, dass sie überhaupt noch unter einem Dach lebten.

			Je länger er auf der Heimfahrt darüber nachgedacht hatte, desto schwerer wurde ihm ums Herz. Als sein Auto schließlich in der Garage stand, wäre er am liebsten gar nicht ausgestiegen. Was würde sie ihm heute wieder vorwerfen? Womit hatte er seine Tochter nun wieder verletzt?
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			Elizabeth hatte sich eigentlich darauf gefreut, wieder in ihrer Kammer zu verschwinden und das Beten fortzusetzen. Aber sie hatte sich auch ein Duftspray für ihre Schuhe besorgt. Statt zu beten, standen bald darauf alle Schuhe in einer langen Reihe im Flur und jedes Paar wurde sorgfältig von innen eingesprüht. Es war schon erstaunlich, wie leicht sie sich vom Beten abhalten ließ. Na ja, zumindest hatte sie etwas anderes Sinnvolles getan.

			Als das Telefon klingelte, zeigte das Display den Namen von Elizabeths Schwester. Schon nach wenigen Sätzen war Cynthia bei ihrem zentralen Thema und klagte über ihren Mann. So wie Elizabeth sich bei Miss Clara über Tony aufgeregt hatte, so schüttete Cynthia jetzt bei Elizabeth ihr Herz aus. Der finanzielle Druck, unter dem sie ständig stand, war schier unerträglich. Entsprechend angespannt war die Stimmung zwischen ihr und ihrem Mann.

			„Cynthia, streite nicht mit ihm. Davon bekommt er auch keine Arbeit.“

			„Denkst du, das wüsste ich nicht?“

			Elizabeth versuchte entspannt zu bleiben. „Versucht er es wenigstens? Schreibt er Bewerbungen und ruft Firmen an? Macht er irgendetwas?“

			„Ich glaube schon. Er geht morgens aus dem Haus und kommt abends heim. Aber ich habe keine Ahnung, was er macht oder wohin er geht.“ Ihre Stimme schwankte. „Ich halte das einfach nicht mehr aus, Liz.“

			„Ja“, murmelte Elizabeth und versuchte mitfühlend zu klingen, während sie sich weiter mit ihren Schuhen beschäftigte.

			„Für ihn ist das auch nicht leicht“, fuhr Cynthia fort.

			Da platzte Elizabeth der Kragen. „Also weißt du, er macht nicht nur dir das Leben schwer, sondern auch allen um ihn herum.“

			„Dir also auch? Heißt das, dass du uns nicht helfen kannst?“

			„Nein, das sage ich nicht. Aber lass uns später noch einmal darüber reden, okay?“

			Elizabeth hatte ein Geräusch gehört und drehte sich um. Tony war gekommen. Er stand in der Küche und sah die Post durch. Warum musste er gerade jetzt kommen, während sie mit Cynthia sprach? Er dachte doch ohnehin, dass sie ständig mit ihrer Schwester telefonierte.

			„Tony ist gerade nach Hause gekommen. Ich rufe dich später zurück.“

			„Alles klar, Schwesterherz. Danke fürs Zuhören. Hab dich lieb.“

			„Ich dich auch.“

			Tony hielt die Briefe in der Hand und beobachtete Elizabeth mit gerunzelter Stirn. Sie legte das Telefon zur Seite, holte tief Luft und versuchte, etwas Unverfängliches zu sagen. Seine Arbeit war sicher ein gutes Thema.

			„Hallo, Tony. Wie war deine Reise?“

			Ohne seinen Blick zu heben, knurrte er: „Gut. Ich nehme an, das war deine Schwester?“

			„Ja, das war sie.“

			„Hat Darren Arbeit?“

			„Noch nicht.“

			„Noch nicht, obwohl er sich bewirbt, oder noch nicht, weil er den ganzen Tag nur Computerspiele macht?“

			Schon steuerten sie wieder auf den nächsten Konflikt zu.

			„Tony, Cynthia kann doch nichts für das, was er macht oder nicht macht. Sie arbeitet ja. Aber es reicht einfach nicht. Sie brauchen Geld für eine Monatsmiete und für eine Rate für ihr Auto. Damit könnten wir ihnen doch helfen.“

			Tonys Blick wurde kalt. „Cynthia hat einen Versager geheiratet. Alle haben sie vorher gewarnt. Es war ihre Entscheidung. Sie kann sehr wohl etwas dafür.“

			Elizabeth hatte sich erhoben und ging ihm ein paar Schritte entgegen. Auch er kam langsam aus der Küche. Wie zwei Kämpfer, die bereit waren für die nächste Runde im Ring, fixierten sie sich gegenseitig.

			„Tony, sie kann ihn nicht zu irgendetwas zwingen. Sie kann nur ihren Teil tun. Ich will ihr ja keine fünftausend Dollar mehr geben, nur eine Mietzahlung und eine Rate fürs Auto.“

			„Und in einem Monat? Dann brauchen sie denselben Betrag. Ich unterstütze so etwas nicht. Ich bleibe dabei, sie bekommen nichts von uns, gar nichts.“ Tony sah zur Seite und runzelte angewidert die Stirn. „Wonach riecht es hier?“

			Elizabeth wandte ihren Blick ab, frustriert wegen der Not ihrer Schwester und gedemütigt wegen des Geruchs ihrer Schuhe. Die Situation war wie früher, wenn ihr Vater sie kritisiert hatte. Tony hatte den gleichen Tonfall wie er und Elizabeth die gleiche Angst. Es war wie damals, wenn sie ihr Kleid kaputt gemacht hatte oder eine schlechte Note nach Hause brachte.

			„Ich sprühe meine Schuhe ein.“ Wie schön wäre es jetzt, wenn Tony etwas Freundliches, Tröstliches sagen würde. Vielleicht ‚Ach so, ja gut, das ist nicht schlimm‘ oder ‚Kein Wunder, wenn du den ganzen Tag deine schicken Schuhe tragen musst‘, vielleicht sogar ‚Wegen mir musst du das nicht tun, mich stört der Geruch nicht‘.

			Doch Tony sah voller Ekel auf die lange Reihe ihrer Schuhe und meinte bloß: „Kannst du das nicht draußen machen?“

			Verletzt erwiderte Elizabeth: „Doch, ich bringe sie gleich raus.“ Ob ihre Schwester sich auch so fühlte, wenn sie immer und immer wieder anrufen und um Geld bitten musste? Cynthias Stimme hatte ungefähr so geklungen, wie sie sich jetzt gerade fühlte, einsam, traurig und gekränkt. Sie wollte noch einmal versuchen, für ihre Schwester ein Wort einzulegen.

			„Tony, wenn du es nicht für Cynthia tun willst, könntest du es für mich tun?“

			Sie bat ihn um ein Zeichen der Liebe, um Gnade, machte sich verletzlich, demütigte sich.

			Doch Tony schaute sie eiskalt an. Langsam und mit Nachdruck sagte er nur ein Wort: „Nein.“

			Damit wandte er sich ab und ging nach oben ins Schlafzimmer. Wieder einmal ließ er Elizabeth einfach stehen, samt ihren Schuhen. Der Graben zwischen ihnen war riesengroß. Ihr war klar, dass es für ihre Ehe kaum noch Hoffnung gab. Wann hatte er sie zuletzt liebevoll berührt oder sie für irgendetwas gelobt? Die Lage war wirklich hoffnungslos. Elizabeth schossen die Tränen in die Augen und der Gedanke tat entsetzlich weh. Sie konnte nichts tun, um ihre Ehe zu retten. Dieses Meer ließ sich nicht teilen, diese Mauern stürzten nicht ein.

			Elizabeth nahm so viele Schuhe, wie sie tragen konnte, und warf sie achtlos hinaus auf die Terrasse hinter dem Haus. Dann ging sie ein zweites Mal und schmiss die restlichen Schuhe vor die Tür. Ratlos stellte sie sich draußen ans Geländer und sah in den Abendhimmel, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Sie hatte das alles so satt. Auch für Danielle wünschte sie sich sehnlichst, dass sie nicht mehr mit dieser Last, unter diesen Spannungen leben müsste. Es musste doch einen Weg geben, wie sie alle in Frieden leben konnten. Aber wo und – wie?

			MISS CLARA

			Im Laufe der Jahre hatte es sich herumgesprochen, dass Clara eine Beterin war. Immer wieder steckten Leute ihr Zettel zu, auf denen ein Name stand. Während im Gottesdienst das Opfer eingesammelt wurde, flüsterten sie ihr schnell ein paar Neuigkeiten aus ihren Familien zu. Alle waren froh, wenn Clara für ihre Anliegen betete. Die ältere Dame fühlte sich dadurch geehrt, aber es machte sie auch traurig. Schließlich hatte sie ja keinen besonderen Zugang zu Gott. Alles, was sie in ihrer Gebetskammer tat, konnten andere ebenso tun. Sie wickelte Gott nicht um den Finger und wandte keine Tricks an. Jeder Christ hatte dieselben Möglichkeiten zu beten wie sie auch.

			Darüber wurde auch neulich freitags geredet, als Clara Besuch von ihren Freundinnen bekam. Die vier Frauen, Cecilia Jones, Eula Pennington, Tressa Gower und Clara trafen sich regelmäßig. Vor vielen Jahren hatten sich ihre Wege gekreuzt und seither hatten sie die Verbindung nicht abbrechen lassen. Gemeinsam hatten sie den Tod von Partnern, Kindern und Haustieren betrauert, hatten Scheidungen, Fehlgeburten und Gerichtsverfahren miteinander durchgestanden. Alle vier waren gläubig, aber Claras schier unerschütterliches Vertrauen in Gott und ihre festen Glaubensüberzeugungen stellten für die anderen hin und wieder eine Herausforderung dar.

			„Denkt ihr, dass Gebet mehr Kraft hat, wenn mehr Leute zusammen beten?“, fragte Cecilia in die Runde. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Clara und wartete darauf, dass ihre Freundin auf das Thema eingehen würde.

			So hatten schon viele intensive Gesprächsrunden begonnen. Eine Frau gab ein Thema vor und dann stürzten sich alle darauf. Cecilia stellte besonders gerne Fragen, die Clara herausforderten. Doch heute hielt sich die ältere Dame auffallend zurück.

			„Ich denke, je mehr Leute beten, desto wahrscheinlicher ist es, dass Gott die Bitte auch erhört“, meinte Tressa. „Vor ein paar Jahren gab es darüber doch ein Buch, wisst ihr noch? Da ging es um Engel, die sich für die Menschen eingesetzt haben. Als dann Gebete von Christen ins Spiel kamen, konnten die Engel viel besser kämpfen. Wisst ihr, was ich meine?“

			Als Cecilia den Autor des Buches nannte, erinnerten sich auch die anderen wieder daran.

			„Genau so stelle ich mir das vor“, fuhr Tressa fort, „wie eine Balkenwaage im Himmel und auf einer Schale werden die Gebete aufgehäuft. Dazu passt auch das Gleichnis von der Witwe, die den Richter so lange bestürmte, bis er tat, was sie wollte.“

			Eula Pennington stellte ihre Kaffeetasse ab. „Ich glaube nicht, dass wir Gott dazu bringen müssen, etwas zu tun“, widersprach sie. „ Es ist egal, wie viele Gebete im Himmel ankommen, wichtig ist, dass unsere Gebete Gottes Willen entsprechen.“

			Clara nickte und auch die anderen schienen einverstanden zu sein. Nur Cecilia gefiel diese Sichtweise nicht. „Wozu machen wir dann Gebetsketten? Ist es egal, ob eine ganze Gemeinde betet oder nur ein Einzelner?“

			„Das Gebet eines Menschen, der sich nach Gottes Willen richtet, ist wirkungsvoll und bringt viel zustande“, zitierte Eula einen Satz aus dem Jakobusbrief. „Also braucht es nur einen Menschen, der betet.“

			Die Argumente gingen hin und her. Plötzlich fiel Cecilia auf, dass Clara noch gar nichts gesagt hatte. „Clara, warum bist du so still? Was denkst du darüber?“

			Clara nippte an ihrem Kaffee. „Nur weil ganz viele Menschen für etwas Bestimmtes beten, können sie Gott nicht dazu zwingen, es auch zu tun. Gott ist allwissend. Es ist auch nicht nötig, ihm alles zu erzählen und zu erklären, was hier auf der Erde los ist und was er tun könnte. Er weiß, was wir brauchen und warum wir beten.“

			„Warum muss man dann überhaupt beten?“, wunderte sich Cecilia.

			„Warte mal“, meinte Clara und hob ihre Hand, „du hast mir eine Frage gestellt, jetzt musst du mich auch antworten lassen.“

			Zufrieden lächelnd lehnte sich Cecilia zurück, mit einer ausholenden Handbewegung, als würde sie Clara auf die Bühne bitten.

			„Gott hört jedes Gebet. Wir brauchen keine Lautsprecher und auch nicht Millionen von Menschen, die dasselbe beten. Aber eigentlich sollte es beim Beten gar nicht darum gehen, von Gott das zu bekommen, was wir gerne haben wollen. Durch das Beten wird in erster Linie die betende Person verändert. Stellen wir uns Eltern vor, die dafür beten, dass ihre Kinder auf Gottes Wegen bleiben. Das kenne ich aus eigener Erfahrung mit Clyde und ihr habt das mit mir zusammen durchgestanden. Wir haben alle schon viel für unsere Kinder gebetet, die durch die unterschiedlichsten Nöte gegangen sind. Aber immer, wenn ich voller Sorgen um Clyde zu Gott kam, dann veränderte Gott etwas in mir. Er wollte nicht nur Clyde verändern, sondern auch mich. Je mehr Sorgen ich mir um mein Kind machte, desto mehr lernte ich, Gott auch in den ganz schweren, großen Dingen zu vertrauen. So brachte mich Gott dazu, ihm viel mehr zu vertrauen als davor.“

			„Ja, dein Clyde …“, nickten die anderen, „er hat dir wirklich einiges zugemutet.“

			„Aber was ist jetzt mit meiner Frage?“, hakte Cecilia nach, der die Antwort noch nicht konkret genug war.

			„Wenn viele Leute beten, ist das Gebet nicht stärker, weil die Kraft nicht von uns, sondern von Gott kommt. Aber wenn viele Leute beten, dann ist das eine gute Voraussetzung dafür, dass viele Leute Gottes Herrlichkeit sehen werden. Letztlich geht es bei allem immer nur darum, dass Gott geehrt wird. Das ist der Sinn unseres Lebens und darum geht es bei allen Ereignissen hier auf der Welt. Jeder Atemzug soll Gott ehren.“

			„Ist das nicht ein bisschen selbstbezogen von Gott, wenn es ihm immer nur um seine Ehre geht?“, fragte Cecilia. „Demut ist das jedenfalls nicht.“

			Clara wusste, dass Cecilia sich mit keiner abgedroschenen Antwort zufriedengeben wollte. „Na ja“, setzte Clara an, „wenn jemand ein Lob verdient hat, dann ist es doch nicht falsch, ihn zu loben, oder? Gott hat alles geschaffen. Er lässt ein Baby im Bauch seiner Mutter wachsen und hat die Sterne ins Universum gestreut. Er hat einen Plan entworfen, wie er allen Menschen die Sünden vergeben kann, und hat den Menschen durch das Kreuz seine Liebe, Güte und Barmherzigkeit gezeigt. Niemand außer ihm hat Lob und Ehre verdient. Wenn wir Menschen dafür ehren, dass sie mit einem Ball spielen oder auf einer Bühne etwas vortanzen können, dann ist das im Vergleich dazu doch gering.“

			Cecilia lächelte zufrieden. Clara wusste, dass ihre Freundin sie jetzt genau da hatte, wo sie sie haben wollte: beim Erklären von komplizierten Glaubensdingen.

			„Also was passiert dann in der unsichtbaren Welt, wenn eine Gruppe von Menschen anfängt, für eine bestimmte Sache zu beten?“, fragte Cecilia weiter.

			„Nun, zuerst einmal wissen dann mehr Leute von dem Problem“, antwortete Clara nachdenklich. „Gott muss von uns nicht an das Problem erinnert werden. Aber er will, dass wir am Leben anderer Menschen Anteil nehmen und uns für die Sachen interessieren, die um uns herum passieren. Wir sollen seine Mitarbeiter sein und andere Menschen mit ihm bekannt machen. Wenn viele für etwas beten, wird Gott am Ende von vielen geehrt. Durch das Gebet sind wir Gottes Mitarbeiter. Wir sind mit ihm unterwegs, werden dabei von ihm verändert und er bekommt die Ehre. Und für die Veränderung, die er an uns vornimmt, wird er noch zusätzlich geehrt.“

			„Wie bist du darauf gekommen?“, fragte Eula.

			„Paulus hat in Philipper 2 geschrieben, wir sollen in der Haltung miteinander umgehen, die Jesus Christus uns vorgelebt hat. Er hätte nicht auf die Erde kommen müssen, er hätte auch den Tod nicht auf sich nehmen und wie ein Verbrecher sterben müssen. Aber er verzichtete auf seine Vorrechte und stellte sich auf dieselbe Stufe wie ein Diener. Dafür hat Gott ihn unvergleichlich hoch erhöht und ihm einen Namen gegeben, der bedeutender ist als jeder andere Name. Alle werden sich einmal vor ihm auf die Knie werfen und anerkennen, dass er der Herr ist. Und wisst ihr was? Das alles ist geschehen, damit alle Menschen Gott dem Vater die Ehre geben. Das Ziel von allem, was Jesus gemacht hat, warum er auf die Erde kam, ohne Sünde war, Wunder tat und von den Toten auferstand, ist nur das eine: Gott soll dafür Ehre bekommen.“

			Die drei Frauen stimmten freudig zu. So hatten sie diese Bibelstelle noch nie verstanden.

			„Wenn wir durch schwere Zeiten gehen, müssen wir daran denken“, fuhr Clara fort, „es geht nicht darum, Gott durch unser Gebet zu irgendetwas zu bewegen. Wir müssen ihn nicht dazu überreden, das zu tun, was wir für richtig halten. Stattdessen beten wir, damit Gott unsere Einstellung, unser Innerstes verändern kann. Dann werden wir das wollen, was er will. Und sein Wirken an uns wird dazu beitragen, dass er geehrt wird.“

		

	



		
			KAPITEL 7

			Da Tony sowieso vorgehabt hatte, ins Fitnessstudio zu gehen, nahm er Michaels Angebot gern an, heute mit ihm an den Geräten zu trainieren. Als Tony eintraf, strampelte sein Freund bereits auf dem Hometrainer, während Tony sich an Klimmzüge machte. Es tat ihm richtig gut, sich hier zu verausgaben und den Konflikt mit Elizabeth zu vergessen. Um Muskeln aufzubauen, musste er über seine Grenzen gehen, so lange weitermachen, bis seine Gelenke schmerzten und die Muskeln brannten. Zu dumm, dass man das nicht auf die Ehe übertragen konnte. Die Auseinandersetzungen mit Elizabeth schmerzten und brannten, ohne dass irgendetwas Positives dabei herauskam.

			Schnell kam das Gesprächsthema auf die Arbeit, sodass Tony endlich jemandem erzählen konnte, welche Auszeichnung er gestern erhalten hatte. 

			„Ehrlich, schon wieder ein Bonus? O Mann, ich hab wirklich den falschen Beruf.“

			Während er sich immer wieder an der Stange hochzog, fuhr Tony fort: „Na ja, ich könnte jedenfalls nicht Sanitäter sein. Und du bist zu ruhig für einen Vertreter.“ 

			Michael lachte: „Stell dir mal vor, ich würde jedes Mal eine Prämie kriegen, wenn ich jemandem das Leben rette. Sagen wir, Heimlich-Handgriff – zweihundert Dollar. Oder Wiederbeleben – vierhundert. Und tausend, wenn die Patienten hässlich sind.“

			Tony lachte und ging zum nächsten Trainingsgerät, den Kurzhanteln, die neben Michaels Fahrrad lagen. Er mochte Michaels Humor und die Geschichten, die er von seiner Arbeit erzählte. Als Sanitäter erlebte er wirklich viel.

			„Weißt du noch, wie ich zu einer Frau gekommen bin, die fast an einer Knoblauchzehe erstickt wäre und ich musste Mund-zu-Mund-Beatmung machen? Dafür hätte ich als Bonus einen Urlaub auf Hawaii verdient!“

			Tony begann mit den Zwölf-Kilo-Hanteln zu arbeiten. „Das hätte ich nicht geschafft.“

			„Klar hättest du das auch gemacht. Wenn jemand vor deinen Augen stirbt, schaffst du eine ganze Menge.“

			„Ich kenne mich mit Erste Hilfe nicht aus. Ich würde einfach den Notarzt rufen.“

			„Glaube ich nicht. Du würdest niemanden sterben lassen. Stell dir vor, es wäre deine Frau.“

			Tony legte die Hanteln auf seinen Oberschenkeln ab. Angenommen Elizabeth würde ersticken und bräuchte schnelle Hilfe. Angenommen sie müsste wiederbelebt werden? Wahrscheinlich würde sie mir sagen, dass ich im falschen Rhythmus auf den Brustkorb drücke, dachte er sarkastisch.

			Inzwischen hatte Michael aufgehört, in die Pedale zu treten, und sah Tony traurig an. „Kumpel, was ist denn los?“

			„Wieso?“, fragte Tony und nahm die Armbewegung mit den Hanteln wieder auf.

			„Was ist mit dir und Liz?“

			Tony konzentrierte sich auf sein zweites Set an Wiederholungen. „Nichts ist los.“

			„Von wegen! Als ich Liz erwähnt habe, haben sich alle deine Muskeln angespannt. Junge, da stimmt doch was nicht!“

			Tony wollte mit niemandem über seine Probleme mit Liz sprechen, schon gar nicht mit Michael, der immer so perfekt wirkte. Aber er wusste, dass seine Ehe kurz vor dem Aus stand, und wenn es zur Trennung käme, müsste er es doch jedem erzählen. Also konnte er auch jetzt schon andeuten, was los war.

			„Mike, ich habe sie einfach satt, weißt du? Jetzt ist es raus. Ich kann ihre ständige Kritik nicht mehr ertragen. Ich hab diesen ganzen Mist satt.“

			Michael dachte gar nicht mehr ans Training. „Diesen ganzen Mist? Was für’n Mist? Das ist die Frau, die du geheiratet hast. Die Ehe ist doch kein Büfett, bei dem du dir nimmst, was du willst.“ Er hielt inne und sagte dann betont langsam: „Ich hoffe, du naschst nicht anderswo?“

			Tony hielt die Hanteln mit ausgestreckten Armen über sich. Wie kam Michael denn darauf? Spionierte er ihm nach? War sein Interesse an anderen Frauen schon so offensichtlich?

			„Soll das die Wiederbelebung meines Privatlebens werden?“, wich Tony aus. Was sollte er auch sonst tun? Er würde sicher nicht sagen: Ja, stimmt, ich sehe mich nach anderen Frauen um.

			Michael nahm das Training wieder auf. „Okay, ich bin Sanitäter. Aber ich bin auch Christ. Das bedeutet, ich helfe Menschen nach bestem Wissen und Gewissen.“

			„Mike, wir sind schon lange Freunde, ja. Aber ich will nicht, dass du dich da einmischst.“

			„Genau weil wir so lange Freunde sind, Tony, werde ich nicht einfach zusehen, wie deine Ehe den Bach runtergeht. Wenn jemand blutet, sitze ich doch auch nicht einfach herum und gucke zu, was passiert.“

			Tony legte die Gewichte aus der Hand, stand auf und nahm seine Sporttasche. Dann blickte er Michael mit einem verschlagenen Lächeln an, sagte mit leichtem Sarkasmus in der Stimme: „Wir sehen uns in der Kirche“ und ging zu Tür.

			„Dann leb auch entsprechend!“, rief Michael hinter ihm her.

			Tony hörte den letzten Satz zwar, marschierte aber einfach weiter, weg von Michael, der ihm nur ein schlechtes Gewissen einreden wollte. Er schlug die Tür hinter sich zu und durchquerte den Eingangsbereich mit langen Schritten, vorbei an der Frau am Empfang. Sie war eine Freundin von Elizabeth. Wie hieß sie doch gleich? Sie erwiderte Tonys grüßendes Nicken mit einem kalten Blick. Ob Elizabeth mit ihr über ihn und ihre Ehe geredet hatte?

			Im Auto legte Tony sich verschiedene Antworten zurecht, die er Michael geben konnte. Michaels christliches Verständnis von Ehe und Treue ließ sich mühelos infrage stellen. Hatte der Allmächtige die Ehe nicht als eine Beziehung geschaffen, in der beide Partner glücklich leben und sich entfalten konnten? War das nicht sein Wille für seine Geschöpfe? Tony war jedenfalls nicht glücklich in dieser Ehe und Elizabeth zeigte ihm bei jeder Gelegenheit, wie unglücklich auch sie war. Sie selbst war der Grund, warum Tony schon gar nicht mehr nach Hause kommen wollte. Liebe würde für sie und für ihn am ehesten bedeuten, sich gegenseitig in Ruhe zu lassen – auseinanderzugehen. Am Anfang wäre es sicher nicht so einfach, bis alles geregelt war. Aber eine Trennung war wohl für beide der einzige Weg, wieder glücklich zu werden.

			Was würde das für Danielle bedeuten? Fast war Tony, als hätte Mike ihm diese Frage gestellt.

			Sie würde es nicht verstehen, dafür war sie einfach noch zu klein. Aber Tony würde weiterhin ein Teil ihres Lebens sein. An den Wochenenden könnte sie zu ihm kommen und zu besonderen Anlässen würde er sie besuchen. Er würde mit ihr Geburtstag feiern und zu ihrer Schulabschlussfeier wäre er natürlich auch da. Möglicherweise würde er nach der Trennung sogar ein besserer Vater sein als im Moment. Welch eine verlockende Aussicht, endlich seine Ruhe zu haben. Nie wieder hören zu müssen, wie Elizabeth sich über ihn beschwerte! Niemand würde ihm dann noch sagen, was für ein schlechter Mensch er sei. Gerade hörte er das doch bei jeder Gelegenheit von ihr. Statt froh zu sein, dass er arbeitete, Geld verdiente und sich Mühe gab, sah sie immer nur die Dinge, mit denen sie nicht zufrieden war. Sein Leben würde sehr viel angenehmer sein ohne sie. Das würde auch Danielle guttun. Lieber ein entspannter, glücklicher Vater, der nicht so oft da ist, als das, was sie momentan Familie nannten.

			Je länger Tony darüber nachdachte, desto klarer sah er es: Die Entscheidung zur Trennung war eine Entscheidung, die er aus Liebe treffen würde. Wollte Elizabeth nicht, dass er sich um die Familie kümmerte und die Dinge anpackte? Nun würde er es tun. Für eine begrenzte Zeit wäre der Prozess der Trennung sicher schmerzlich und unangenehm, aber langfristig wäre es für sie alle doch mit Abstand das Beste. Irgendwann hätten sich auch die Verwandten und Freunde daran gewöhnt und sie würden endlich in Frieden leben können.

			Tony griff nach dem Garagenöffner und dachte an Veronica Drake. Vielleicht sollte er schon früher als geplant zu Holcomb fahren, sich um die Einzelheiten des Vertrags kümmern – und Veronica zum Essen einladen? Sicher ließe sich auch eine Übernachtung rechtfertigen. Jeder ist seines Glückes Schmied. Und Tony wollte möglichst bald anfangen, für sein eigenes Glück zu sorgen.

			[image: ]

			Nie zuvor hatte Elizabeth für einen Kunden gearbeitet, der sich mehr für ihr Privatleben als für den Verkauf seines Hauses interessierte. Clara schien sich über jedes Detail zu freuen, das sie über Tony, Danielle und die ganze Familiensituation in Erfahrung bringen konnte.

			An einem freien Nachmittag schlug Elizabeth ihrer Tochter vor, in den Park zu gehen. Das Gelände war ideal zum Seilspringen und Eichhörnchen füttern konnte man auch. Vielleicht konnten sie auch Miss Clara mitnehmen?

			„Vielen Dank für die Einladung, ich komme sehr gerne mit“, war die freudige Antwort der älteren Dame.

			Nur Danielle war sich nicht so sicher, ob sie Lust hatte, den Nachmittag mit einer Kundin von Mama zu verbringen. Aber das änderte sich, kaum dass Clara ins Auto eingestiegen war. Sie war so freundlich und herzlich und redete mit Danielle, als wäre die Kleine ihre eigene Enkeltochter. Im Park suchten sie sich eine Bank, aßen Sandwiches und Danielle führte all ihre Kunststücke vor, die sie mit dem Seil beherrschte. Die alte Dame war sichtlich beeindruckt.

			„Als ich hörte, dass du Seil springst, dachte ich, du würdest eben Seil springen. Aber was du hier machst, das ist ja Akrobatik! Und wie schnell du bist! Du hüpfst ja flinker, als ich schauen kann!“

			Danielle genoss die Aufmerksamkeit und Bewunderung in vollen Zügen. Dann nahm sie die Reste der Brote und ging zu einer Baumgruppe, wo sie Eichhörnchen und Vögel fütterte.

			„Sie ist wirklich etwas ganz Besonderes“, staunte Miss Clara immer noch. „Sie hat eine Menge von Ihnen!“

			Elizabeth lächelte. „Ich wünschte, ich hätte ein bisschen von ihrer Energie.“

			Clara lachte. „Sie haben mir ja schon einiges von Ihrer Tochter erzählt, aber jetzt, wo ich sie gesehen habe, kann ich viel besser für sie beten. Jetzt kann ich informiert beten.“

			„Wie meinen Sie das?“

			„Ich weiß nicht, warum das so ist, aber Gott scheint es zu gefallen, wenn wir konkret beten. Diese allgemeinen Gebete, dass Gott eine Person segnen soll, bewegen nicht viel. Aber wenn unsere Gebete wie Pfeile sind, die genau ins Zentrum der Probleme treffen, dann lösen sie viel aus. Verstehen Sie, was ich meine?“

			Elizabeth nickte. „Ich versuche, so konkret wie möglich zu beten. Aber manchmal denke ich, er hört mich gar nicht.“

			„Auf jeden Fall hat er dieses kleine Mädchen mit vielen Gaben beschenkt – für Danielle muss schon eine Menge gebetet worden sein.“ Clara lächelte. „Vielen Dank, dass Sie mich mitgenommen haben und ich Ihre Tochter kennenlernen konnte. Sie ist ein ganz kostbares Mädchen.“

			„Das stimmt. Manchmal wünschte ich, sie hätte einen Bruder oder eine Schwester. Vielleicht hätten wir uns doch nicht so sehr auf Beruf und Karriere konzentrieren sollen. Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal so machen würde.“

			„Aber Sie lieben doch Ihre Arbeit?“

			„Schon. Heute Morgen zum Beispiel habe ich ein Haus verkauft. So etwas ist natürlich immer schön. Aber ehrlich gesagt hätte ich lieber eine gute Ehe und weniger Geld.“

			Mitfühlend sah Clara sie an, während Danielle fröhlich auf die beiden Frauen zugerannt kam.

			„Mama, kann ich ein Eis haben? Da vorne ist ein Eisverkäufer!“, fragte sie und zeigte auf die andere Straßenseite.

			Elizabeth wandte sich an Clara: „Haben Sie auch Lust auf ein Eis?“

			„Weißt du was?“ Clara sah das Mädchen an. „Wenn du das Eis für uns holst, während deine Mutter mich schon langsam zum Auto bringt, dann bezahle ich für alle.“

			„Aber nein, bitte, ich bezahle!“, widersprach Elizabeth.

			„Lassen Sie mir die Freude“, meinte Clara und hatte schon einen Geldschein in der Hand. „Ich möchte zwei Kugeln Pecannusseis bitte, mit Sahne, im Becher.“ Sie gab Danielle das Geld.

			„Ich nehme eine Kugel Cookies, auch mit Sahne. Warte einfach beim Eisstand. Wir holen das Auto und fahren dort vor.“

			„Super!“ Danielle strahlte. „Darf ich Erdbeereis mit Gummibärchen und Schokosoße haben?“ Elizabeth schüttelte sich bei der Vorstellung, nickte aber und lächelte. Clara lachte herzhaft und sah hinter Danielle her, die vorsichtig die Straße überquerte. Dann gingen die beiden langsam Richtung Auto.

			„Wie läuft bei Ihnen eine Woche normalerweise ab?“, erkundigte sich Elizabeth.

			„Einmal pro Woche kommt mein Sohn für ein paar Stunden vorbei, dann gehen wir einkaufen. Dazwischen mache ich kleinere Einkäufe, manchmal muss ich auch zum Arzt. Natürlich bin ich sonntags im Gottesdienst, außerdem gehe ich mittwochs zu einem Gebetstreffen in der Gemeinde. Hin und wieder fahre ich zum Friedhof und sehe nach Leos Grab. Freitagnachmittags besuchen mich meine Freundinnen zum Kaffeetrinken. Außerdem lese ich gerne und verbringe viel Zeit mit Jesus.“

			Sie näherten sich dem Parkplatz.

			„Früher hatte ich auch mehr Zeit, mich mit meinen Freundinnen zu treffen“, erwiderte Elizabeth, „bevor meine Arbeit …“

			„Halt!“, schrie plötzlich ein junger Mann und sprang hinter einer Treppe hervor. Mit einem lauten Klicken ließ er sein Messer aufspringen. Er trug eine Baseballkappe mit dem Schild im Nacken. Seine blauen Augen blickten wirr. „Geld her!“

			Instinktiv stellte Elizabeth sich schützend vor Clara, während beide unwillkürlich vor dem Mann zurückwichen. Elizabeth hielt Clara fest, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Sie wusste, dass man in so einer Situation alles tun musste, was der Angreifer wollte. Lieber verloren sie ihr Geld, als dass jemand verletzt wurde.

			„Los jetzt, ihr gebt mir jetzt beide eure Kohle!“

			Elizabeth hob ihre Hand. „Ist gut, Sie bekommen das Geld. Aber tun Sie doch bitte das Messer weg!“

			„Geld her!“, schrie der Angreifer erneut und fuchtelte mit dem Messer direkt vor Elizabeths Gesicht herum.

			Die junge Frau kramte in ihrer Tasche nach dem Portemonnaie. Wo war der Kerl plötzlich hergekommen? Sie zitterte vor Angst. Hoffentlich würde er ihnen nichts antun. Hoffentlich würden sie mit dem Leben davonkommen.

			Da ertönte eine Stimme neben ihr, fest und entschlossen. „Nichts da. Sie nehmen jetzt das Messer runter. Sofort. Im Namen Jesu!“ Nicht das leiseste Anzeichen von Angst war zu hören, keine Nervosität. Diese klare Stimme war weithin zu hören, autoritär und stark.

			Der Mann starrte Clara an. Dann sah er zu Elizabeth. Er war irritiert, aber immer noch voll krimineller Energie. Er sah sich um. Dann fixierte er die beiden wieder. Ganz langsam ließ er den Arm mit dem Messer sinken.

			„Miss Clara, geben Sie ihm einfach Ihr Geld. Das Risiko ist zu groß“, mahnte Elizabeth leise, aber eindringlich.

			Doch die ältere Dame dachte gar nicht daran, darauf einzugehen. Sie stand kerzengerade und sah den jungen Mann herausfordernd an, bis dieser sich schließlich abwandte. Mit panischem Gesichtsausdruck machte er zwei Schritte zur Seite, ehe er losrannte, so schnell ihn seine Beine tragen konnten. Eilig griff Elizabeth nach ihrem Handy und rief die Polizei über den Notruf an.

			Als Miss Clara und Elizabeth endlich bei Danielle ankamen, schmolz das Eis schon in ihren Händen.

			„Wo wart ihr denn?“, fragte das Mädchen verärgert und bemerkte dann erst, wie blass ihre Mutter war.

			„Wir sind einem jungen Mann begegnet, dem es nicht so gut ging, da hinten an der Ecke“, antwortete Clara gelassen. „Kann ich mein Eis haben?“

			Kopfschüttelnd sah Elizabeth sie an. Dann setzten sie sich auf eine Bank und warteten, bis die Polizei kam. Zwei Beamte hörten sich ihre Geschichte an.

			„Sie schätzen ihn auf Anfang zwanzig?“

			„Ja, etwa fünfundzwanzig“, antwortete Elizabeth.

			Clara löffelte mit einem Bärenhunger das Eis in sich hinein.

			„Der Mann hat Sie mit dem Messer bedroht“, wiederholte einer der Beamten ungläubig den Hergang, „und Sie befahlen ihm, er solle es in Jesu Namen herunternehmen?“

			„Genau“, nickte Clara, während sie ihr Eis aß. „Und wenn Sie das aufschreiben, dann lassen Sie Jesus nicht weg. Ständig vergessen die Leute, Jesus zu erwähnen. Das ist ein Grund, warum so vieles schiefläuft in unserer Welt.“

			Die Polizisten sahen sich verwundert an, während Clara sich wieder ihrem Eisbecher zuwandte. „Der Mann hätte Sie umbringen können“, stöhnte einer der beiden.

			„Ich weiß. Die meisten Menschen hätten in diesem Moment alles gemacht, was man von ihnen verlangt. Aber das ist deren Entscheidung.“

			Die Polizisten machten sich weiter Notizen.

			Indessen bemerkte Clara, dass Elizabeths Eis unbeachtet vor sich hinschmolz. „Was ist denn mit Ihrem Eis?“, fragte sie besorgt. „Wollen Sie es nicht?“

			„Tut mir leid, nein, ich kann jetzt gerade nichts essen.“

			„Na, dann geben Sie mal her, das schöne Eis wollen wir doch nicht umkommen lassen“, grinste Clara, zwinkerte Danielle zu und nahm Elizabeth das Eis aus der Hand.

			Kopfschüttelnd beobachteten die Polizisten die alte Dame.

			Als der Polizeibericht fertig war, fuhren die drei Frauen zu Claras Haus, wo Clara es sich nicht nehmen ließ, ihre beiden Begleiterinnen hineinzubitten. Doch noch bevor sie sich setzen konnten, hatte Elizabeth das Bedürfnis, Tony anzurufen und ihm zu erzählen, was geschehen war.

			Als er abnahm, klang er ziemlich gestresst. Elizabeth wusste, dass er unterwegs war. Vielleicht hatte er gleich einen Termin? Trotzdem wollte sie unbedingt ihre Geschichte loswerden.

			„Ich will dich nicht lange aufhalten. Aber du solltest vielleicht wissen, dass ich gerade überfallen wurde.“

			„Überfallen?“

			„Ja, von einem Mann mit einem Messer, der Geld wollte.“

			„Wow. Wo war das?“

			Während Elizabeth auf der Terrasse auf und ab ging, erzählte sie ihrem Mann, was genau geschehen war. Danielle hatte sich inzwischen mit einem Buch auf dem Schoß auf die Schaukel gesetzt.

			„Ja, das ist typisch für die Gegend rund um den Park. Hat er dir etwas abgenommen?“

			„Nein.“

			„Gut.“

			War das alles? Mehr wollte er nicht wissen?

			„Ist noch etwas?“, fragte Tony, von Elizabeths abwartendem Schweigen irritiert. „Mit euch ist doch alles in Ordnung, oder?“

			„Ja, wir sind unversehrt. Aber irgendwie hätte ich jetzt etwas mehr Mitgefühl von dir erwartet, Tony.“

			„Was willst du schon wieder von mir? Ich kann doch nichts machen, ich bin hier in …“

			„Ja, ich weiß, dass du nichts tun kannst“, unterbrach sie ihn. „Ich meine nur, ich hatte ziemliche Angst. Stell dir nur vor, wenn Danielle bei uns gewesen wäre!“

			„Natürlich hattest du Angst. Aber jetzt beruhig dich, es ist ja nichts passiert.“

			„Ja, gut. Ich dachte nur, dass du das vielleicht auch wissen solltest.“

			„Ist ja richtig, dass du mir das erzählst. Aber jetzt ist es doch vorbei.“

			„Gut, ja, dann bis später.“

			Wie konnte ein Mensch so gefühllos sein, so kalt? Elizabeth war, als wäre die Eiseskälte ihres Mannes durchs Telefon direkt in ihr Herz gedrungen. Gab es noch irgendetwas, das Tony wichtig war? War sie ihm jemals wichtig gewesen?

			Wieder einmal hätte sie das Handy jetzt am liebsten irgendwohin geschleudert, so frustriert war sie. Aber sie riss sich zusammen, atmete tief durch und ging dann zu ihrer Tochter. „Danielle, ich rede jetzt noch kurz mit Miss Clara. Du kannst solange ein bisschen lesen, ja?“

			„Kann ich dein Handy haben und mit Jennifer schreiben?“, fragte Danielle und ihr gelangweiltes Gesicht hellte sich auf.

			„Na gut, aber nicht so lange. Mir ist lieber, wenn du dein Buch liest.“

			„Okay.“

			Clara erwartete Elizabeth schon mit Papier und Stift im Wohnzimmer. Die junge Maklerin setzte sich zu ihr. „Ich dachte, ich müsste Tony erzählen, was uns passiert ist.“

			„Das verstehe ich.“

			„Ich hätte erwartet, dass er auch ein bisschen erschrocken reagieren würde. Aber er meinte nur, ich sollte mich jetzt mal wieder beruhigen, es sei ja nichts passiert.“

			„Wo wir gerade bei Ihrem Mann sind“, nahm Clara den Faden auf, ohne auf Elizabeths Worte einzugehen, „ich habe hier etwas für Sie vorbereitet.“ Sie reichte Elizabeth mehrere weiße Blätter und einen Stift.

			„Was soll ich damit?“

			„Bitte schreiben Sie alles auf, was Tony jemals falsch gemacht hat.“

			Elizabeth schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Das geht nicht, das ist zu viel. Das würde ewig dauern.“

			„Dann notieren Sie nur die schlimmsten Punkte. Ich lasse Sie dazu ein paar Minuten allein.“

			Damit ging Miss Clara hinaus und ließ Elizabeth mit ihren Gedanken und dem leeren Papier zurück. Ein trotziges Gefühl regte sich in der jungen Frau, das noch aus ihrer Kindheit stammte. Hier wurde über sie bestimmt, sie sollte etwas tun, was sie gar nicht wollte. Aber dann schob sie die Gedanken beiseite und machte sich an die Arbeit.

			Letztes Jahr unseren Hochzeitstag vergessen.

			Die Arbeit ist ihm wichtiger als die Familie.

			Er erlaubt keine Haustiere.

			Wenn ich von meinen Gefühlen rede, unterbricht er mich.

			Wenn wir streiten, lässt er mich stehen und geht weg.

			Er schaut anderen Frauen hinterher.

			Er pflegt das geistliche Leben in unserer Familie nicht.

			Nachdem sie erst einmal angefangen hatte, riss der Strom an negativen Gedanken gar nicht mehr ab. Schließlich gab es Elizabeth auf, ihre Kritikpunkte chronologisch zu ordnen, sondern schrieb einfach alles so nieder, wie es ihr in den Sinn kam, eilig und in Stichworten, Hauptsache, sie vergaß nichts. Schnell war die erste Seite voll. Je mehr sie schrieb, desto mehr fiel ihr ein. Manche Punkte waren ihr zu intim, dann notierte sie nur „vertraulich“. Sie schrieb, so schnell sie konnte, bis Miss Clara wieder ins Wohnzimmer kam.

			„Sie haben ja schon fast drei Seiten gefüllt.“

			„Ja, und mir fällt noch jede Menge mehr ein. Aber ich glaube, das reicht schon. Wenn Sie das lesen, verstehen Sie so ungefähr, was in unserer Familie los ist.“

			„Nun, ich beabsichtige gar nicht, das zu lesen.“

			Elizabeth sah ihre neue Freundin irritiert an. Wollte Miss Clara nicht wissen, was Tony alles falsch machte? Hatte sie das nicht für Miss Clara aufgeschrieben?

			Die ältere Dame beugte sich vor. „Mich interessiert Folgendes: Wenn Sie diese Liste anschauen, können Sie sich dann vorstellen, dass Gott Tony lieb hat?“

			Elizabeth stutzte. Natürlich, theologisch war die Sache eindeutig: Gott liebte jeden Menschen. Aber es fiel ihr unendlich schwer, das auszusprechen. Also sagte sie nur: „Wahrscheinlich schon.“

			„Und Sie, haben Sie ihn lieb?“

			Elizabeth hielt Claras Blick stand. „Das ist jetzt eigentlich zu privat, oder?“, sträubte sie sich.

			Die ältere Dame lächelte und wartete schweigend. Elizabeth kam der Gedanke, dass das wohl ein typisches Verhalten der Liebe war: lächeln und schweigen.

			„Ich habe schon noch Liebe für Tony“, antwortete sie schließlich, „aber ein riesiger Berg an Frust hat sie unter sich begraben.“ Begraben. Eine treffende Beschreibung. Ihre Beziehung war schon vor langer Zeit begraben worden, ohne Grabschmuck oder Stein, sie verrottete in der Erde der täglichen Reibereien.

			Clara nickte. „Dann braucht er Gnade.“

			„Gnade? Die hat er sicher nicht verdient“, erwiderte Elizabeth spöttisch.

			Wieder sah Miss Clara sie durchdringend an. „Verdienen Sie Gnade?“

			Da war es wieder, das Gefühl, von dieser Frau bloßgestellt zu werden. Diese alte Dame, die einen bewaffneten Mann in die Flucht schlagen konnte, wusste auch, wie sie ihre Fragen stellen musste, um Elizabeth direkt ins Herz zu treffen.

			„Miss Clara, ich fühle mich durch Ihre Fragen immer wieder in die Enge getrieben.“

			„Ich kenne das, so ging es mir früher auch. Aber bleiben wir dabei. Verdienen Sie Gnade?“

			Elizabeth sah auf die Blätter, die sie beschrieben hatte, mit all den Fehlern und Schwächen, die Tony hatte. Angenommen er würde dieselbe Aufgabe bekommen, was würde er wohl über sie schreiben?

			Elizabeth schwieg. Also fuhr Miss Clara fort: „In der Bibel heißt es: ‚Keiner ist gerecht, auch nicht einer.‘ Also verdient auch keiner von uns Gnade. Trotzdem hoffen wir alle auf Gottes Vergebung.“

			Das hatte Elizabeth schon seit ihrer Kindheit in unzähligen Gottesdiensten gehört. Eigentlich war Gott für sie immer ein wichtiges Thema gewesen, aber wenn Clara über ihn sprach, dann war er kein Thema, dann wurde alles sehr persönlich und Gott war plötzlich im Zentrum von allem. Auch Gnade war für Elizabeth eigentlich schon immer ein positives Wort gewesen, das sie gerne im Zusammenhang mit Gott verwendete. Aber wenn Miss Clara von Gnade sprach, dann war das eine Tatsache, die sehr konkret mit ihr und ihrer Familie zu tun hatte.

			„Sehen Sie, Elizabeth, das alles ist Ihnen doch bekannt: Jesus starb am Kreuz – für uns, was wir nicht verdient haben. Er stand von den Toten auf und schenkt seither jedem Vergebung, der sich an ihn wendet. Aber an einer Stelle wird die Bibel sehr deutlich – Vergebung bekommt man nur, wenn man auch selbst vergibt.“

			Elizabeth nickte. „Ich weiß. Aber in meinem Fall ist das sehr schwer.“

			„Ja, natürlich, es ist sehr schwer, nicht nur für Sie. Genau das ist der Punkt, an dem die Gnade ins Spiel kommt. Er schenkt uns Gnade und hilft uns, sie anderen weiterzugeben – auch denen, die keine Gnade verdient haben. Jeder, der sich nicht an Jesus wendet, wird von Gott gerichtet und verurteilt werden. Es ist die Gnade, die uns davor rettet. Ich musste Leo viel vergeben, was mir nicht leichtfiel. Aber es machte mich frei.“

			Frei sein. Danach sehnte sich Elizabeth am meisten. Endlich verstand sie, dass Miss Clara sie genau dorthin führte, wo sie eigentlich hinwollte: in ein Leben aus Gnade und in Freiheit.

			„Elizabeth, im Zentrum Ihres Lebens kann nur einer von Ihnen sein: Gott oder Ihr Ego. Wenn Sie Gott den Thron Ihres Herzens anbieten wollen, heißt das, Sie selbst müssen den Platz räumen. Um Gottes Sieg zu erleben, müssen Sie zuerst aufgeben.“

			Das Konzept leuchtete Elizabeth nicht ein. „Ich soll mich also im Hintergrund halten und alles vergeben, ertragen und zulassen?“

			„Probieren Sie es aus. Wenn Sie Gott die Herrschaft in Ihrem Leben überlassen, wird er Sie auch schützen und verteidigen. Vertrauen Sie ihm. Dann sind Sie in der Lage, den Kampf mit dem eigentlichen Feind aufzunehmen.“

			„Wen meinen Sie?“

			„Ich meine den Feind, der gerne im Verborgenen operiert. Er versucht ständig Sie abzulenken, zu betrügen, Sie innerlich von Gott zu entfernen und mit Ihrem Mann zu entzweien. Das sind seine Ziele. Satan kommt nur, um zu stehlen und zu schlachten und um Verderben zu bringen. Er raubt Ihnen Ihre Freude, greift Ihren Glauben an und versucht Ihre Familie auseinanderzubringen.“

			Die alte Frau hatte sich fast in Rage geredet, wie ein Prediger aus früheren Zeiten. Gleich würde sie donnernd aufs Pult hauen. „An Ihrer Stelle würde ich meine Beziehung zu Gott in Ordnung bringen. Dann können Sie den Kampf aufnehmen und anfangen zu beten. Es wird Zeit, dass Sie Ihren wahren Feind aus dem Haus jagen. Das Wort Gottes ist Ihre Waffe.“

			Die meisten Gespräche, die Elizabeth in ihrem Alltag führte, waren belanglos und oberflächlich, es genügte in der Regel, wenn sie nur mit halbem Ohr hinhörte. Aber das hier war ganz anders. Hier ging es nicht nur um den Austausch von Ansichten, Argumenten und Konzepten. Elizabeth hatte das Gefühl, als ob es um Leben und Tod ginge. Sie hatte ihre volle Aufmerksamkeit auf Miss Clara gerichtet, um kein Wort und keinen Gedanken zu verpassen, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen.

			„Elizabeth, fangen Sie an zu kämpfen. Es ist höchste Zeit, dass Sie für Ihre Ehe kämpfen. Nehmen Sie es mit dem wirklichen Feind auf. Seien Sie entschlossen und radikal und stellen Sie sich ihm entgegen!“

			Eine innere Entschlossenheit durchströmte Elizabeth, eine Kraft, die sie bis dahin nicht gekannt hatte. Sie ahnte, was Gnade in ihrem Leben bedeutete. Über den Weg der Gnade würde sie in eine ungeahnte Freiheit hineinkommen. Dazu gehörte auch die Freiheit, Liebe zu geben. Vor ihr lag Claras Bibel – viel mehr als nur ein Geschichtenbuch von Menschen, die mit Gott zusammen große Abenteuer erlebt hatten. Wenn es stimmte, was Miss Clara sagte, dann würde dieses Buch sie auch das Kämpfen lehren. Außerdem würde sie mithilfe der Bibel Gottes Vergebung und Liebe selbst immer tiefer erleben und anderen weitergeben können.

			Während Elizabeth bei Miss Clara im Wohnzimmer saß, geschah in ihrem Inneren etwas, nach dem sie sich lange gesehnt hatte: Sie bekam wieder Hoffnung für ihr eigenes Leben, für Tony und für Danielle. Plötzlich konnte sie sich vorstellen, dass auch wieder andere Zeiten für sie und ihre Familie kommen würden. Lange war Elizabeth ohne Zuversicht gewesen, jetzt war sie wieder da.

			Die beiden Frauen umarmten sich. „Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen heute gesagt habe!“

			„Ganz bestimmt nicht“, antwortete Elizabeth und wischte sich über das tränennasse Gesicht.

			Auch auf dem Heimweg liefen ihr noch die Tränen über die Wangen. Gut, dass Danielle in ihr Buch vertieft war und keine Fragen stellte.

		

	



		
			KAPITEL 8

			Tony starrte auf sein Handy. Die Nachricht hatte ihn mehr erschreckt, als er sich hatte anmerken lassen. Seine Frau war überfallen worden! Sie war in echter Gefahr gewesen, falls er Elizabeths Worten glauben konnte. Allerdings neigte sie auch immer ein bisschen zu Übertreibungen. Vielleicht hatte ein Obdachloser sie um Geld gebeten und sie hatte sich das mit dem Messer nur ausgedacht? Vermutlich war es nur ein Bettler gewesen, dem noch ein paar Münzen fehlten für die nächste Flasche Schnaps.

			Tony ging zurück zu Veronicas Büro. Eigentlich nahm er während einer Besprechung nie Telefongespräche an. Aber als Elizabeths Name auf dem Display erschienen war, während er mit Veronica zusammen war, hatte er sich irgendwie ertappt gefühlt. Deshalb hatte er den Anruf angenommen und war zum Telefonieren nach draußen auf den Flur gegangen.

			„Bitte entschuldigen Sie.“

			„Kein Problem“, meinte Veronica freundlich, „das war wohl dringend, so etwas kommt einfach vor.“

			Ihre Stimme war angenehm, hell und warm. Sie hatte ein umwerfendes Lächeln und eine atemberaubende Figur. Dazu ging sie mit Tony um, als wäre er der wichtigste Mensch auf der Welt, servierte ihm Kaffee und hatte trotz all ihrer Arbeit sofort Zeit, als er um ein Treffen bat.

			„Mir kommt es vor allem darauf an, dass Ihre Firma von uns genau zur richtigen Zeit die richtigen Lieferungen bekommt“, fuhr Tony nun fort, ohne etwas über den Anruf zu sagen. „Wo waren wir stehen geblieben?“

			Veronica sah die Blätter auf ihrem Schreibtisch durch: „Der Vertrag ist unterschrieben, der Liefertermin steht fest und hier sind die Zahlungsvereinbarungen.“ Herausfordernd blickte die hübsche Frau Tony an, kaute auf ihrer Unterlippe und sagte dann zögernd: „Außerdem habe ich Ihre private Handynummer, so kann ich Sie jederzeit erreichen. Damit sollte eigentlich alles geregelt sein.“

			Tony legte beide Hände auf den Schreibtisch, beugte sich über die Papiere und sah Veronica offen ins Gesicht. Sie war unglaublich schön. Aber es war mehr als das. Sie erwiderte seinen Blick, ohne zu erröten, und in ihren Augen war ein Glitzern, das ihn erschaudern ließ.

			„Dann wenden wir uns jetzt Ihnen zu“, sagte Tony so sachlich, wie es ihm möglich war.

			„Mir?“

			„Natürlich, das gehört auch dazu. Ich verkaufe nicht nur Produkte für meine Firma, ich sehe mich auch als beruflichen Mentor für Sie.“

			„Sie wollen mein Mentor sein?“ Ein amüsiertes Lächeln zuckte um Veronicas Mundwinkel und sie setzte sich abwartend zurück.

			Tony rutschte auf die äußerste Kante seines Stuhls und beugte sich weit über den Schreibtisch, der zwischen ihnen stand. „Ich bin auch Sportler. In der Welt des Sports lernt man, dass für ein gutes Ergebnis immer ein gutes Teamwork nötig ist. Nur so kann man erfolgreich sein und gemeinsame Ziele erreichen.“

			Veronica saß entspannt auf ihrem Schreibtischsessel und sah ihn mit einem offenen, einladenden Lächeln an. „Das ist ja interessant. Dann legen Sie mal los mit Ihrem Mentoring!“

			Tony versuchte seriös zu klingen: „Nun, als Mentor ist es nicht in erster Linie meine Aufgabe, Ihnen etwas beizubringen, sondern ich stelle Ihnen Fragen und höre genau hin, wenn Sie antworten. So finde ich heraus, welche Hoffnungen und Träume Sie haben, und kann Sie dann darin unterstützen, diese zu erreichen. Das ist eine Voraussetzung dafür, dass Sie ein guter Teampartner sind und wir unsere geschäftlichen Dinge gut zusammen abwickeln können.“

			Veronica nickte mit gespieltem Ernst. „Wunderbar, das klingt gut.“

			„Also, fangen wir an: Wie lange arbeiten Sie schon hier?“

			Die junge Geschäftspartnerin nannte nicht nur eine bestimmte Anzahl von Jahren, sondern gab auch noch ein paar Informationen aus ihrem Privatleben preis. Tony ging sofort darauf ein und wurde noch persönlicher: „Eine so attraktive Frau, wie Sie es sind, lebt doch bestimmt in einer festen Partnerschaft, oder?“

			Nun errötete Veronica doch: „Ich hatte einige Beziehungen, die aber nicht gerade von langer Dauer waren. Ansonsten warte ich immer noch auf den Richtigen.“

			„Sehr gut. Zu viele Menschen können nicht warten und landen in unglücklichen Bindungen. Aber Ihnen wird das nicht passieren. Sie sind nicht nur schön, sondern auch intelligent und Sie wissen genau, was Sie tun.“

			„Macht ein Mentor auch noch etwas anderes, außer einem zu schmeicheln?“

			Tony lachte. „Ich schmeichle Ihnen nicht, wir reden hier nur über Tatsachen. Um ein gutes Teammitglied zu sein, müssen Sie sich selbst realistisch einschätzen und sich Ihrer Stärken und Fähigkeiten bewusst sein.“

			Jetzt sah Veronica auf ihre Uhr und wurde ernst. „Ich habe das Gefühl, Sie brauchen noch mehr Zeit für unsere Teambesprechung, als ich Ihnen im Augenblick geben kann. In zehn Minuten habe ich schon den nächsten Termin.“

			„Es gibt tatsächlich noch sehr vieles zu bereden“, nickte Tony vergnügt, „ich denke, wir bräuchten mal einen ganzen Abend dazu. Dürfte ich Sie dafür heute zum Essen einladen?“

			Veronica lächelte zufrieden. „Sie wollen mit mir ausgehen?“

			Tony nickte. „Ja, wir haben viele Themen noch gar nicht berührt. Außerdem ist das mein Dank für unsere gute Zusammenarbeit.“

			„Nur eine Frage: Könnte es sein, dass der Ring an Ihrem Finger bei unserer zukünftigen Zusammenarbeit stört?“

			Überrascht sah Tony auf seinen Ehering. Diese Ehe störte ihn vor allem dabei, glücklich zu sein. „Meine Frau und ich haben einige Probleme, schon seit Längerem.“

			„Nun, als Teamkollegin kann ich Sie in diesem Bereich vielleicht etwas coachen.“ Veronica warf einen Blick in ihren Kalender. „Heute Abend geht es bei mir. Ich teile Ihnen Ort und Zeit noch mit.“

			[image: ]

			Kaum zu Hause, ging Elizabeth direkt zu ihrem begehbaren Kleiderschrank. Es war Zeit, hier Platz zu schaffen. Als Erstes brachte sie den Sitzsack wieder weg, dann trug sie Arme voller Kleidungsstücke hinaus. Im Gästezimmer war ein Schrank, darin war genug Platz dafür. Auch die Türme aus Schuhkartons wanderten dorthin.

			Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch, schlug die Bibel auf und griff nach Miss Claras Buch. Während Elizabeth die handschriftlichen Eintragungen las, war ihr, als hörte sie die kämpferische Stimme der Frau, die ihr so viel Mut gemacht und ihr so guten Rat gegeben hatte.

			„Im Grunde ist es egal, wo Sie beten. Aber Jesus sagte: ‚Wenn du beten willst, geh in dein Zimmer, schließ die Tür, und dann bete zu deinem Vater, der auch im Verborgenen gegenwärtig ist; und dein Vater, der ins Verborgene sieht, wird dich belohnen.‘ Es ist also gut, dort zu beten, wo uns niemand sieht“, hatte ihr Miss Clara erklärt und sie ermutigt: „Schaffen Sie sich einen Ort, an dem nichts ist, das Sie ablenken kann, und dann konzentrieren Sie sich ganz auf ihn, mit all Ihren Gedanken und Gefühlen. Gestehen Sie sich ein, dass er der allmächtige Gott ist, dessen Hilfe Sie dringend benötigen.“

			Sie hatte Elizabeth geraten, sich einige Sätze in der Bibel zu suchen, die sich als Gebete eigneten. Über diese Gebete sollte sie immer wieder nachdenken. Ein solches Gebet, das Miss Clara besonders mochte, war das Gebet von König David, das er kurz vor seinem Tod gesprochen hatte. „Wenn möglich, lernen Sie es auswendig, dann haben Sie es immer parat. Fällt Ihnen einmal nichts ein, wofür Sie danken oder was Sie beten könnten, dann können Sie immer auf dieses Gebet zurückgreifen.“

			Elizabeth suchte das Gebet in ihrer Bibel, schrieb es ab und betete es aus tiefstem Herzen nach.

			Gepriesen seist du, Herr, du Gott unseres Vaters Israel, für immer und ewig! Du, Herr, besitzt Größe, Kraft, Ruhm, Glanz und Majestät. Alles, was im Himmel und auf der Erde lebt, ist dein. Du bist König, der höchste Herrscher über alles. Du verleihst Reichtum und Ehre, du allein bist der Herr. In deiner Hand sind Macht und Stärke; du kannst Menschen groß und mächtig machen. Darum preisen wir dich, unseren Gott, wir loben deinen herrlichen Namen!

			1. Chronik 29,10-13 (Hfa)

			Elizabeth gefiel das Gebet. Es war wirklich nicht schlecht, damit anzufangen und sich als Erstes vor Augen zu führen, wie groß der Gott war, an den sie sich mit ihrem Gebet wandte.

			Clara hatte ihr weiter erklärt: „Seien Sie dankbar für seine Segnungen in Ihrem Leben und bringen Sie ihm Ihre Bitten und Nöte. Aber vergessen Sie auch nicht, ihm alles zu bekennen, was Sie belastet und wofür Sie sich schämen. Machen Sie es sich zur Gewohnheit, ihn um Vergebung zu bitten, wann immer Sie zu ihm kommen. Wenn Sie das getan haben, dürfen Sie ihm aber auch vertrauen, dass alle Schuld ausgelöscht ist. Er liebt Sie und kümmert sich um Sie.“

			Während Elizabeth gleichzeitig schrieb und betete, kam ihr ein neuer Gedanke. So wie sie vorhin die Fehler von Tony aufgelistet hatte, sollte sie jetzt vielleicht auch ihre eigenen Fehler notieren. Zögernd fing sie an. Dann fielen ihr immer mehr Dinge ein, die sie nicht gut gemacht hatte. Es war so viel! Wieder begannen die Tränen zu fließen. Sie hatte so vieles falsch gemacht und es tat ihr so leid! Die Beschäftigung mit den Fehlern ihres Mannes hatte sie längst nicht so tief erschüttert wie jetzt das Eingeständnis ihrer eigenen Schuld. Sie schrieb alles auf. Sie wollte die Verantwortung für ihr Tun übernehmen. Sie bekannte Gott Punkt für Punkt, bat ihn um Vergebung und spürte, wie die Scham von ihr wich. Bei einigen Dingen wurde ihr klar, dass dafür auch eine Entschuldigung bei Tony nötig war.

			Erstaunt stellte Elizabeth dann fest, dass sie während all dem Schreiben, Weinen und Beten immer freier geworden war. Lasten fielen von ihr ab und sie fühlte sich wie erlöst.

			Clara hatte im Vorfeld schon so etwas angekündigt: „Wenn Sie sich mit Gott beschäftigen und herausfinden, wie er ist, wie er handelt und wie sehr er Sie liebt, dann werden Sie auch einiges über sich selbst herausfinden. Sie werden erkennen, in welchen Bereichen Ihr Verhalten Gott nicht gefällt. Es ist heilsam, sich selbst gegenüber ehrlich zu sein, auch wenn es ziemlich wehtun kann.“

			So bat Elizabeth Gott als Nächstes darum, dass sie mehr Wahrheiten über ihn und über sich selbst erkennen würde. Jede Wahrheit, die ihr dann in den Sinn kam, notierte sie und verwandelte sie in ein Gebet.

			„Gott, es tut mir leid, dass ich meinen Mann so oft unterbrochen und angeschrien habe. Ich war oft so wütend auf ihn und habe ihm gar nicht richtig zugehört. Bitte vergib mir meinen aggressiven Ton. Vergib mir, dass ich oft so unfreundlich zu Tony war. Kannst du mich bitte verändern und mir helfen, Tony zu achten und zu lieben und ihm besser zuzuhören?“

			Etwas später erinnerte sie sich an den nächsten Rat, den Clara ihr gegeben hatte: „Beten Sie auch für Ihren Mann, Ihre Tochter und alle anderen Menschen, die Ihnen einfallen, dass Gott auch in ihnen wirkt. Nehmen Sie sich dafür genügend Zeit. Beten Sie in aller Ruhe und Ausführlichkeit dafür, dass Gott die Menschen in Ihrer Umgebung verändert. Vergessen Sie dabei nicht, immer wieder auch ganz ruhig zu werden und auf das zu hören, was Gott zu Ihnen sagt.“

			Sie konnte Gott zuhören! Das war eine wirklich neue, aufregende Vorstellung. Sie sollte beim Beten nicht ununterbrochen reden, sondern auch Gott die Möglichkeit geben, zu ihr zu sprechen. Ihr war klar, dass sie Gott dabei nicht mit einer akustisch hörbaren Stimme hören würde, sondern durch sein Wort und in ihren Gedanken. So hatte Clara es ihr erklärt und wenn jemand in diesen Dingen Bescheid wusste, dann sie.

			Also legte Elizabeth sich drei leere Blätter auf den Schreibtisch, die sie später in ihrer Gebetskammer an die Wand kleben würde, je eines für Tony, für Danielle und für sich selbst.

			Auf Tonys Blatt schrieb sie Gebete für seine Arbeit, seine Rolle als Vater und Ehemann, für seine Freundschaften, für seine innere Einstellung und seine Beziehung zu Gott. Sie fügte noch die Bitte hinzu, dass Gott auch zu ihm jemanden schicken möge, der ihm helfen würde, die Wahrheit zu sehen.

			Bitte stabilisiere unsere Beziehung. Hilf uns als Eltern, unsere Tochter richtig zu erziehen. Lass nicht zu, dass wir uns als Ehepaar noch mehr auseinanderleben. Lehre uns, in der Abhängigkeit von dir zu leben. Wir wollen dir vertrauen und fest zusammenhalten, egal was kommen mag. Mach aus uns eine Einheit, zu deiner Ehre, so wie ich es von Clara gehört habe.

			Elizabeth richtete sich auf und las noch einmal, was sie geschrieben hatte. Meinte sie das ernst? War sie bereit, sich von Gott abhängig zu machen? Wollte sie diese Einheit mit Tony? Die Sätze klangen richtig, aber würde sie so leben können? Wollte sie das?

			Und: Würde Tony sich darauf einlassen? Elizabeth konnte es sich kaum vorstellen. Ließ sie sich hier von einer alten Frau etwas einreden? Gab es für ihre Ehe wirklich noch Hoffnung? War dieses zuversichtliche Gefühl nicht einfach nur Wunschdenken, schöne Illusion? Wenn Tony nicht bereit wäre, sich zu ändern, dann würde alles immer nur noch schlimmer werden. Wie lange sollte sie dann glauben und weiterbeten?

			Elizabeth blätterte durch Claras Notizbuch und fand einige Seiten, die sich mit dem Thema Zweifel befassten. Ein Zitat aus der Bibel sprach sie besonders an und sie übernahm es in ihr eigenes Buch.

			Ohne Glauben ist es unmöglich, Gott zu gefallen. Wer zu Gott kommen will, muss glauben, dass es ihn gibt und dass er die belohnt, die ihn aufrichtig suchen.

			Hebräer 11,6

			Mit geschlossenen Augen flüsterte sie: „Gott, ich will Glauben haben. Ich glaube, dass es dich gibt. Ich glaube, dass du die belohnst, die dich aufrichtig suchen. Genau das versuche ich. Es ist mein größter Wunsch, dich besser kennenzulernen. Bitte schenke mir den Glauben, den ich brauche, um als Ehepartnerin, Mutter und Frau so zu sein, wie du mich haben willst. Danke, dass du solche Gebete gerne erhörst. Ich will das umsetzen, was Miss Clara mir gesagt hat, und alles, was ich bin und habe, dir ausliefern. Dabei vertraue ich auf deine Freundlichkeit, Barmherzigkeit und Gnade. Zeige mir, in welchen Bereichen ich die Dinge noch selbst im Griff habe. Da will ich zur Seite treten und dir die Herrschaft überlassen. Und vielen Dank, dass Miss Clara und ich uns begegnet sind. In Jesu Namen, amen.“

			Es fühlte sich gut an. Sie war Gott und ihrer Familie spürbar nähergekommen. Staunend stellte Elizabeth fest, dass die vielen zerbrochenen Teile ihres Lebens allmählich wieder zu einem Bild zusammengefügt wurden. War dies der Weg, eine heile Person zu werden?

			Dankbarkeit war ein guter Weg. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Dinge sah sie, für die sie dankbar war. Gott hatte ihr eine Familie geschenkt. Dafür hatte sie ihm bisher viel zu selten gedankt. Sie hatte eine Arbeit, die ihr wirklich Freude machte. Jedes Mal, wenn jemand in ein von ihr vermitteltes Haus zog, gab ihr das ein Gefühl tiefer Zufriedenheit. Wie schön, dass sie ihr Geld verdienen konnte, indem sie anderen half, ein Zuhause zu finden. Dankbar dachte sie an Mandy und Lisa, mit denen sie so harmonisch zusammenarbeitete, auch viele Kunden waren freundlich und angenehm. Eigentlich konnte sie für diese Kunden und ihre Kolleginnen auch ein Gebetsblatt anlegen, oder? Aber was war mit den anderen, den Kunden, die verletzend waren und Versprechen nicht gehalten hatten? In Elizabeths Seele hatten sich eine Menge Wut, Verletzung und Enttäuschung angestaut. Würde Gott auch diese verborgenen Bereiche ihrer Seele heilen wollen? Elizabeth war bereit, sein Licht und seine Wahrheit selbst an den Stellen zuzulassen, über die sie am liebsten nie wieder nachgedacht hätte.

			Später aß sie mit Danielle zu Abend, dann kehrte sie in ihre Kammer zurück. Während sie die drei neuen Blätter an der Wand befestigte, vibrierte ihr Handy. Eine Nachricht … Wie sollte sie damit umgehen, mitten in ihrer Zeit mit Gott? Miss Clara würde ihr vermutlich empfehlen, das Telefon zu ignorieren, bis ihre Gebetszeit zu Ende war.

			Doch sie war neugierig. Ihre Freundin Missy hatte geschrieben. Vorhin war schon einmal eine Nachricht von ihr gekommen, sie hatte eine schöne neue Boutique entdeckt. Aber jetzt flimmerte eine ganze andere Neuigkeit übers Display: Liz, ich bin in Raleigh. Ich habe gerade Tony mit einer Frau in einem Restaurant gesehen. Kennst du sie?

			Elizabeth erstarrte. Fassungslos starrte sie auf ihr Smartphone, las immer wieder, was da stand, konnte es nicht glauben. Waren ihre Befürchtungen berechtigt gewesen, schon die ganze Zeit? Vielleicht war das, was sie im Gottesdienst beobachtet hatte, nur die Spitze des Eisbergs? Ging Tony auf seinen Reisen noch viel offensiver mit Frauen um? Elizabeths Knie wurden weich, sie lehnte sich an die leeren Regale und presste das Telefon an die Brust. Die Nachricht traf sie wie ein Schlag in den Magen. Sie rang nach Atem, die Wände schwankten, ihr wurde schlecht. In ihren Gedanken jagten sich Schreckensbilder, sie drohte in Panik und Verzweiflung unterzugehen.

			Während sie gebetet hatte, während sie Gott ihre Sünden bekannt und wieder Hoffnung für ihre Ehe bekommen hatte, war Tony mit einer anderen Frau unterwegs? Am liebsten wollte sie ihn sofort anrufen, zur Rede stellen, ihre Verzweiflung zeigen, kämpfen um ihn. Bitterkeit und Eifersucht überfluteten sie. Wie konnte er? Sie wollte es ihm heimzahlen, ihn strafen, der anderen zeigen, dass Tony nicht zu haben war. Doch als Elizabeth kurz darauf das Telefon aus der Hand legte, fiel ihr Blick auf die Bibel, die auf dem Boden lag.

			Verzweifelt ließ sich Elizabeth mit dem Rücken an der Wand auf den Boden gleiten. Kraftlos starrte sie vor sich hin. War schon alles zu spät? Sie war wie gelähmt, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, bis sie plötzlich das Blatt wieder sah, ihr Gebet für Tony und ihre Ehe mit ihm. Es hing in Augenhöhe neben ihr an der Wand. Sie hatte Gott darin um Glauben gebeten und sich seiner Leitung anvertraut. Und jetzt, wo sie nicht mehr weiterwusste, galt das umso mehr. Sie wusste: Dies war die einzige Art, den nächsten Schritt zu gehen, im Vertrauen auf ihn.

			Mit einer Zuversicht, die nicht aus ihr selbst gekommen war, schloss Elizabeth die Augen und betete laut: „Gott … ich brauche dich jetzt. In den letzten Jahren habe ich nicht in deiner Nähe gelebt. Aber jetzt, jetzt brauche ich dich.“

			Sie war ganz alleine in ihrem begehbaren Kleiderschrank, aber sie war nicht einsam. Gott war da und sein Trost und seine Zuversicht strömten in ihr Herz.

			~

			Das Restaurant, das Veronica vorgeschlagen hatte, war nicht preiswert, aber die Atmosphäre war perfekt – genauso perfekt wie Tonys hübsche Begleitung. Sie trug ein seidenglänzendes weißes Kleid und die dunklen Haare fielen ihr in sanften Wellen über die Schultern. Sie erschien Tony wie ein Engel, ihr Gesicht erhellte den ganzen Raum. Das Restaurant war gut besucht, trotzdem nahm Tony keinen anderen Menschen wahr.

			Er lächelte. „Vielen Dank, dass du dir heute Abend Zeit genommen hast. Damit investierst du viel mehr in unsere gemeinsame Arbeit, als man von dir verlangen könnte“, sagte er in vertrautem Ton, nachdem sie zum Du gewechselt waren.

			„Dieser Restaurantbesuch war eine gute Mentorenidee!“, erwiderte Veronica und schenkte Tony ebenfalls ein Lächeln.

			Tony dachte nicht einen Augenblick lang an seine Frau oder seine Tochter, auch dass er Elizabeth einmal Treue gelobt hatte, war in diesem Moment wie weggewischt. Er gab immer alles, ob bei der Arbeit, beim Sport oder in anderen Situationen. So wollte er leben, das hatte er sich zur Gewohnheit gemacht. Entsprechend tauchte er nun ganz ein in die Gesellschaft dieser schönen jungen Frau, mit der er nicht verheiratet war. Intensiv genoss er jede Sekunde, versank in ihrem Anblick, ließ den Sturm von prickelnden Gefühlen zu.

			Jetzt kam die Bedienung, ein junges Mädchen mit streng nach hinten gekämmtem Haar, brachte Wasser mit Zitronenscheiben und reichte dem Paar die Speisekarte.

			„Das ist ganz schön teuer hier, oder?“, fragte Veronica und sah ihn unsicher an.

			„Nicht, wenn es für eine so wertvolle Geschäftspartnerin ist“, lächelte er. „Du bist mehr wert als das hier, das ist doch klar.“

			„Meinst du?“

			„Natürlich. Wenn du nicht selbst davon überzeugt bist, dass für dich nur das Beste gut genug ist, dann werden andere dir auch nicht ihre besten Angebote und Leistungen bieten“, erklärte er im Mentorenstil. „Such dir genau das aus, worauf du Appetit hast.“

			Veronica sah zu ihm auf. Tony spürte, wie sie seine Bewunderung genoss, und ihm ging es nicht anders. Er konnte sich einfach nicht sattsehen an dieser attraktiven Frau. Sie war nicht nur schön und intelligent, sie signalisierte ihm auch Begehren und Offenheit. Schnell hatte sie verstanden, was Tony meinte, wenn er vom Mentoring sprach …

			Zusammen mit den Getränken bestellten sie eine Vorspeise zu zweit. Tony zeigte Veronica, wie man Garnelen aß, mit Messer und Gabel, was gar nicht so einfach war, aber sie hatten ihren Spaß dabei.

			„Gibt’s jetzt ein Coaching in Sachen Tischmanieren?“, fragte Veronica und wirkte glücklich und gelöst.

			„Mein Coaching wird jeden Lebensbereich einschließen, den du zulässt“, antwortete Tony und zwinkerte vielsagend.

			„Das klingt ja fast schon gefährlich“, antwortete die junge Frau im gleichen Ton.

			„Tja, das Leben ist manchmal gefährlich“, erwiderte Tony mehrdeutig, „und spannend kann es auch sein. Auf jeden Fall ist es zu kurz, um es nicht in vollen Zügen auszukosten.“

			„Ist das deine Lebensphilosophie? Einfach nur genießen?“

			„Nicht ganz. Als Mentor geht es mir darum, dir zu helfen, Erfolg zu haben. Wenn du gelernt hast, dein Leben zu genießen, bist du erfolgreicher.“

			„Ist es das, was mir mein Mentor vermitteln will?“

			„Ja. Veronica, du hast viele Fähigkeiten. Das wissen deine Vorgesetzten bei Holcomb offensichtlich auch, sonst hätten sie dich nicht zur Assistentin des Chefs gemacht. Wenn jemand so begabt, intelligent und bezaubernd ist wie du …“

			Sie lachte: „Bezaubernd? Das hat mir schon lange niemand mehr gesagt. Passt das nicht eher zu einer Prinzessin im Märchen als zu mir?“

			„Du bist ausgesprochen reizend, entzückend und charmant. Damit verzauberst du die Menschen, die in deine Nähe kommen, und ziehst sie an wie Honig die Bienen.“

			Veronica nahm einen Schluck, leckte sich über die Lippen und lachte: „Es scheinen heute Abend eine Menge Bienen unterwegs zu sein.“

			Tony stimmte in ihr Lachen ein. Er hatte ein wunderbares Kribbeln im Bauch. Da war es wieder, dieses Gefühl, von dem er schon geglaubt hatte, es für immer verloren zu haben. Er war auf den weiteren Verlauf dieses Abends sehr gespannt.

			~

			Elizabeth saß in ihrer Kammer und rang mit Gott, mit Tony und mit sich selbst. „Gott, ich war oft so wütend auf Tony – und ich bin es immer noch. Aber ich will meine Ehe nicht aufgeben. Herr, vergib mir, bitte vergib mir. Ich darf nicht über ihn urteilen. Das steht mir nicht zu.“

			Ihr Bitten wurde zum Kämpfen: „Gott, lass das nicht zu. Greife du jetzt dort ein. Bitte tu etwas. Ich gebe dir all meine Wut. Hilf Tony, mich wieder zu lieben. Und hilf mir, ihn zu lieben.“

			Gedanken zogen wie Bilder an Elizabeth vorbei: Tony im Restaurant, dann im Auto mit einer anderen Frau, auf dem Weg zu einem Hotel. War das von Gott? Zeigte er ihr etwas? Passierte das gerade in Wirklichkeit? Sie blinzelte und versuchte an etwas anderes zu denken.

			„Falls er dabei ist, etwas Falsches zu tun, dann verhindere du das bitte. Stell dich ihm in den Weg. Bitte, Gott, bitte hilf mir!“

			Die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Am liebsten hätte sie sich für immer in einer Ecke verkrochen. Sie wollte ein Leben ohne Eheprobleme, ohne all die Spannungen, Kämpfe und Ängste, ohne Streit. Elizabeths Herz schlug wie wild und der ganze Raum schien von Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit erfüllt zu sein. Doch es gab einen Halt, einen Ausweg, sie war nicht allein. Verzweifelt klammerte sie sich an ihren Gott.

			Weinend schüttete sie weiter ihr Herz vor Gott aus. Gott, ich verstehe das alles nicht. Seit ich mich an dich wende und um Hilfe bitte, wird alles noch schlimmer. Geht Tony fremd? Warum lässt du das zu?

			Am liebsten hätte Elizabeth gegen die Wände getrommelt, ihr Leid hinausgeschrien oder wenigstens einen Menschen bei sich gehabt, dessen Hand sie hätte halten können. Aber es war niemand da.

			Die Wahrheit.

			Was war das? Da war keine hörbare Stimme, es war nur wie ein Gedanke, der Elizabeth plötzlich kam. Die Wahrheit. Hatte sie sich nicht gewünscht, mehr Wahrheiten über Gott und über sich selbst zu erkennen? Sie wollte sich mit der Wahrheit auseinandersetzen, nicht mit ihren ausgedachten Befürchtungen. Miss Clara hatte gesagt: „Es ist heilsam, sich selbst gegenüber ehrlich zu sein, auch wenn es ziemlich wehtun kann.“ Stand in der Bibel nicht auch etwas davon, dass die Wahrheit einen frei machen würde? Hatte Jesus das gesagt? Aber das konnte unmöglich bedeuten, über die Unternehmungen ihres Mannes mit einer anderen Frau informiert zu sein. Diese Wahrheit würde sie sicher nicht frei machen. Trotzdem war es selbst in diesem Punkt gut zu wissen, woran sie war, viel besser, als sich etwas vorzumachen. Ob das nun der Kontostand war, eine ärztliche Diagnose oder der Zustand, in dem sich ihre Ehe befand, – die Wahrheit zu wissen, war immer ein guter erster Schritt.

			Gott, das macht mir Angst, betete Elizabeth. Ich habe solche Angst. Stimmt das wirklich? Ist Tony mit einer anderen Frau unterwegs? Trifft er sich schon länger mit ihr? Ich bin froh, dass du es mir gezeigt hast, auch wenn ich es fast nicht ertragen kann. Aber ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll …

			Sie ließ den letzten Satz nachklingen. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.

			Eigentlich stimmte das nicht. Sie wusste genau, was zu tun war. Entschlossen wandte sich Elizabeth wieder ihrer Gebetsliste zu und machte an der Stelle weiter, an der sie vorhin vom Telefon unterbrochen worden war. Da stand dieser Satz, den Miss Clara aus der Bibel abgeschrieben und den sie übernommen hatte.

			Der Dieb kommt nur, um die Schafe zu stehlen und zu schlachten und um Verderben zu bringen. Ich aber bin gekommen, um ihnen Leben zu bringen – Leben in ganzer Fülle.

			Johannes 10,10

			Vermutlich dachte Tony, die andere würde ihm Erfüllung schenken. Ach, als ob eine hübschere, jüngere Frau ihn glücklich machen könnte! Tatsächlich würde diese Beziehung sie alle ins Verderben stürzen und ihre Ehe zerstören. Bestimmt hatte er das ständige Streiten ebenso satt wie sie. Aber eine andere Frau war keine Lösung. Wie hatte er auf diese Lüge hereinfallen können?

			Dann schaute Elizabeth wieder zu dem Blatt an der Wand. Der nächste Vers, den sie von Miss Clara abgeschrieben hatte, lautete:

			Doch der Herr ist treu; er wird euch stärken und vor dem Bösen beschützen.

			2. Thessalonicher 3,3

			Der Herr ist treu. Der Herr wird euch stärken. Er wird euch vor dem Bösen beschützen.

			Während sie diese Worte immer wieder aussprach, ließ der Druck auf Elizabeths Seele nach. Gott wusste, was los war. Er kannte ihre Not und sah auch Tony, der möglicherweise gerade im Begriff war, etwas zu tun, was er später bereuen würde.

			Sie setzte sich gerade hin, drehte sich zur Wand und las den nächsten Vers, den sie abgeschrieben und aufgehängt hatte.

			Ordnet euch daher Gott unter! Und dem Teufel widersteht, dann wird er von euch ablassen und fliehen.

			Jakobus 4,7

			Während Elizabeth die Worte halblaut wiederholte, erfasste sie eine Welle der Entschlossenheit. Langsam stand sie auf. Sie begann etwas zu verstehen. Hatte sie sich nicht Gott untergeordnet? Sie hatte ihm die Herrschaft über ihr Leben anvertraut. Also war sie in der Lage, dem Teufel zu widerstehen. Statt der Wut und Bitterkeit nachzugeben, hatte sie sich entschieden, Gott zu vertrauen. Sie würde Widerstand leisten, in der unsichtbaren Welt, gegen die Kräfte, die ihren Mann, sie selbst, ihre Ehe und ihre Familie zerstören wollten. Wenn dieser Satz stimmte, dann würde der Teufel von ihrer Familie ablassen und fliehen, sobald sie ihm widerstehen würde. Elizabeth war fest entschlossen, das auszuprobieren. Sie wischte die Tränen weg, die immer noch über ihre Wangen liefen, öffnete die Tür und ging ins Wohnzimmer. Dabei sah sie sich im Raum um, als würde sie damit rechnen, jeden Augenblick die unsichtbaren, zerstörerischen Mächte zu sehen. Was hatte Miss Clara gesagt?

			Ich sehe in Ihnen eine Kämpferin, die nur noch auf den richtigen Weg gebracht werden muss.

			Hier stand sie nun, bereit, den unsichtbaren Kampf aufzunehmen.

			„Teufel, ich weiß nicht genau, wo du dich versteckst“, sagte sie laut, „aber ich weiß, dass du mich hören kannst.“ Ihr Blick wanderte über den gemauerten Kamin und die Möbel, die das großzügige Zimmer zu einem behaglichen Raum machten. „Du hast mir so viele falsche Gedanken gegeben. Viel zu lange habe ich diesen ganzen Lügen geglaubt. Jetzt ist Schluss damit! Das Spiel ist vorbei!“

			Dann ging Elizabeth in die Küche. Ihre Hand glitt über die steinerne Arbeitsplatte, in der sich das Sonnenlicht spiegelte. Als sie vor der Tür stand, die zum Garten führte, sah sie noch einmal durch die Küche ins Wohnzimmer zurück. „Jesus ist der Herr in diesem Haus und niemand sonst! Teufel, du gehst, mitsamt deinen Lügen, Intrigen und Anschuldigungen – raus mit dir! In Jesu Namen!“

			Elizabeth war, als würde sie die Stimme von Miss Clara hören, wie sie diese Sätze sagte, voller Überzeugung und Entschlossenheit. Damit öffnete sie die Tür und trat auf die Terrasse.

			„Ich überlasse dir weder meine Ehe noch meine Tochter und auch nicht meinen Mann! Dieses Haus steht jetzt unter der Herrschaft von Jesus, damit hast du hier keinen Platz und kein Anrecht mehr!“

			Als sie wieder ins Haus ging, schlug sie mit Nachdruck die Tür hinter sich zu.

			Plötzlich kam ihr noch ein Gedanke. Sie ging ein zweites Mal hinaus.

			„Und noch etwas! Ich lasse mir meine Freude nicht mehr von dir rauben! Auch damit ist jetzt Schluss! Meine Freude ist nicht mehr abhängig von Freunden, von der Arbeit oder von meinem Mann. Sie entspringt ausschließlich aus der Freundschaft mit Jesus, der dich, Satan, schon lange besiegt hat. Zur Hölle mit dir! Dort gehörst du hin! Lass meine Familie in Ruhe!“

			Noch einmal schlug Elizabeth die Türe kräftig zu, mit einem Knall, der wie ein Ausrufezeichen klang. Sie fing an, die Dinge in die Hand zu nehmen. Nein, eigentlich ließ sie Dinge los. Sie trat zur Seite, machte Platz und Jesus übernahm das Regiment. Statt den Lügen des Teufels zu glauben, wollte sie nun von Jesus geleitet sein. Angst oder die Meinung der anderen sollten ihr Handeln nicht mehr bestimmen.

			Auf dem Weg zurück zu ihrer Gebetskammer entdeckte sie Danielle, die mit einem fragenden Gesichtsausdruck auf der Treppe stand. Sollte sie ihrer Tochter erklären, was sie gerade getan und mit wem sie so energisch gesprochen hatte? Elizabeth senkte verlegen den Blick und ging schweigend an ihrer Tochter vorbei, zurück in den Raum, den Miss Clara ihren „Kampfplatz“ nannte. Hier trug sie jetzt, genau wie Miss Clara, die geistlichen Gefechte aus. Sie würden sich in der sichtbaren Welt auswirken, das spürte sie. 

			Auf ihren Knien betete sie weiter, versteckt in ihrem begehbaren Kleiderschrank. „Jesus, ich glaube, dass du mich hörst. Wenn Tony etwas Gutes macht, dann segne ihn dabei. Aber wenn er etwas Böses vorhat, dann stell du dich ihm entgegen. Gott, bitte halte meinen Mann zurück, dass er nichts tut, was er später bereuen wird. Bitte, Jesus, verhindere das!“

			Noch während sie betete, veränderte sich etwas, ganz tief in Elizabeth. Da war plötzlich dieses angenehme Bewusstsein, nicht mehr selbst kämpfen zu müssen, nicht mehr alleine unterwegs zu sein. Gott war an ihrer Seite. Vielleicht war er schon die ganze Zeit da gewesen, aber sie hatte ihn nicht bemerkt. Doch nun wusste sie, dass er mit ihr zusammen durch alles gehen würde, was noch vor ihr lag. Was er wohl als Nächstes tun würde?

		

	



		
			KAPITEL 9

			Tony schob seinen Teller zurück und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. Als die Kellnerin kam und die beiden fragte, ob sie noch ein Dessert wünschten, lehnte Veronica dankend ab.

			„Willst du nichts mehr?“, fragte Tony fast enttäuscht. „Du bist eingeladen! Komm, wir teilen uns eine Crème brûlée!“

			Veronica schüttelte den Kopf. „Ich kann wirklich nichts mehr essen“, erklärte sie und lächelte freundlich. „Aber bestell du dir ruhig noch etwas, wenn du magst.“

			Doch Tony bat nur um die Rechnung. Die Kellnerin nickte und verschwand. Dann beugte Veronica sich vor.

			„Weißt du, worauf ich jetzt wirklich Appetit hätte?“, fragte sie.

			„Sag’s mir!“

			„Auf ein Glas von meinem Lieblingswein!“

			„O ja, das ist eine schöne Idee!“, freute sich Tony. „Welcher Wein ist es denn?“ Er griff schon nach der Getränkekarte, doch Veronica wehrte ab.

			„Nicht hier. Die Flasche steht bei mir zu Hause, in meinem Apartment.“

			Tony betrachtete Veronica wortlos. Er hatte das Essen als Einstieg für einen Abend geplant, dessen weitere Entwicklung er hatte abwarten wollen. Doch nun war klar, dass seine Begleiterin zu allem bereit war.

			Tony lächelte breit. „Nun, wenn das dein Lieblingswein ist, dann probieren wir natürlich den!“

			„Du magst ihn bestimmt.“

			In diesem Moment kam die Kellnerin mit der Rechnung. „Bitte sehr“, sagte sie und Tony zückte das Portemonnaie. Plötzlich fühlte er sich wie ein Teenager, der mit dem begehrtesten Mädchen der ganzen Schule verabredet war. Veronica nahm ihn tatsächlich mit nach Hause! Tony war so gespannt auf alles, was nach dem Wein kommen würde, dass er es kaum erwarten konnte.

			Doch während er bezahlte, spürte er mit einem Mal ein Unwohlsein. Was war denn mit seinem Magen los? Das Gefühl, das ihn ganz unerwartet überfiel, erinnerte ihn daran, wie er einmal nach einem Bankett eine Lebensmittelvergiftung bekommen hatte. Aber das konnte doch jetzt nicht sein! Was er hier mit Veronica gegessen hatte, war frisch und perfekt gegart gewesen.

			Tony gab ein üppiges Trinkgeld und die Kellnerin bedankte sich. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend“, sagte sie lächelnd und Veronica lächelte zurück: „Vielen Dank, den werden wir haben.“ Bedeutungsvoll sah sie Tony an.

			Wahrscheinlich bin ich nur aufgeregt, dachte er und versuchte seine unerwarteten Magenprobleme nicht ernst zu nehmen. Doch sogleich begann sich der Raum zu drehen und Tonys Magen hob und senkte sich unheilvoll. Wie in der Achterbahn kam er sich vor. Er musste schnell …

			„Veronica, entschuldige“, murmelte er, „ich bin gleich wieder da!“

			Fragend musterte die hübsche Frau sein Gesicht, auf dem Schweißperlen glänzten.

			„Ja, klar.“

			Tony schob seinen Stuhl zurück und eilte zur Herrentoilette. Prüfend betrachtete er sich im Spiegel. Würde er das jetzt wirklich durchziehen? Sollte er mit dieser attraktiven Frau nach Hause gehen? Für einen Moment sah er Elizabeth vor sich. Er blinzelte. Da blitzte Danielles Antlitz vor seinem inneren Auge auf. In Tonys Magen rumorte es weiter. Ob kaltes Wasser helfen würde? Er wusch sein Gesicht und richtete sich dann stöhnend wieder auf. Plötzlich zog sich alles in seinem Bauch zusammen und er stürzte zu einem WC, wo er sich heftig übergab.

			~

			Elizabeth kniete vor dem Stuhl in ihrer Kammer. Sie konnte nicht aufhören zu beten und den Himmel zu bestürmen. Eine schwere Last lag auf ihr, es brannte wie Feuer in ihrem Herzen. 

			„Jesus, du bist der Herr. Du kannst Tonys Herz verändern. Wende es dir zu. Ich bin zu allem bereit, was von meiner Seite her nötig ist. Bitte, Herr, ich vertraue dir.“

			Anders als bei früheren Gebetszeiten blieben ihre Gedanken heute fokussiert. Sie flehte Gott an, an Tony zu arbeiten, und dankte ihm für die Nachricht, die von Missy gekommen war. „Gott, danke, dass Missy gerade heute im selben Restaurant wie Tony ist. Danke, dass sie mir das geschrieben hat. Es ist, als hättest du sie für mich dorthingeschickt, damit ich weiß, wofür ich beten kann. Bitte bestrafe Tony nicht. Vergib ihm, wenn er einen falschen Weg geht, wenn er Danielle und mir Schmerz zufügt. Hilf ihm, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Er soll sich öffnen für dich! Der Teufel soll ihn nicht verführen, Tony soll die Lügen durchschauen! Gott, bitte greife ein und tu alles, was nötig ist, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Er soll wieder klar denken und die richtigen Entscheidungen treffen können.“

			Gebetserhörungen ließen sich nicht berechnen, sie waren kein Naturgesetz. Elizabeth konnte sich nicht sicher sein, ob Gott eingreifen und ein Wunder tun würde. Aber sie war voller Glauben und Vertrauen: Gott hörte jedes Wort und er würde in diesem Moment auf Tony einwirken.
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			Tony hatte schon zweimal versucht, das WC zu verlassen, draußen wartete schließlich Veronica auf ihn. Aber es ging nicht. Das Würgen hörte nicht auf. Schwer stützte er sich auf die Kloschüssel, während sein ganzes teures Essen zum Vorschein kam. Hoffentlich stand Veronica nicht in der Nähe, hoffentlich hörte sie ihn nicht. Die Geräusche, die er nicht unterdrücken konnte, klangen grauenhaft. Ein Mann war hereingekommen und hatte sofort wieder das Weite gesucht. Kein Wunder, schoss es Tony durch den Kopf.

			Erinnerungen an seine Kindheit kamen zurück. Einmal, als ihm übel gewesen war, hatte er zuerst seine Mama gesucht, war dann Richtung Bad gerannt und hatte sich letztlich auf den Teppich erbrochen. Wenn er mit Elizabeth und Danielle bei seiner Mutter zu Besuch war, erzählte sie manchmal davon. Die beiden mochten es, wenn Oma von Tonys Kindheit erzählte, und lachten über die Geschichten. Das störte ihn nicht. Aber als Kind hatte er schreckliche Angst vor Übelkeit. Auch später hatte er noch Probleme damit. Wenn Danielle sich übergeben musste, überließ er das gerne Elizabeth und war froh, wenn er nicht helfen musste.

			Jetzt richtete Tony sich auf und wischte sich über den Mund. Was war nur los? Von einem Augenblick zum nächsten hatte ihn das getroffen, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, ohne Ankündigung. Endlich war er stabil genug, um die Kabine verlassen zu können. Ein Blick in den Spiegel verriet ihm, dass er aussah, als hätte er einen Boxkampf verloren. Und schon drehte sich der Raum wieder um ihn. Noch einmal kaltes Wasser ins Gesicht, dann endlich wankte er hinaus.

			Veronica wartete am Eingang auf ihn. Irritiert sah sie ihn an. „Alles in Ordnung?“

			Tonys Magen hob sich schon wieder. Er hatte nur einen Gedanken: so schnell wie möglich zum Auto, das Stehen bekam ihm nicht.

			„Veronica, es tut mir leid, aber ich muss in mein Hotelzimmer zurück.“

			„Ich kann ja mitkommen.“

			„Nein, weißt du, mir ist schlecht geworden, ich muss mich hinlegen.“

			Die junge Frau versuchte es noch einmal und sagte in fürsorglichem Ton: „Ich kümmere mich um dich.“

			Hätte sie ihn vor ein paar Augenblicken in der Toilette gehört, dachte Tony, dann würde sie ihm dieses Angebot bestimmt nicht machen. 

			„Das ist nett von dir, aber ich muss einfach ins Bett. Ich ruf dich später an, ja?“

			Langsam schlurfte er zu seinem Auto, bemüht, gerade zu gehen. Als er den Wagen endlich erreicht hatte, drehte er sich um, sah nach Veronica, wollte ihr winken. Doch sie drehte sich nicht mehr zu ihm um. Verletzt und verunsichert fuhr sie davon.
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			Elizabeth hatte das Gefühl für die Zeit verloren, so vertieft war sie ins Gebet gewesen. Aber dann kam der Moment, als sich so ein tiefer Frieden auf sie legte, dass sie nicht mehr beten konnte. Sie spürte, dass ihr Gebet angekommen und der Auftrag ausgeführt war.

			Wie gerne hätte sie Tony jetzt angerufen und ihn direkt gefragt, mit wem er zusammen war. Oder sollte sie in seinem Hotel anrufen und sich nach ihm erkundigen? Vielleicht könnte sie jemanden dazu bewegen, zu seinem Zimmer zu gehen und an seine Tür zu klopfen? Nein, das war dumm. Aber eine SMS könnte sie doch wenigstens schreiben, oder? Vielleicht auch nur so etwas ganz Positives wie: Ich bete für dich. Aber auch diesen Gedanken verwarf Elizabeth schnell. Das ging alles nicht, Tony zu kontrollieren war falsch. Sie wollte Gott vertrauen, vollkommen und ohne Einschränkung. Nein, sie würde jetzt einfach schlafen gehen, unbesorgt. Ihr Leben war in Gottes Hand, auch ihre Ehe und alles, was Tony betraf. Egal wie Tony sich entscheiden würde, Gott würde ihr helfen. Schritt für Schritt würde er ihr den Weg zeigen und immer bei ihr sein.

			Sie ging ins Bad, wusch ihr Gesicht und erinnerte sich an die Wäsche, die noch im Trockner war, trug sie ins Schlafzimmer und begann die Sachen zusammenzufalten. Da kam Danielle herein. Sie war schon im Schlafanzug.

			„Was hast du eigentlich mit deinem begehbaren Kleiderschrank gemacht?“, fragte sie.

			Elizabeth lächelte, setzte sich auf die Bettkante und bat Danielle, neben ihr Platz zu nehmen. Wie groß ihr Mädchen in letzter Zeit geworden war! Die Zeit verflog, in acht Jahren würde sie mit der Schule fertig sein. Ob sie dann wegziehen würde? Nur noch acht Jahre mit ihr? Sie würde sicher einen Freund haben, heiraten, ihre eigene Familie gründen …

			„Ich habe jetzt mit etwas angefangen, das ich schon viel früher hätte tun sollen, Schatz“, begann Elizabeth. „Ich bin dabei herauszufinden, wie man betet, wie man kämpft und wie man vertraut.“

			Danielle schwieg. Sie verstand die Worte ihrer Mutter nicht. „Und dafür musst du in den Kleiderschrank?“

			„Nein, natürlich nicht. Oder eigentlich schon. Also …“ Elizabeth wusste nicht, wie sie erklären konnte, was sie in den letzten Wochen kennengelernt, ausprobiert und erlebt hatte. „Ja, ich habe die Kammer ausgeräumt, damit ich einen Raum habe, in dem ich ungestört beten kann. Es ist mein Kampfraum.“

			Danielle sah ratlos drein. „Du kämpfst gegen Gott?“

			„Nein, das nicht. Na ja, manchmal vielleicht auch. Aber das kann ich mir eigentlich sparen, er gewinnt sowieso immer. Ich bitte Gott, für mich zu kämpfen, weil ich es leid bin, immer zu verlieren, im Leben, nicht gegen Gott. Gegen Gott verliere ich auch, aber das ist nicht schlimm, das ist eigentlich sogar gut.“

			Elizabeth stöhnte. Lachte. Es war gar nicht so einfach zu erklären, was sie selbst erst seit Kurzem zu verstehen begann.

			„Pass auf, ich versuche es noch einmal. In den Auseinandersetzungen des Lebens, da verliere ich ständig, und das soll sich ändern. Das Kämpfen ist so anstrengend und bringt so wenig. Also versuche ich jetzt, nicht gegen Gott zu kämpfen, sondern ihn für mich kämpfen zu lassen. Dann gewinnen wir alle, unsere ganze Familie gewinnt dabei. Verstehst du?“

			Danielles Blick drückte jetzt fast so etwas wie Besorgnis aus. „Nein, Mama.“

			„Weißt du, wenn ich müde bin, kann ich einfach nicht gut erklären.“

			„Dann musst du sehr müde sein, Mama.“

			Elizabeth konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Komm, wir essen eine Kleinigkeit und dann versuche ich es noch einmal, ja?“

			Der Vorschlag gefiel Danielle und sie eilte Elizabeth voraus in die Küche. Die beiden machten sich Smoothies, schälten Bananen, holten Beeren aus dem Tiefkühlfach und gaben noch etwas Joghurt und Haferflocken dazu.

			„Ist Papa wieder für seine Arbeit unterwegs?“, frage Danielle nebenbei.

			„Ja, er musste nach Raleigh.“

			„Warum ist er immer weg?“

			„Das gehört einfach zu seinem Job dazu. Je nachdem wie groß das Gebiet ist, für das ein Vertreter zuständig ist, muss er eben auch manchmal vor Ort übernachten, um frühe Termine wahrnehmen zu können.“

			„Mir wäre es lieber, wenn er öfters zu Hause wäre“, sagte das Mädchen, zögerte und ergänzte dann: „Richtig zu Hause, meine ich.“

			„Was meinst du damit?“

			„Na ja, wenn er hier ist und ihr streitet euch nur und er geht gleich wieder zum Sport, dann ist das nicht so, als ob er hier richtig zu Hause wäre. Dann ist er nur kurz mal da und gleich wieder weg.“

			Elizabeth verteilte den Smoothie auf zwei Gläser. Er war so dick geworden, dass man ihn eher löffeln musste, als ihn trinken zu können.

			„Ich mag es auch nicht, wenn wir streiten. Aber ich glaube, dass sich das bald ändern wird.“

			„Hast du dafür deine Klamotten aus der Kammer rausgeräumt?“

			„Ja, könnte man so sagen.“

			„Mama, Gott wird dir bestimmt helfen.“

			Elizabeth sah sie dankbar an. Ihr Mädchen war groß geworden, so verständig, eine richtige Gesprächspartnerin. Wie schön wäre es, wenn Tony und sie wieder zusammenfinden würden und ihrer Tochter zeigen könnten, wie man Ehe lebt. Danielle könnte von ihnen lernen, was Versöhnung heißt.

			„Danielle, ich wünschte, ich wäre dir eine bessere Mutter gewesen. Als Ehefrau habe ich mich auch nicht gut verhalten. Ich habe viel zu oft an deinem Vater herumkritisiert und mich über seine Fehler geärgert. Damit habe ich ihn verletzt, ohne es zu merken. Meine eigenen Fehler habe ich gar nicht gesehen. Als mir das klar geworden ist, habe ich Gott um Vergebung gebeten. Ich hoffe, dass er meine Gedanken und Gefühle ordnet und alles Verkehrte aus meinem Herzen nimmt.“

			Danielle löffelte nachdenklich ihren Smoothie, während sie ihrer Mutter zuhörte.

			„Wenn Papa heimkommt, werde ich mich bei ihm entschuldigen. Aber bei dir möchte ich mich auch entschuldigen.“

			Jetzt hob Danielle erstaunt den Blick. „Bei mir?“

			Elizabeth sah sie bekümmert an. „Ja, wenn ich zu deinem Papa unfreundlich war, habe ich auch dich traurig gemacht. Das tut mir leid. In Zukunft möchte ich dich und Papa ein bisschen mehr so lieben, wie Gott uns liebt. Er mag uns, egal was wir machen. Da würde ich auch gerne hinkommen. Verstehst du, was ich meine?“

			Danielle schwieg. Sie nahm noch ein bisschen von ihrem Smoothie, legte dann den Löffel zur Seite und verschränkte die Arme.

			Elizabeth wusste nicht, ob sie reden oder schweigen sollte. Auch da hatte sie in der Vergangenheit viel falsch gemacht. Wie oft hatte sie Danielle mit Worten überschüttet, statt ihr Zeit zum Nachdenken zu lassen und ihr zuzuhören.

			Beide hingen ihren Gedanken nach, bis Danielle schließlich aufschaute und mit Bedauern in der Stimme sagte: „Du bist nicht die Einzige.“

			„Was meinst du, Schatz?“

			„Ich wäre auch gerne eine bessere Tochter.“ Elizabeth bemerkte, dass Danielles Kinn zitterte. Sie stand auf, ging um den Tisch, setzte sich zu ihr und nahm sie in den Arm. Danielle schmiegte sich an sie und begann viele kleine Dinge aufzuzählen, die sie falsch gemacht hatte und die sie belasteten. Da waren böse Worte, die ihr leidtaten, Erlebnisse aus dem Schulalltag – es hatte sich eine Menge angestaut. Elizabeth streichelte sie und hörte ihr ruhig zu. Innerlich flüsterte sie: Danke, Jesus.

			Anschließend beteten sie zusammen dort am Küchentisch. Dann machte Danielle ihr Smoothieglas leer und war so ausgelassen wie lange nicht mehr. Sie fühlte sich offensichtlich richtig befreit.

			„Kannst du mir kurz noch bei etwas helfen, Mama?“, fragte das Mädchen, während die beiden die Gläser ausspülten.

			„Es ist schon spät, hat das nicht bis morgen Zeit? Was ist es denn?“

			„Ich will auch meinen begehbaren Kleiderschrank leer machen.“

			Damit hatte Elizabeth nicht gerechnet. Sie wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Am liebsten hätte sie auf der Stelle Miss Clara angerufen und ihr von der neuen Gebetskämpferin erzählt.

			„Weißt du was?“, fragte Elizabeth geheimnisvoll, während sie Danielle half, ihre Kleider und Schuhe anderswo zu verstauen. „Ich werde dir das gleiche Gebetstagebuch kaufen, das Miss Clara hat. Wie findest du das?“

			Danielle strahlte und die beiden umarmten sich glücklich.
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			Als Tony wach wurde, hatte er schreckliche Kopfschmerzen, auch der Magen tat noch weh. Auf unsicheren Beinen ging er den Hotelflur entlang zum Getränkeautomaten, wo es Tee im Plastikbecher gab.

			Veronica hatte das Gleiche gegessen wie er. Ob sie auch krank geworden war? Er überlegte, sie kurz anzurufen und sich zu erkundigen – doch er tat es nicht. Später vielleicht.

			Wahrscheinlich war es gar nicht das Essen, sondern ein Infekt. Das wäre jedenfalls nicht verwunderlich, bei den vielen Menschen, die er jeden Tag traf. Tony legte sich wieder aufs Bett und schaltete den Fernseher ein. Dann duschte er lange, las seine Mails und überflog die nächsten Termine. Es stand nicht allzu viel auf dem Programm, aber genug, um noch ein paar Tage unterwegs zu sein.

			Dann entdeckte er eine Nachricht von Veronica, die gestern Abend eingetroffen war, während er schon geschlafen hatte. Tut mir leid, dass es dir nicht gut geht. Hoffentlich wird es morgen besser. Bist du noch länger in Raleigh? Würde mich über einen Anruf von dir freuen.

			Tony tippte auf Antworten und schrieb: Ich habe wohl einen MagenDarm-Infekt. Tut mir echt leid, dass ich gestern Abend so schnell verschwunden bin. Ich werde das wiedergutmachen.

			Gerade wollte er die Nachricht absenden, als sein Magen sich urplötzlich wieder zusammenzog. Schnell rannte Tony ins Bad. Als er ein paar Minuten später wieder in sein Zimmer kam und sein Handy zur Hand nahm, war eine Nachricht von Danielle eingetroffen. 

			Hab dich lieb, Papa. Ich hoffe, es geht dir gut. Bis bald.

			Tony lächelte. Sein kleines Mädchen wurde langsam groß. Unwillkürlich dachte er über ihre Zukunft nach. Und daran, wie es ihm gegangen war, als er selbst in Danielles Alter gewesen war. Seine Eltern hatten sich getrennt, danach war er bei seiner Mutter aufgewachsen. Der Kontakt zum Vater war sporadisch, die Beziehung zur Mutter eng. Als seine Eltern sich scheiden ließen, hatte er sich geschworen, seinen Kindern später so etwas niemals anzutun. Aber es war auch nicht schön für ein Kind, wenn die Eltern immer stritten, wie es nun bei Elizabeth und ihm war. Was wohl für Danielle besser sein würde, streitende oder getrennte Eltern? Wie würde sie damit klarkommen, wenn er eine neue Frau an seiner Seite hätte, vielleicht jemanden wie Veronica?

			Als er mit seinen Gedanken an dieser Stelle angekommen war, rief er die Antwortmail auf, die er Veronica hatte schicken wollen, und löschte den Text. Er würde ihr später antworten, sie vielleicht sogar anrufen und ihr alles in Ruhe erklären.

			Beim Gedanken an Danielle wurde Tony auch wieder an die Spannungen erinnert, die seine Ehe kennzeichneten. Kein Wunder, dass Veronica ihn magisch anzog, schließlich versprach sie ein unbelastetes, reines Vergnügen. Aber dieser Konflikt mit Liz war nicht der einzige, um den seine Gedanken kreisten. Da war noch ein ganz anderes Thema, das ihn nachts nicht schlafen ließ. Es war verantwortlich dafür, dass er sich im Gottesdienst unwohlfühlte und seinen Freund Michael mied.

			Hundert Mal hatte er sich schon vorgenommen, keine Medikamente mehr zu stehlen, mindestens. Aber die Versuchung war zu groß. Das erste Mal war es ihm aus Versehen passiert. Eine Einheit eines recht teuren Medikaments war unabsichtlich in seiner Tasche geblieben, als er eine Praxis belieferte. Der Arzt hatte die empfangene Stückzahl unterschrieben, ohne hinzusehen. Tony hatte sich damals vorgenommen, die Packung nachzuliefern, wenn er wieder in der Gegend war. Doch bevor es dazu kam, begegnete er einem Mann, der einen anderen kannte, der an dem Stoff Interesse hatte. Hundert Dollar wanderten in Tonys Tasche, ein nettes Trinkgeld und ein kleiner Lichtblick in seiner oft sehr angespannten finanziellen Situation. Die Raten für das Traumhaus waren hoch.

			Tony verließ das Hotel, ohne auch nur in die Nähe des exquisiten Frühstücksbüfetts zu gehen. An Essen war für ihn wirklich nicht zu denken. Sein erster Termin war in einem Ärztehaus. Schon so früh am Morgen war dort eine Menge los. Er öffnete den Kofferraum, packte die Medikamente für diesen Empfänger in seine Tasche und sah sich verstohlen um. Zwei Packungen ließ er zurück. Es würde doch sowieso niemandem auffallen.

			Als Tony das Haus betrat, rief er sich wieder die Namen der Ärzte ins Gedächtnis, mit denen er jetzt verabredet war.

			MISS CLARA

			In der Tat war Clara Elizabeth gegenüber sehr entschieden aufgetreten. War sie damit vielleicht etwas zu weit gegangen? Grübelnd lag die ältere Dame in ihrem Bett. Es war mitten in der Nacht, aber sie konnte einfach nicht schlafen. Seufzend stand sie auf und kniete sich neben ihr Bett.

			„Ach, Gott, Elizabeths Not hat mich gestern so berührt. Ich wollte ihr unbedingt Mut machen. Aber jetzt denkt sie, ich sei ein geistlicher Riese, dabei weißt du doch genau, wie schwach ich in Wirklichkeit bin. Ich habe so viele Fehler und Schwächen … Gebetskämpferin – von wegen“, flüsterte sie und lachte leise. „Gott, du weißt, das bin ich nicht. Ich komme einfach nur ganz oft an meine Grenzen und weiß dann nicht, was ich machen soll, das ist alles.“

			Clara dachte an die Dinge, für die sie seit Jahrzehnten betete, ohne dass bis jetzt eine Veränderung eingetreten war. Was blieb ihr anderes übrig, als weiterzubeten? Auf ihrer aktuellen Liste standen Namen, die sich schon auf der allerersten Liste befunden hatten. Immer wieder wurden sie auf ein neues Blatt übertragen, wenn das alte zu zerfleddert war. Auch ihre Tränen hatten manche Liste schier unleserlich gemacht. Sie konnte nur beten, immer wieder, und Gott vertrauen, dass er im Verborgenen wirkte.

			Sobald sich eine Gelegenheit dazu bot, wollte Clara mit Elizabeth über Gottvertrauen sprechen. Immerhin war das die Basis jedes ernsthaften Gebets. Aber wie sollte Elizabeth das verstehen, wo sie doch noch so neu in diesen Dingen war? Trotzdem, sie musste ihr unbedingt noch einiges erklären. Es machte keinen Sinn, selbst nach Lösungen zu suchen und Gott dann zu erklären, wie er vorzugehen hatte. Solche Gebete erhörte Gott nie, er hatte immer seinen eigenen, anderen Plan. Ein Gott hingegebenes Herz, das ihm voll vertraute, das war die bessere Option. So kam sie selbst seit Jahren zu Gott, jeden Tag aufs Neue, mit leeren Händen, ohne eigene Lösungsvorschläge. Gott suchte Menschen, die von ihm empfangen wollten, was er für sie hatte, und die sich auf seine Wege einlassen wollten. Ihnen konnte er seine Nähe und seine Hilfe schenken.

			Am nächsten Morgen rief Claras Freundin Cecilia an. Sie hatte schon von dem vereitelten Überfall erfahren. Jemand, der einen der Polizisten kannte, hatte es an jemand anderen weitergegeben und so wurde es weiter- und weitererzählt, bis die Nachricht schließlich bei Cecilia angekommen war.

			„Clara, was hast du dir dabei gedacht? Warum hast du dem Kerl nicht einfach dein Geld gegeben?“

			„Wenn du wüsstest, was ich gestern Morgen in der Bibel gelesen habe, dann würdest du mich verstehen.“

			„Was denn? Los, sag schon!“

			„Im Lukasevangelium habe ich von dem Mann gelesen, der auf dem Friedhof hauste. Du weißt, wen ich meine, den Besessenen. Die Leute aus seinem Ort hatten ihn mit Ketten gefesselt, aber es half nichts. Dann kam Jesus. Er befahl den Dämonen, den Mann zu verlassen – und die sind einfach gegangen! Jesus hatte Autorität über sie, weil er der König der Könige und der Herr aller Herren ist. Er hatte diese Vollmacht, das ist einfach faszinierend!“

			Clara war voller Begeisterung, doch ihre Freundin unterbrach sie trocken. „Clara“, meinte sie unbewegt, „das mag ja sein, aber du bist nun einmal nicht Jesus!“

			„Weiß ich doch. Aber als dieser junge Mann plötzlich mit dem Messer vor uns stand, da sah ich das Dämonische in seinen Augen. Es war wie bei dem Besessenen. Ich betete innerlich blitzschnell: ‚Jesus, zeig mir, was ich machen soll!‘ Sofort kam die Antwort: ‚Sprich den Namen aus, der über allen Namen ist!‘ Das habe ich gemacht. Eigentlich wollte ich ihm auch noch meine Bibel geben, aber er war zu schnell weg.“

			„Meine Güte, er hätte dich umbringen können!“

			„Ja, wahrscheinlich hast du recht. Aber ich fand es gut, den Namen Jesus zu nennen. Seither bete ich für den jungen Mann, dass Jesus ihm nachgeht und er die Wahrheit hört.“

			„Trotzdem, ich komme nicht mit, wenn du wieder im Park spazieren gehst.“

			Beide Damen lachten.

			Dann wanderten Claras Gedanken wieder zu Elizabeth. Sie war innerlich auch wie mit Ketten gefesselt. Der Feind bedrohte sie und ihre Familie. Aber als sie zuletzt Clara gegenübergesessen hatte, da leuchtete ein Glaubensfunke in ihren Augen auf. Hoffentlich würde sie den geistlichen Kampf aufnehmen! Elizabeths Not war nichts anderes als Gottes Gelegenheit, seine Liebe und seine Macht zu zeigen. Clara wusste aber auch, dass Gott sich manchmal sehr viel Zeit ließ. Ja, oft mussten sich die Dinge erst zuspitzen, ehe er machtvoll eingriff.

		

	



		
			KAPITEL 10

			Am nächsten Tag ging es Elizabeth besser. Hoffnung erfüllte sie. Auch wenn sie nichts von Tony gehört hatte, war da doch eine gewisse Zuversicht, dass Gott sich um alles kümmern würde. Außerdem hatte sie ein Haus verkauft und die Schlüsselübergabe sollte an diesem Vormittag stattfinden. Das war, was ihre Arbeit betraf, immer der schönste Moment für sie. Als sie dem jungen Paar die Schlüssel in die Hand drückte und mit ihnen durch ihr neues Eigentum ging, fühlte sie sich zurückversetzt in die Zeit, als sie mit Tony voller Freude in ihr gemeinsames Leben gestartet war.

			Danielle hatte weiterhin große Freude am Double-Dutch-Seilspringen und trainierte viel. Sie arbeitete an ihrer Kondition und übte mit Jennifer zusammen Kunststücke, die Elizabeth eher wie Akrobatik erschienen. Das Team bestand aus vier Mädchen: Jennifer, Joy, Samantha und Danielle. Jede von ihnen war großartig und sie sprangen in wunderbarer Harmonie. Elizabeth saß nun öfters auf der Zuschauertribüne und sah den Mädchen beim Training zu, ermutigte sie, klatschte, strahlte und winkte, wenn Danielles strahlender Blick zu ihr nach oben ging.

			Um beim Wettkampf erfolgreich zu sein, brauchte es ein Team, das reibungslos funktionierte. Auch Ausdauer und Fleiß waren Eigenschaften, die Danielle hier lernen konnte. Es war ähnlich wie mit dem Beten, dachte Elizabeth, man musste dranbleiben, regelmäßig und treu, um Ergebnisse zu sehen.

			Elizabeth erwartete Tonys Rückkehr am nächsten Tag. Schon am frühen Morgen hatte sie dafür gebetet, dass Gott ihr helfen würde, freundlich zu sein. Tony sollte spüren, dass sie ihn immer noch lieb hatte, trotz all der Auseinandersetzungen der letzten Zeit. Sie wollte ihm auf keinen Fall etwas vorspielen, Wertschätzung und Verständnis sollten echt sein, Eigenschaften, die Gott ihr schenken musste.

			Später räumte sie im Haus ein paar Sachen auf und kam dabei auch an Danielles begehbarem Kleiderschrank vorbei. Zu Elizabeths Überraschung hingen an der Wand zwei Blätter. Auf dem einen war in säuberlicher Handschrift zu lesen: Jesus liebt mich. Als Elizabeths Blick auf das zweite Blatt fiel, stockte ihr der Atem. Es war eine Wunschliste an Gott, mit Kästchen zum Abhaken. Sie las:

			Lieber Gott,

			[image: ]  bitte hilf meinen Eltern, sich wieder zu lieben,

			[image: ]  hilf mir beim Double-Dutch-Training,

			[image: ]  hilf, dass eine nette Familie das Haus von Miss Clara kauft,

			[image: ]  hilf mir, Jesus mehr zu lieben,

			[image: ]  hilf mir, anderen zu helfen, denen es nicht gut geht.

			Elizabeth lächelte. Ihre Gebete für Danielle erhörte Gott schon, während sie und Tony noch in den größten Schwierigkeiten steckten. Vielleicht war es auch genau andersherum: Weil sie diese Spannungen hatten, wandte Danielle sich an Gott. Sie selbst erlebte das ja ebenso.

			„Danke, Jesus“, flüsterte Elizabeth, „danke für deine Barmherzigkeit und Freundlichkeit. Danke, dass du mich hörst, wenn ich zu dir komme. Hilf mir, auf das zu achten, was du tust, und nicht zu viel über die anderen Dinge nachzudenken, bei denen ich noch keine Veränderung sehen kann.“

			[image: ]

			Für Claras Haus gab es noch keine Interessenten. Nur wenige Leute hatten das Angebot im Internet bisher angeklickt, angerufen hatte noch keiner. Doch anders als sonst war Elizabeth froh, dass der Verkauf dieses Objektes sich hinzuziehen schien. So hatte sie noch länger Gelegenheit, sich mit Clara zu treffen, eine Tasse Kaffee mit ihr zu trinken und über die Dinge zu reden, die nichts mit ihrem Beruf zu tun hatten. Der Kontakt zu der alten Dame war das Schönste, was sie bisher als Maklerin erlebt hatte, und sie dachte mit Bangen daran, dass Claras Haus eines Tages verkauft werden würde. Was dann?

			Elizabeth saß auf Claras Veranda und erzählte ihr, was seit ihrem Zusammensein alles geschehen war. Sie erlebte so deutlich, wie Gott sie ins Gebet und in seine Nähe zog.

			„Aber am erstaunlichsten ist, was Gott bei Danielle tut“, fuhr sie fort. „Sie stellt tiefgründige Fragen, schreibt Bibelverse und Gebetsanliegen auf, ich habe ihr ein Gebetstagebuch bestellt – und sie hat ihren begehbaren Kleiderschrank leer geräumt!“

			Claras Gesicht strahlte vor Freude. „Sehen Sie, Ihre Hinwendung zu Gott wirkt sich bereits auf Ihre Tochter aus! Das kann für das Mädchen zu einer entscheidenden Weichenstellung in ihrem Leben werden.“

			Elizabeth lächelte. „Als ich zum ersten Mal mit dem Beten begann, da zogen sich zehn Minuten unendlich hin. Jetzt muss ich schon fast den Wecker stellen, damit ich nicht zu lange in meiner Kammer bin.“

			„Und diese Zeiten im Gebet werden immer schöner. Je mehr man sich darauf einlässt, desto mehr sehnt man sich danach. Gott liebt es, wenn wir seine Nähe suchen, und er zeigt sich uns oft so, wie wir es nicht erwarten würden. In der Bibel bei Jeremia heißt es: ‚Wenn ihr mich sucht, werdet ihr mich finden. Ja, wenn ihr mich von ganzem Herzen sucht, will ich mich von euch finden lassen.‘“

			„Doch, ich suche ihn“, nickte Elizabeth, „für mich selbst, für Danielle, besonders für Tony.“

			„Ich bete auch für Tony. Jesus sagte: ‚Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich in ihrer Mitte.‘ Deshalb ist es auch gut, wenn wir gemeinsam für Tony beten.“

			Also beugte sich Clara nach vorne und streckte Elizabeth ihre Hände entgegen. Diese ergriff sie und die beiden Frauen gingen gemeinsam ins Gebet.

			„Danke, Jesus, dass du mir diese junge Frau über den Weg geschickt hast“, begann Clara. „Danke, dass du über all unseren Problemen stehst und dass du selbst die Antwort bist. Du hast nicht nur gute Lösungen, du bist die Lösung. Danke für deinen Heiligen Geist. Danke für die Vergebung durch deinen Tod, durch dein Blut. Danke, dass du in unserem Leben wirkst und uns zu dir ziehst.“

			Clara hielt inne und Elizabeth setzte das Gebet fort. Nach ein paar Sätzen des Dankes und der Anbetung kam sie zu Tony. „Gott, ich weiß, dass meine Probleme nicht an Tony liegen. Sie haben mit mir zu tun. Danke, dass du mir das immer mehr zeigst und meine Schwächen vorsichtig bloßlegst, um sie zu heilen und mich zu verändern. Bitte wirke auch an Tony, tu alles, was nötig ist, damit auch er in deine Nähe kommt.“

			„Ja, Herr, darum bitten wir dich“, setzte Clara wieder ein, „ich bitte dich um genau das. Danke, dass du am Werk bist. Bitte fahre fort, ihn aufzurütteln, dass er dich und sich selbst erkennt. Hilf Elizabeth, ihn zu begleiten und zu unterstützen, wenn du ihm die Augen öffnest und er vielleicht eine schwere Zeit vor sich hat. Wirke du, auf deine Weise, nach deinem Zeitplan, wir vertrauen dir.“

			[image: ]

			Danielle schlief bereits, als Elizabeth ihr Ehebuch zur Hand nahm und etwas darin las. Dabei schlief auch sie ein. Sie träumte von einer Autofahrt über eine Brücke ohne Geländer. Im Auto saßen Tony, Danielle und sie selbst. Es war Winter, die Brücke war glatt, das Auto begann zu schlingern und rutschte schließlich in den eiskalten Fluss. Elizabeth schaffte es, Danielle aus dem Auto zu ziehen, aber Tony konnte sie nicht helfen. Er schnappte nach Luft und versuchte verzweifelt, sich herauszukämpfen, während das Auto mit ihm versank.

			Voller Entsetzen wurde Elizabeth wach. Ihr Herz raste. Sie hielt immer noch das Ehebuch fest. Hatte der Traum eine Bedeutung? War es eine Warnung von Gott? Sie war inzwischen hellwach, also ging sie in ihre Gebetskammer und redete mit Gott über ihren Traum. Hatte Tony sich auf eine andere Frau eingelassen? Wieder schüttete sie ihr Herz vor Gott aus. Dann las sie in der Bibel und beschäftigte sich mit den Sätzen, die in Claras Buch standen. Allmählich wurde sie wieder ruhig. Es lag nicht an ihr, Tony zu retten. Ihre Aufgabe war es, treu das zu tun, was Gott von ihr wollte, ihn zu suchen im Gebet.

			Dieser Gedanke beruhigte sie und sie begann Gott für alles zu danken, was er schon getan hatte. Besonders dankbar war sie für alles, was mit Danielle in letzter Zeit geschehen war, für ihr neues Interesse an Gott und an seinem Wort.

			Plötzlich klingelte es. Mitten in der Nacht? Als Elizabeth sich bewegen wollte, merkte sie, wie steif ihr Nacken war und wie er schmerzte. Draußen war es hell. Erschrocken sah Elizabeth auf die Uhr – sie hatte die ganze Nacht in der Kammer verbracht!

			Da klingelte es wieder. Tatsächlich, die Post war da! Ein Paketbote stand vor der Tür und sah Elizabeth fragend an. Ihre Haare waren zerzaust, ihr Make-up verschmiert, die Bluse hing an einer Seite aus der Hose heraus. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie wohl auch Mundgeruch. Aber sie freute sich über das kleine Paket. „Das ist für meine Tochter, super, dass es so schnell gekommen ist!“ Den Postboten interessierte das nicht. Kaum hatte er seine Unterschrift, eilte er zu seinem Wagen zurück. „Machen Sie es gut!“, rief er über die Schulter zurück und sah sie noch einmal verwundert an.

			Erst als Elizabeth vor dem Spiegel stand, wurde ihr klar, warum der Mann so seltsam gewesen war. Eine Gebetskammer war einfach nicht zum Schlafen gedacht.

			[image: ]

			Wie immer hatte Tony Freude daran, in seinem komfortablen Dienstwagen übers Land zu fahren. Dabei konnte er wunderbar nachdenken und alles noch einmal Revue passieren lassen, was zuletzt geschehen war. Dazu lief das Radio mit den aktuellen Nachrichten vom Sport. Wurde er müde, stellte er den Musiksender auf laut und machte die Fenster auf. An den Raststätten hielt er an und gönnte sich einen Kaffee. Er hatte auch Motivations-CDs dabei. Sie spornten ihn an, sich hohe Ziele zu setzen, positiv zu denken und nur das zu tun, was seinem Wesen entsprach. Während er fuhr, hörte er Seminare über Verkaufspsychologie und lernte, wie man andere dazu brachte, einen Vertrag zu unterschreiben, wie man seine Ausstrahlung verbessern konnte, Kontakte pflegte und Augenkontakt hielt. So baute er sich innerlich auf. Ein Knopfdruck genügte und schon wurde Tony ein motivierter, siegessicherer Mensch. Er lächelte zufrieden vor sich hin.

			Dann legte sich ein Schatten über sein Gesicht. Es war der Gedanke an Elizabeth und Danielle. Seine Ehe konnte er nicht verbessern, jeder gute Vorsatz verflüchtigte sich, sobald er zu Hause war. Die Kluft zwischen Elizabeth und ihm war unüberbrückbar tief. Er wusste genau, was ihn gleich wieder erwartete. Elizabeth würde Fragen stellen und er würde nach einem Vorwand suchen, um schnell wieder abzuhauen. Das war sein Haus, aber zu Hause war er dort nicht.

			Veronica hatte er nicht mehr angerufen, er wusste selbst nicht genau, warum. Vielleicht hatte ihre offensive Art im Restaurant ihn ins Nachdenken gebracht. Sie wirkte so routiniert, so abgebrüht, als wäre er nicht der erste Mann, den sie zu sich nach Hause nahm. Aber Tony wollte keine Frau, die eine „leichte Beute“ war. Er suchte … nun, das wusste er selbst nicht genau. Auf jeden Fall wollte er ohne Streit mit einer Frau zusammen sein. Sie sollte ihm lächelnd begegnen und ihm Raum geben, ein guter Ehemann und Vater zu sein. Er wollte eine Beziehung ohne Spannungen, mit einer Frau, die nicht immer unzufrieden mit ihm war. 

			Er rollte in die Einfahrt. Danielles Springseil hing an der Tür. Es würde ihr schon etwas ausmachen, ihren Papa mit einer anderen Frau zu sehen. Aber viele Kinder erlebten das und kamen damit klar. Auch seine Eltern waren geschieden und er war trotzdem ein erfolgreicher, tüchtiger Mann. Man müsste Danielle natürlich Zeit lassen und alles gut erklären, dann würde das schon gehen.

			Tony drückte auf den Garagenöffner und wartete, während das Tor sich langsam hob. Dabei kam ihm plötzlich ein Mann in den Sinn, der ihm in seinen ersten Jahren als Vertreter eine wertvolle Hilfe gewesen war. Er hieß Gary, arbeitete auch bei Brightwell und Tony lernte von ihm, mit schwierigen Situationen umzugehen. Er hatte damals einen Kunden verloren und zum Ausgleich ein Dutzend neuer Kunden zu werben versucht.

			„Ich weiß genau, wie es dir geht“, hatte Gary ihm damals gesagt, „du bist enttäuscht und unsicher und versuchst jetzt, dir und allen anderen zu beweisen, wie gut du bist.“

			„Na ja“, hatte Tony sarkastisch erwidert, „ich möchte vor allem meinen Job nicht verlieren.“

			„Denk nicht an deinen Arbeitsplatz“, antwortete Gary. „Das Wichtigste ist, keinen Kunden zu verlieren.“

			„Das ist mir klar.“

			„Schon, aber es ist doch etwas anderes, ob man das nur weiß oder ob man alles dafür tut. Einen Kunden zu halten ist wichtiger, als zehn neue Kunden zu rekrutieren.“

			„Es ist zu spät. Diese Leute habe ich schon verloren.“

			„Bist du dir da ganz sicher?“ Gary beugte sich zu ihm. „Geh noch einmal in Demut auf sie zu. Signalisiere ihnen, dass du bereit bist, alles zu tun, was irgend möglich ist.“

			„Du meinst, ich soll betteln? Soll ich vor ihnen auf die Knie fallen?“

			„Tony, deine Aufgabe als Verkäufer ist es, den Kunden zu halten, egal wie du behandelt wirst. Es gibt immer Leute, mit denen du besser klarkommst und andere, mit denen es dir schwerer fällt. Aber geh nicht einfach weiter, wenn sie sich nicht für dich interessieren, kämpfe um deine Kunden. Du kannst sie zurückgewinnen und du musst das auch tun.“

			Gary selbst hatte damals den Kunden angerufen, der abgesprungen war. Da dieser früher zu Garys Bereich gehört hatte, war das nicht so schwer. Gary vereinbarte noch einmal einen Besuchstermin. Tony folgte Garys Rat und überzeugte die Leute, dass er bereit war, ihnen entgegenzukommen, wo es nur ging, und er gewann sie tatsächlich zurück. Das war eine wichtige Erfahrung für ihn, sie hatte ihm den Weg gewiesen, ein erfolgreicher Verkäufer zu sein.

			Inzwischen stand Tonys Wagen in der Garage. Warum war ihm das jetzt gerade wieder eingefallen? Er stieg stöhnend aus, bereit für den nächsten Zusammenprall mit seiner Frau.

			Als Tony hereinkam, standen Elizabeth und Danielle in der Küche und bereiteten das Abendessen vor. Sie sprachen über ein neues Tagebuch, das Elizabeth für Danielle bestellt hatte. Tony stellte seinen Koffer ab und zog die Jacke aus.

			„Hallo, Papa“, begrüßte ihn Danielle.

			„Hallo, Danielle“, erwiderte er.

			„Ich hatte dich erst in der Nacht erwartet“, sagte Elizabeth.

			„Ja, ich war früher fertig als gedacht.“ Sein Magen knurrte, als er das Essen sah. In den letzten zwei Tagen hatte er kaum etwas zu sich genommen, aber jetzt hatte er urplötzlich wieder Appetit. „Habt ihr auch etwas für mich?“

			„Aber klar. Jennifers Mutter holt Danielle gleich ab, danach essen wir zu zweit.“

			Kein Streit? Keine Fragen oder Vorwürfe? Sie schrie ihn nicht an und er musste sich für nichts rechtfertigen? Sie lud ihn einfach nur zu einem gemeinsamen Abendessen ein?

			„Gut. Ich ziehe mich kurz um.“

			Tony warf seinen Koffer aufs Bett und zog sich aus. Die Betten waren wie immer perfekt gemacht, alles war superordentlich. So liebte es Elizabeth. Aber etwas war anders. Tony konnte es nicht genau bestimmen, spürte aber einen Unterschied.

			In diesem Moment gab Elizabeths Handy ein Signal. Es lag offen auf der Kommode. Gleichzeitig klingelte es an der Haustür. Danielle rannte hin. Wer sie wohl abholte? Eine dieser Seilspringfreundinnen, deren Name mit J anfing …?

			Eigentlich wollte Tony sich weiter umziehen, aber dann gewann seine Neugier die Oberhand. Während er nach dem Handy griff, hörte er, wie Elizabeth sich mit der Frau an der Tür unterhielt. Gleich als Erstes sah Tony im Handy seiner Frau eine Nachricht, die von einer Person namens Missy kam. Der Name war ihm nicht unbekannt. Kannten sie sich vielleicht aus der College-Zeit? Die Nachricht war schon zwei Tage alt.

			Liz, ich bin in Raleigh. Ich habe gerade Tony mit einer Frau in einem Restaurant gesehen. Kennst du sie?

			Tony erschrak. Da waren die Magenkrämpfe wieder.

			Elizabeth hatte geantwortet: Bist du sicher?

			Missy: Absolut. Das ist Tony mit einer fremden Frau.

			Elizabeth: Das ist bestimmt nur eine Kundin von ihm.

			Missy: So verhalten sie sich nicht.

			Elizabeth: Ich hoffe einfach, dass es eine Kundin ist.

			Missy: Ich halte dich auf dem Laufenden.

			Elizabeth: Danke dir!

			Dann sah Tony die Nachricht, die gerade noch neu dazugekommen war:

			Liz, hast du inzwischen herausgefunden, wer diese Frau in Raleigh war?

			Sofort machte Tonys Magen wieder diese grummelnden Bewegungen wie neulich Abend im Restaurant. Er schluckte und atmete tief durch. Also wusste Elizabeth Bescheid. Es musste ihr klar sein, dass dieser Abend nicht geschäftlich war. Erstaunlich, dass sie ihn nicht angerufen hatte. Keine Textnachrichten, keine Fragen. Was war ihr Plan? Ob sie doch dachte, dass es ein berufliches Treffen gewesen war? Wohl eher nicht, nach der Information, die von Missy gekommen war. Wahrscheinlich wartete sie nur auf den richtigen Moment. Er hatte genug schlimme Geschichten gehört, wozu eifersüchtige Frauen in der Lage waren. Vielleicht wollte sie noch Beweismaterial sammeln, bevor der Gegenschlag kam?

			Ob ihr Racheplan schon geschmiedet war?

			Jetzt fiel die Haustür ins Schloss und Danielle war weg. Betont entspannt schlenderte Tony in die Küche und setzte sich an den Tisch. Er gab vor, nichts von dem zu ahnen, was Missy seiner Frau berichtet hatte. Elizabeth bereitete weiter das Essen vor.

			„Und was war hier so los?“, fragte er mit lauerndem Blick.

			„Gestern habe ich ein Haus verkauft. Und von dem Überfall habe ich dir ja schon erzählt …“

			Aha, von daher wehte der Wind. Gleich würde sie ihm sein unsensibles Verhalten vorwerfen. Er begann unwillkürlich, sich zu rechtfertigen: „Weißt du, die Geschichte hat mir schon etwas ausgemacht. Das lässt mich doch nicht kalt, wenn du überfallen wirst. Aber ich hatte in dem Moment einfach keine Zeit und als ich dann hörte, dass alles gut gegangen war …“

			„Das verstehe ich“, unterbrach sie ihn und stellte die Teller auf den Tisch. „Es tut mir leid, dass ich am Telefon so anstrengend war.“

			Tony meinte, sich verhört zu haben. Hatte sie sich gerade entschuldigt, obwohl er unfreundlich gewesen war? Ganz abgesehen davon, dass er deshalb keine Zeit gehabt hatte, weil er gerade bei Veronica gewesen war …

			„Wie? Dir tut es leid?“

			„Ja, ich konnte mir doch denken, dass du bei der Arbeit warst. Wahrscheinlich habe ich dich sogar aus einer Besprechung geholt. Ich weiß eigentlich, dass das nicht geht. Ich hätte genauso gut warten können mit meiner Geschichte, bis du Feierabend hast.“ Sie goss Tee in zwei Tassen ein.

			Hier stimmte etwas nicht. Was hatte Elizabeth vor?

			„Ich war einfach noch so aufgewühlt und habe das dann an dich weitergegeben. Aber weißt du, für Danielle war das Ganze vielleicht sogar positiv. Sie hat auf jeden Fall gelernt, dass man darauf achten muss, wo man ist und was für Leute dort anzutreffen sind.“

			Tony versuchte, das Lächeln seiner Frau zu erwidern, was ihm nicht gut gelang. Was war nur los mit ihr? Sie wollte ihn in Sicherheit wiegen, um dann ihren Racheplan auszuführen, wie auch immer der aussah. Dafür hatte sie sogar Danielle außer Haus gebracht.

			„Möchtest du eine Chili-Soße dazu?“

			Elizabeth stand in der Kochnische, während Tonys Blick zum Messerblock wanderte. Da steckten ein paar sehr große, scharfe Messer drin. Aber es fehlte keines davon.

			„Ja, gut.“

			Elizabeth brachte die Soße, setzte sich, breitete die Serviette auf ihrem Schoß aus und wartete, ob er noch etwas sagen oder das Tischgebet sprechen würde. Tony beobachtete sie misstrauisch und angespannt. Sie baute hier das Setting eines schönen Abendessens auf, damit er sich sicher fühlte, bevor sie zum Angriff überging. Ja, so musste es sein.

			Kopfschüttelnd fragte er schließlich: „Elizabeth, was willst du eigentlich?“

			Seine Frau tat, als verstünde sie ihn nicht. Heuchlerisch, mit gespielt guter Laune – typisch. Natürlich verstand sie ihn. Doch sie fragte nur: „Du meinst, was ich jetzt gerade gerne hätte?“

			„Ja“, gab er ungeduldig zurück.

			Elizabeth überlegte, den Blick in die Ferne gerichtet. Dann erklärte sie, ihre Worte mit ausholenden Handbewegungen unterstreichend: „Ich hätte schrecklich gerne zum Nachtisch einen Eisbecher mit zwei Kugeln Eis, Cookies und Vanille, heißer Karamellsoße und dazu einen riesigen Berg Schlagsahne. Und ganz oben …“, wieder kam die passende Handbewegung, „… ganz oben eine schöne rote Kirsche. Das wäre jetzt mein Traum.“

			Tony starrte sie böse an. Machte sie sich lustig über ihn? 

			„Außerdem tun mir die Füße schrecklich weh. Ich war wieder den ganzen Tag in den hohen Schuhen unterwegs“, seufzte sie und hatte Falten auf der Stirn. „Eine Fußmassage, das wäre jetzt wirklich schön.“ Dabei sah sie verträumt vor sich hin, als stellte sie sich das gerade vor.

			Tony war ratlos, auch etwas verärgert von ihrem Spiel. „Liz, die Füße massiere ich dir jetzt ganz sicher nicht.“

			„Na gut“, sagte sie bedauernd, doch ohne ärgerlich zu sein. „Betest du?“

			Beten, vor dem Essen?, dachte Tony erstaunt. Das hatten sie schon lange nicht mehr gemacht. Aber schön, spielte er das Spiel eben mit. „Gott, danke für das Essen und dass du unsere Familie beschützt. Amen.“

			Immer noch wartete Tony darauf, dass Elizabeth auf ihn losgehen, ein Messer nehmen, ihn anschreien würde – immerhin wusste sie von seinem Date mit Veronica –, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen machte sie sich über ihr Essen her.

			„Ich habe einen Riesenhunger“, sagte sie mit vollem Mund.

			Tony starrte sie immer noch an. Endlich wandte auch er sich seinem Essen zu. Es würde doch nicht etwa vergiftet sein?

			„Was war das mit dem Tagebuch, worüber du mit Danielle gesprochen hast, als ich nach Hause gekommen bin?“

			Elizabeth lächelte. „Das ist eine richtig schöne Geschichte. Eine meiner Kundinnen hat mich auf die Idee gebracht. Sie ist eine tolle Lady, du musst sie kennenlernen. Dank ihr führe ich jetzt ein Gebetstagebuch. Danielle hat das mitgekriegt und die Idee gefiel ihr sehr. Ich habe ihr erzählt, was ich von der Kundin gelernt habe, über die Gemeinschaft mit Gott und das Gebet. Deshalb habe ich ihr jetzt auch so ein Tagebuch bestellt, in das sie ihre Lieblingsbibelstellen und Gebetsanliegen schreiben kann. Sie hat sich mehr darüber gefreut als über die teuersten Geschenke, die sie zum Geburtstag bekommen hat.“

			„Ach ja?“

			Elizabeth wischte sich mit einer Serviette über den Mund. Ihr Lächeln war freundlich und schön, wie ein lieblicher Sonnenaufgang. „Danielle entwickelt sich immer mehr zu einer jungen Frau. Ich kann mir in letzter Zeit zunehmend vorstellen, wie sie als Erwachsene werden wird. Bis vor Kurzem war sie einfach nur unser kleines Mädchen und ich habe nie darüber nachgedacht, dass sich daran jemals etwas ändern wird. Die Vorstellung, dass sie eine Familie gründen und ihr eigenes Leben führen würde, war total weit weg. Aber als ich in den letzten Tagen so mit ihr gesprochen habe, über Gott und das Beten, da habe ich plötzlich bemerkt, wie groß sie geworden ist.“ 

			„Dass Kinder groß werden, ist mir nicht neu.“

			„Es wird alles ziemlich schnell gehen bei ihr, glaube ich. Sie ist ein tolles Mädchen, ich bin so dankbar für sie. Und ich bin auch dankbar für dich, du sorgst so treu für uns. Das sage ich viel zu selten zu dir.“

			Tony starrte sie an. Gab es hier irgendwo eine versteckte Kamera oder eine Wanze? Elizabeth wartete doch nur darauf, dass er einen Fehler machte, oder nicht? Wahrscheinlich brauchte sie belastendes Material für die Scheidungsverhandlungen.

			„Tony, geht es dir gut?“, fragte sie jetzt besorgt. Er hatte das Essen ganz und gar vergessen.

			„Ja, klar“, erwiderte er schnell. Aus den Augenwinkeln beobachtete er weiter seine Frau, die mit gesundem Appetit ihr Abendessen verschlang. Er konnte einfach nicht verstehen, was mit ihr geschehen war.

			MISS CLARA

			Clara machte sich Sorgen um Elizabeth. Sie war so begeistert über die Veränderung ihrer Tochter und über alles, was sie selbst im Gebet und in der Bibel zu entdecken begann. Aber als sie zuletzt zusammen gewesen waren und Elizabeth für ihren Mann gebetet hatte, hatte Clara eine Ahnung beschlichen, die sie Elizabeth gegenüber nicht erwähnt hatte. Ihr war, als würde Gott die Gebete anders erhören, als Elizabeth sich das vorstellte. Vielleicht würde Tony tatsächlich erst noch durch schwere Zeiten gehen müssen, ehe Gott sein Herz verändern konnte.

			Sie hätte Elizabeth gerne auf diese mögliche, vorläufige Enttäuschung vorbereitet, damit sie nicht von Gefühlen der Mutlosigkeit und Resignation aus der Bahn geworfen werden würde.

			Aus reichlich eigener Erfahrung wusste Clara, was von Gefühlen zu halten war. Sie hatte gelernt, ihre Entscheidungen im Vertrauen auf Gott zu treffen und sich von der Liebe zu anderen Menschen leiten zu lassen. Gefühle durften keine Richtschnur sein. Schließlich kamen ständig Gedanken und Gefühle auf, die sie von diesem Weg ablenken und ihr Vertrauen infrage stellen wollten. Aber sie hatte gelernt, unbeirrt ihrem Gott zu vertrauen, an seine Güte zu glauben und sich darauf zu verlassen, dass er rechtzeitig handeln würde. Das war ihr Fundament, in Verbindung mit einer liebevollen Grundhaltung zu allen Menschen, denen sie begegnete.

			Wie oft hatte sie das schon gedacht und zu anderen gesagt: „Gefühle ziehen uns oft weg von Gott. Sie stellen uns infrage, als ob unser Leben belanglos wäre und Gott nichts zu tun hätte für uns. Nur weil Gott unsere Gebete nicht immer so erhört, wie wir es erwarten, denken wir, er sei weit entfernt. Wir lassen uns entmutigen und denken, Gott hätte uns vergessen.“

			Das alles hätte sie Elizabeth gerne erklärt, aber sie hatte noch keine Gelegenheit dazu gehabt. Aber beten konnte sie. Die Treppe zu ihrer Gebetskammer wurde ihr allerdings immer lästiger. Sie freute sich darauf, bald in eine Wohnung zu ziehen, in der alles auf einer Ebene war. Dann würde sie sich ihren Platz zum Beten direkt neben der Küche einrichten. Während sie für Tony und Elizabeth betete, spürte sie deutlich, dass Gott in dieser Familie intensiv wirkte. Er hatte gute Absichten und er wusste, auf welchem Weg diese drei Menschen am besten zu erreichen und zu verändern waren. Also betete Miss Clara, im Vertrauen auf Gott und motiviert von Gottes Liebe zu dieser Familie.

		

	



		
			KAPITEL 11

			Tony freute sich auf seinen freien Vormittag. Heute standen keine Termine, keine Gespräche, keine Fahrerei an. Nachmittags würde er ins Büro gehen, den Papierkram erledigen und an einer langweiligen Besprechung teilnehmen. Aber erst einmal genoss er den Morgen. Elizabeth war schon aus dem Haus gegangen. Er würde sich gleich ein leckeres Omelett mit Käse und Gemüse machen und dazu den Sportsender einschalten. 

			Danielle saß am Küchentisch und kritzelte eifrig in ihr neues Buch, während Tony Gemüse schnippelte.

			„Was machst du da?“, fragte er.

			„Ich schreibe Tagebuch“, antwortete sie, ohne hochzusehen. Sie erinnerte ihn in ihrer Ernsthaftigkeit an die Schreiber früherer Jahrhunderte, die dicke Bücher kopierten und sich dabei bemühten, fehlerfrei zu arbeiten. Tony lächelte unwillkürlich.

			„Mama hat mir davon erzählt. Kann ich es mal sehen?“

			Danielle schlug das Buch zu und schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid. Was ich hier schreibe, ist nur zwischen Gott und mir.“

			Tony schlug vier Eier auf. „Darf ich es wenigstens mal von außen anschauen?“

			Skeptisch sah sie ihn an. „Na gut, aber nicht aufmachen!“

			Tony wusch sich die Hände und griff nach der Kladde. Sie war erstaunlich schwer, in Leder gebunden, hübsch gemacht, vom Design her erinnerte sie an eine alte Bibel. „Das ist wirklich ein schönes Buch, Danielle. Und was schreibst du da rein?“

			Danielle nahm ihm ihr Tagebuch wieder ab. „Na, eben Bibelverse, Gebetsanliegen und so.“

			Tony stützte sich auf die Tischplatte und beugte sich zu ihr hinab. „Und, was ist gerade dein Anliegen Nummer eins?“

			Überrascht sah das Mädchen ihn an, öffnete den Mund, zögerte und schüttelte dann wortlos den Kopf. „Ich kann dir das nicht sagen, das geht echt nicht.“

			„Natürlich geht das, ich lache auch nicht. Denkst du, ich lache dich aus oder was?“

			„Nein, aber das geht nur Gott und mich etwas an.“

			Tony war überrascht, wie viel Distanz zwischen ihm und seiner Tochter herrschte. Warum hatte das Mädchen so wenig Vertrauen zu ihm? Er ging zurück zum Herd, schaltete die Platte ein und überlegte, was er Danielle als Nächstes fragen könnte. Da klingelte das Telefon. Auf dem Display erkannte Tony, dass es seine Firma war. Tonys direkter Vorgesetzter Rick, der für seinen Bezirk verantwortlich war, war am Apparat.

			„Hallo Rick, was gibt’s?“, fragte Tony überrascht.

			„Ich muss Sie bitten, sofort ins Büro zu kommen“, erwiderte Rick ohne Begrüßung. „Hier gibt es ein Problem, worüber wir direkt miteinander reden müssen.“

			„Ich habe mir heute Morgen freigenommen, nachdem ich die ganzen letzten Tage unterwegs war. Heute Nachmittag bin ich im Büro. Können wir uns dann treffen?“

			„Tut mir leid, Tony, es ist eine Sache, die keinen Aufschub duldet. Bitte kommen Sie so schnell wie möglich her.“

			Tony gefiel Ricks unnachgiebiger Ton überhaupt nicht, aber er wusste, dass Widerspruch jetzt nicht möglich war. „Ja, geht in Ordnung, Rick. Ich muss nur noch schnell überlegen, was ich mit Danielle mache, dann bin ich da.“

			„In Ordnung“, antwortete Rick und legte auf.

			Tony schaltete den Herd wieder aus. Für ein Frühstück war jetzt leider keine Zeit. Schnell versuchte er, Elizabeth zu erreichen wegen Danielle, aber es ging nur ihr Anrufbeantworter an. Ärgerlich runzelte er die Stirn.

			Dann hatte er eine Idee. „Meinst du, ich könnte dich zu deiner Freundin bringen? Jeanette oder Jeanie … oder wie hieß sie noch?“

			„Jennifer“, sagte Danielle.

			„Genau. Kannst du mal fragen, ob du zu ihr kommen kannst?“

			Ohne ihre Antwort abzuwarten, verschwand Tony im Bad, duschte und zog sich an. Als er wieder in die Küche kam, war Danielle schon startklar und wartete mit dem Hüpfseil in der Hand auf ihn. „Jennifers Mutter hat gesagt, dass ich kommen darf. Wo musst du hin?“

			„Mein Chef hat angerufen, er will mich sofort sehen. Ich weiß nicht, warum, aber wenn der Chef ruft, dann muss man springen. Was macht Mama heute Morgen? Arbeitet sie?“

			„Ja, und danach schaut sie noch bei Miss Clara vorbei.“

			Als sie bereits im Auto saßen, wurde Tony bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wo Jennifer wohnte. Also erklärte Danielle ihm den Weg. Schließlich hatten sie Jennifers Elternhaus erreicht und klingelten. Kaum hatte Jennifer die Tür geöffnet, waren die Mädchen auch schon im Haus verschwunden.

			„Es tut mir wirklich leid, dass wir Sie jetzt so überfallen“, entschuldigte Tony sich bei Jennifers Mutter, die inzwischen an die Tür gekommen war und sich vorgestellt hatte.

			„Aber nein, wir freuen uns doch.“

			„Mein Chef hat angerufen, ich soll dringend in die Firma kommen. Eigentlich habe ich heute Morgen frei. Ich werde Elizabeth sagen, dass sie auf dem Heimweg hier vorbeikommt und Danielle abholt.“

			„Ja, gut, Danielle kann aber gerne auch den ganzen Tag hierbleiben oder ich bringe sie dann zu Ihnen, wenn Elizabeth wieder zu Hause ist.“

			„Das ist super, vielen Dank!“

			Auf dem Weg ins Büro probierte es Tony noch einmal bei seiner Frau, doch er erreichte sie wieder nicht. Verärgert hinterließ er eine Nachricht. Warum ging sie nicht ran, wenn sie seine Nummer auf dem Display sah?

			Als der Vertreter das Foyer seiner Firma betrat und in Ricks Vorzimmer kam, griff Sharon, Ricks Sekretärin, zum Telefon und wandte ihm den Rücken zu. Seltsam, sonst freute sie sich immer, wenn er kam, und wechselte ein paar lustige Sätze mit ihm. Vielleicht ging sie privat gerade durch schwere Zeiten. Ob es ihre Ehe war? Oder übertrug er seine eigenen Probleme jetzt auf sie?

			In diesem Moment öffnete Rick bereits seine Bürotür und bat Tony herein. Tom Bennett, der zweite Mann in der Firma, den Tony noch nicht für sich hatte einnehmen können, war bereits da, genauso wie Clinton Withers, der die Personalabteilung leitete. Das ergab für Tony keinen Sinn, schließlich wurde Clinton doch nur zu Besprechungen gerufen, in denen es um Einstellungen oder Entlassungen ging.

			Rick schüttelte Tonys Hand und bot ihm an, sich zu setzen. Plötzlich hatte Tony das Gefühl, in einen Hinterhalt geraten zu sein.

			„Tony, es fällt mir schwer, das zu sagen“, begann Rick und fixierte seinen Laptop, „aber ich hatte gestern ein Treffen mit Greg.“

			„Sie meinen den Greg“, erwiderte Tony, während er sich um einen möglichst unbeteiligten Gesichtsausdruck bemühte, „der zuständig ist für das Lager und den Bestand?“ Schlagartig krampfte sich sein Magen zu einem großen Knoten zusammen. Mit unbewegter Miene starrten Tom und Clinton ihren Kollegen an.

			„Ja, genau der“, sagte Rick. „Greg hat uns mitgeteilt, dass Ihre Zahlen nicht stimmen, und zwar nicht erst seit Kurzem. Er beobachtet das schon eine ganze Weile. Auch auf Ihrer letzten Reise gab es wieder Unregelmäßigkeiten. Er sagte uns, dass er ein bestimmtes Muster in Ihren Abrechnungen sieht.“

			Tom beugte sich vor. „Sagen wir es doch direkt, Rick: Er schönt die Zahlen.“ Der spöttische Triumph in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Es liegt auf der Hand, was hier läuft.“

			„Moment mal“, protestierte Tony, ohne zu wissen, was er sagen wollte.

			Rick drehte den Monitor so, dass Tony seine Abrechnungen sehen konnte. „Tony, diese Zahlen sprechen eine deutliche Sprache. Greg hat alles mehrfach kontrolliert. Er hat das jetzt zum fünften Mal beobachtet. Da fragen wir uns natürlich, ob das vielleicht schon viel länger so läuft.“

			„Es kann sich eigentlich nur um ein Missverständnis handeln“, warf Tony mit bemüht zuversichtlicher Stimme ein. Seine Handflächen waren nass und er konnte kaum noch schlucken. Ein Schluck Wasser … eine Hintertür, um zu verschwinden … 

			„Am besten hole ich meine Proben und zähle noch mal nach.“

			„Das ist nicht mehr nötig, Tony“, mischte sich jetzt Clinton ein. „Wenn ein so offensichtlicher Betrug vorliegt, dann handelt es sich um eine Vertragsverletzung, welche die fristlose Entlassung nach sich zieht. So steht es in Ihrem Arbeitsvertrag.“

			„Fristlose Entlassung?“, wiederholte Tony fast unhörbar.

			„Sie sind raus“, bestätigte Tom und seine Freude war nicht zu überhören.

			„Fristlos?“ Tony wurde plötzlich klar, was das bedeutete. Jetzt musste er kämpfen, wie er es im Umgang mit den Kunden gelernt hatte. Es war Zeit, die anderen von seiner Unschuld zu überzeugen. „Ich bin hier der Mann mit den höchsten Verkaufszahlen. Erst vor ein paar Tagen hat Coleman mich gelobt und mir eine Sonderzahlung angekündigt, weil ich den Vertrag mit Holcomb abschließen konnte. Jetzt soll ich entlassen werden, nur weil ein paar Zahlen durcheinandergeraten sind?“

			„Sie haben keine der Sonderzahlungen verdient“, erklärte Tom barsch, „da hat doch noch nie etwas gestimmt.“

			Rick sah Tony traurig an. „Tony, ich mag Sie wirklich sehr. Ich habe mich immer wieder für Sie eingesetzt. Ich habe an Sie geglaubt und mich bei Coleman und den anderen für Sie starkgemacht.“

			„Ich habe Ihnen immer gesagt, dass Sie sich täuschen“, knurrte Tom.

			„Natürlich weiß ich nicht, was bei Ihnen privat los ist“, fuhr Rick unbeirrt fort. „Wahrscheinlich haben Sie gute Gründe, warum Sie das tun. Aber für so etwas gibt es in unserer Branche einfach keine Toleranz.“

			„Das wurde bei der Vertragsunterzeichnung ausdrücklich erwähnt“, bestätigte Clinton.

			Mit gesenktem Blick nickte Tony. Das Spiel war aus. Er brauchte sich nicht mehr zu bemühen. Es gab nichts, was er zu seiner Verteidigung noch hätte anführen können. Wahrscheinlich konnte er sein Fehlverhalten jetzt nur noch zugeben und um Nachsicht bitten. Aber wenn er jetzt bekannte, dass die Zahlen tatsächlich manipuliert waren, dann würde nicht viel fehlen, bis auch der Rest ans Licht kam. Und dann würde nicht nur seine Entlassung im Raum stehen, damit würde er eine Verhaftung riskieren.

			Tony sah auf. „Was ist mit meinem Gehalt? Und mit der Sonderzahlung?“

			„Die Gehaltszahlung endet mit dem heutigen Tag“, stellte Clinton klar. „Die Sonderzahlung entfällt, auch eine Abfindung steht nicht zur Debatte. Die Firmenschlüssel und das Diensttelefon bleiben hier, das können Sie nachher Jerry geben.“

			In diesem Moment kam der Mann vom Sicherheitsdienst herein. Tony kannte ihn nur vom Sehen, weil er oft am Eingang des Gebäudes stand. Für seinen Namen hatte er sich bisher nicht interessiert. Dieser Jerry würde nun die Person sein, die ihn nach draußen begleitete und für immer verabschiedete.

			Tony hatte das Gefühl, gleich zu ersticken, während die Zeit stillzustehen schien. Wie hatten seine Kollegen den Betrug nur bemerken können? Diese paar Tabletten – er hätte nie gedacht, dass jemand sie vermissen würde. Natürlich, mit der Zeit hatte sich schon eine ganze Menge angesammelt – aber die Firma verdiente ja auch gut an ihm …

			„Die Raten für das Haus“, stammelte er jetzt hilflos, „meine Familie. Die Versicherungen. Wie sollen wir das in Zukunft alles bezahlen?“

			„Das hätten Sie sich überlegen müssen, bevor Sie die Zahlen gefälscht haben“, kam prompt von Tom.

			„Tony, es tut mir sehr, sehr leid“, sagte Rick und sah aufrichtig bekümmert aus.

			Tony unterschrieb alles, was Clinton ihm vorlegte, dann begleitete Jerry ihn zu seinem Arbeitsplatz. Auf dem Schreibtisch stand bereits ein Karton, in den alles Private hineingepackt worden war. Zuoberst lag ein Foto von Elizabeth und Danielle. Auf dem Rahmen stand: Für den besten Papa der Welt. Super, schoss es Tony bohrend durch den Kopf, gerade eben wurde der beste Papa der Welt auf die Straße gesetzt. Es war so ungerecht!

			Nein, es war nicht ungerecht, das wusste er genau. Und das war eigentlich das Allerschlimmste an der Geschichte. Er bekam genau das, was er verdiente.

			„Ich habe noch etwas vergessen …“, kam Rick Tony im Flur vor seinem ehemaligen Arbeitsplatz entgegen, „… den Dienstwagen.“

			Das Auto – war ein Dienstwagen! Daran hatte Tony schon fast nicht mehr gedacht. Dieses Auto war im Lauf der Zeit zu seinem zweiten Zuhause geworden!

			„Entweder wir holen es morgen ab“, erklärte Rick, „oder Sie lassen es gleich da und wir fahren Sie jetzt nach Hause. Wie es für Sie angenehmer ist.“

			„Ich würde jetzt gern alleine fahren“, erwiderte Tony leise. Er konnte sich nicht vorstellen, von seiner Firma nach Hause gebracht zu werden, wie ein Fahrschüler, der bei der Prüfung durchgefallen war, oder wie man einen Betrunkenen am Morgen nach Hause bringt. Er wollte allein sein, weit weg von all diesen Blicken, all diesen Vorwürfen und Anklagen.

			Zum letzten Mal ging er durch die große Halle. Die Bürotüren standen offen, elegant gekleidete Mitarbeiter eilten die breite Treppe hinauf und hinab. Aber alle, die Tony erblickten, wandten sich ab. Mitleid und Verlegenheit stand in ihren Gesichtern, bei manchen auch eine Spur von Erleichterung. So etwas hatte er nur einmal in seinem Berufsleben beobachtet. Damals hatte er sich geschworen, dass ihm das nie passieren würde. Nun war es doch eingetreten. Als Geächteter verließ Tony nun das Haus, hatte die Arbeit verloren, die sein Leben war, und ging in eine ungewisse Zukunft ohne Arbeit und ohne Geld.

			Rick begleitete Tony und Jerry zum Fahrstuhl. Gerne hätte er etwas Nettes, Aufmunterndes zu Tony gesagt, aber es gab keine Worte für diese Situation. Jerry drückte auf den Knopf, um den Aufzug zu holen. Schweigend standen die drei Männer nebeneinander und warteten.

			Dann wandte sich Tony an Rick. „Was ist mit meinen Kunden? Werden Sie ihnen erklären, warum ich nicht mehr kommen kann?“

			Rick schüttelte den Kopf. „Über diese Dinge reden wir mit den Kunden nicht. Wir werden ihnen nur andeuten, dass sich für Sie eine andere Möglichkeit eröffnet hat. Machen Sie sich keine Gedanken wegen den Kunden, Tony. Wir werden sie weiter gut betreuen. Sie müssen jetzt vor allem für sich und Ihre Familie einen Weg finden.“

			Tony nickte und stieg in den Fahrstuhl ein. Der Wachmann begleitete ihn bis zum Parkplatz, wo sein Auto stand. Wie sollte er das Elizabeth erklären? Sollte er ihr wirklich die ganze Wahrheit sagen? Wie würde sie reagieren? Sie würde ausrasten, ganz bestimmt. Dann würde sie verzweifeln, weil sie und Danielle nun nicht mehr genug Geld zum Leben hatten, weil die Raten fürs Haus trotzdem monatlich bezahlt werden mussten und natürlich wegen der Schande vor den Leuten. Außerdem würde sie ihm erklären, dass es Sünde war, was er getan hatte. Dann würde sie sein Fehlverhalten persönlich nehmen, sie würde weinen, schreien und sich dann von ihm distanzieren und tagelang nicht mehr mit ihm reden. Vielleicht würde das nun zum wirklichen Ende ihrer Ehe führen. 

			Und die Verwandten? Worüber sollte er reden, wenn sie sich zum alljährlichen Thanksgiving-Essen trafen? Wie sollte er seinem Freund Michael seine plötzliche Arbeitslosigkeit erklären? Und auch die anderen in der Gemeinde würden neugierig nachfragen. Doch vor allem – wer würde einen Mann einstellen, der wegen Diebstahls fristlos entlassen worden war? Die Fragen kreisten wie wild in Tonys Kopf. Natürlich, Tom hatte recht, das alles hätte er sich vorher überlegen müssen, bevor er die erste Tablettenschachtel für sich behalten hatte.

			Dann fiel Tony seine Tochter ein. Auch Danielle würde sich wundern, warum er plötzlich immer zu Hause war.

			Im Rückspiegel sah er zum letzten Mal das prächtige Bauwerk, das über Jahre seine Firma gewesen war. Ziellos kurvte er durch die Stadt. Keine weiten Autofahrten mehr, keine Hotelübernachtungen, Besprechungen, Termine, Sonderzahlungen. Ihm blieben nur zwei Lebensversicherungen, die er sich auszahlen lassen konnte, eine zum Leben für Elizabeth und Danielle, die andere fürs Haus. Was für eine Perspektive. Tony war am Ende, finanziell und innerlich.

			[image: ]

			Nach ihrem Besuch bei Miss Clara, bei dem die alte Dame ihr das Du angeboten hatte, sah Elizabeth, dass Tony auf ihren Anrufbeantworter gesprochen hatte. Er habe Danielle zu Jennifer gebracht, weil er nun doch zur Arbeit ginge. Hatte er ihr nicht versprochen, bei Danielle zu bleiben? Wieder einmal hatte er sein Wort nicht gehalten, wieder einmal war ihm die Arbeit wichtiger gewesen als sein Kind. Wenn er sich doch so für seine Familie einsetzen würde, wie er es für seine Firma tat!

			Während sie von Miss Clara nach Hause fuhr, kam Elizabeth plötzlich ein anderer Gedanke. Tony hatte Danielle zu ihrer Freundin gebracht. Er hatte sie nicht einfach sich selbst überlassen, sondern eine gute Lösung für sie gefunden. Außerdem war er in seine Firma gefahren. Die Kraft, die er in seine Arbeit steckte, war zum Wohl der ganzen Familie. Wie viele Männer waren da ganz anders, hatte keine Lust, sich anzustrengen, und kümmerten sich weder um die Versorgung von Frau und Kindern noch um ihr berufliches Vorankommen. Hatte sie nicht allen Grund, dankbar zu sein?

			„Gott, danke, dass du Tony Freude an seiner Arbeit und am beruflichen Erfolg gegeben hast, danke dass er fleißig ist und gut für uns sorgt. Ich danke dir, dass du mir hilfst, das zu sehen, was er gut macht, statt auf die Dinge zu achten, die ich lieber anders hätte. Bitte segne du ihn heute und hilf ihm bei seiner Arbeit.“

			In den letzten Tagen passierte ihr das immer wieder. Statt Tonys Fehler zu sehen und die Distanz zu ihm immer größer werden zu lassen, sah sie das Gute, war dankbar und fühlte sich hingezogen zu ihm.

			Noch während der Heimfahrt rief sie Jennifers Mutter an, die anbot, Danielle nach Hause zu bringen. Zu Hause entdeckte sie die Spuren von Tonys plötzlichem Aufbruch und erfuhr bald darauf von Danielle, dass er von seinem Chef angerufen worden war. Da quietschte auch schon das Garagentor. 

			„Ich glaube, er kommt gerade zurück“, sagte Elizabeth.

			Danielle, die lesend am Küchentisch saß, meinte, ohne von ihrer Kladde aufzusehen: „Er wollte mein Tagebuch sehen.“

			„Hast du es ihm gezeigt?“

			„Nein.“

			„Warum nicht?“

			„Da stehen Sachen über ihn drin, was ich für ihn bete und so.“

			„Was betest du denn für ihn?“

			„Na, das weißt du doch. Gott soll machen, dass ihr nicht mehr streitet und dass Papa mehr Zeit hat für uns. Außerdem …“, zögerte Danielle und sah ihre Mutter unsicher an, doch Elizabeth nickte ihr ermutigend zu, „… dass Gott und er wieder Freunde werden. Ich glaube, früher waren sie das, aber jetzt gerade sind sie es irgendwie nicht.“

			Elizabeth musste schlucken. Wie schön Danielle das gesagt hatte. Lächelnd sah sie ihr Mädchen an. Sie trug ihr rosafarbenes T-Shirt mit den violetten Ärmeln, auf dem vorne in Glitzerfarben Love stand.

			„Das sind sehr schöne Gebetsanliegen, mein Schatz“, sagte sie bewegt. Dann setzte sie sich zu Danielle und blätterte durch eine Zeitschrift. Wenn Tony keine Zeit zum Frühstücken gehabt hatte, dann würde er jetzt bestimmt sehr hungrig sein. Sie könnte ihm gleich das Omelett machen, das er angefangen hatte. Inzwischen hatte sich das Garagentor geräuschvoll geschlossen, aber von Tony war keine Spur. Ob mit dem Auto etwas war? Oder telefonierte er gerade mit der geheimnisvollen Frau aus Raleigh?

			Nein, Gott, das will ich jetzt nicht, dachte Elizabeth und schloss ihre Augen. Ich weigere mich, das zu denken. Ich vertraue dir und rechne mit deiner Hilfe.

			Nun kam Tony endlich ins Haus, ging aber direkt ins Schlafzimmer.

			„Hallo“, rief Elizabeth ihm freundlich hinterher.

			Ihr Mann antwortete nicht. Nicht einmal ein Brummen oder Zunicken war sie ihm wert? Als wären sie Luft, war er an ihnen beiden vorbeimarschiert.

			Was ist los mit ihm?, dachte Elizabeth. Herr, geht es ihm schlecht? Braucht er mich? Soll ich ihm hinterhergehen oder lasse ich ihn besser allein?

			Da erinnerte sie sich an einen Satz, den Clara ihr gesagt hatte: „Geh so mit ihm um, wie es für ihn schön ist. Verhalte dich nicht so, wie du es dir in seiner Situation wünschen würdest. Männer empfinden anders und haben andere Bedürfnisse als wir. Fange an, ihn so zu lieben, wie er es sich wünscht. Damit kannst du ihm zeigen, dass du ihm wirklich zugewandt bist.“

			Wenn es Elizabeth schlecht ging, dann war sie am liebsten allein. Dann wollte sie die Tür zumachen, vielleicht in die Badewanne gehen, schlafen oder ein Buch lesen und sich ablenken. Aber zu Beginn ihrer Ehe war es Tony noch sehr wichtig, alle Höhen und Tiefen ihrer Beziehung mit ihr durchzusprechen. Ihm half das, die Dinge einzuordnen und hinter sich zu lassen. Aber ihr machte es Angst. Vielleicht konnte sie jetzt wiedergutmachen, was sie damals versäumt hatte?

			Elizabeth beschloss es zu riskieren und ging zur offen stehenden Schlafzimmertür. „Tony?“

			Ihr Mann stand mit dem Rücken zu ihr, die Aktentasche auf dem Bett, und packte seine Sachen aus. Doch auch ohne sein Gesicht zu sehen, spürte Elizabeth sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Lag es an ihr? Hatte sie etwas falsch gemacht?

			Während sie noch überlegte, sagte Tony: „Also, nur dass du es weißt: Ich will jetzt kein Mitleid und keine Verzweiflung, okay?“ Dann drehte er sich zu ihr um. Alle Muskeln waren angespannt, Zorn und Bitterkeit brannten in seinen Augen. „Ich bin jetzt echt nicht in der Stimmung, über alles zu reden.“

			Elizabeth erschrak. Warum war ihr Mann so wütend? Es musste etwas Heftiges passiert sein. Mit betont ruhiger Stimme fragte sie teilnahmsvoll: „Tony, was ist denn los?“

			Er riss die Krawatte vom Hals, als wäre sie die Schlinge, die sein Henker ihm umgelegt hatte. „Ich habe gerade meinen Job verloren.“ Damit wandte er sich wieder seiner Tasche zu.

			Elizabeth holte Luft und rang um Fassung. Wie bitte? Darum war es in der Besprechung heute Morgen gegangen? Aber warum? Warum hatten sie ihn entlassen? Hatte er sich etwas zuschulden kommen lassen? … Egal. Entscheidend war jetzt, dass ihr Mann tief verletzt war. Sicher stellte er sich tausend Fragen, was ihre Zukunft betraf.

			„Das tut mir leid. … Lass uns einfach ganz in Ruhe überlegen, was das konkret bedeutet und was wir tun können“, sagte sie so gelassen wie möglich und versuchte zuversichtlich zu klingen.

			„Ja … und? Du hast doch sicher noch ein paar bissige Kommentare auf Lager, oder nicht?“ Verständnislos sah er sie an.

			„Tony, es wird auf jeden Fall irgendwie weitergehen.“ Elizabeth war sich dessen nicht annähernd so sicher, wie sie zu klingen versuchte. Aber sie musste ihrem Mann jetzt Mut machen und ihn trösten.

			Zornig ging er einen Schritt auf sie zu: „Liz, hast du mich nicht verstanden? Ich bin entlassen worden, fristlos.“ Bedrohlich starrte er sie an. „Ich habe ab morgen kein Einkommen mehr, kein Auto und krankenversichert sind wir auch nicht mehr. Dieses Haus werden wir uns nicht mehr leisten können.“

			Es war nicht leicht, diesen Tatsachen ins Auge zu sehen. Elizabeth hatte das Gefühl, nicht mehr denken zu können. Sie rieb sich den Nacken und versuchte krampfhaft, einen klaren Gedanken zu fassen. „Das habe ich verstanden. Dann werde ich eben meine Arbeit aufstocken, während du dir einen neuen Job suchst. Das wird schon gehen.“

			Tony schaute sie immer noch fassungslos an. „Mehr sagst du nicht? Du arbeitest einfach mehr und es wird irgendwie weitergehen?“

			„Ja, was soll ich denn sonst sagen?“

			Einen Augenblick lang sah er ihr tief in die Augen, als suche er nach einer Erklärung, dann wandte er sich wieder seiner Tasche zu. „Liz, ich verstehe dich manchmal einfach nicht.“

			Elizabeth blieb ganz ruhig stehen und atmete bewusst ein und aus. Ein kühler Kopf war jetzt wichtig. Was brauchte Tony in dieser Situation von ihr? Wie sah es wohl in einem Mann aus, dessen Lebensmittelpunkt – seine Arbeit – ihm völlig unerwartet entrissen wurde? Bestimmt machte ihm das Angst. Vielleicht hatte er auch richtige Panik? Aber wenn Gott auf ihrer Seite war, wenn Gott für sie sorgen würde, dann konnte es keine wirkliche Katastrophe sein, die Arbeit zu verlieren. War Gott nicht viel größer als ihr Problem?

			Natürlich war er das. Sie konnte das jetzt nicht zu Tony sagen, dafür war nicht der richtige Moment. Aber es stimmte. Und sie spürte eine zwar zarte, aber doch deutliche Zuversicht: Gott würde all diese schwierigen Umstände benutzen, um daraus etwas Gutes für ihre Familie zu machen.

			„Ich mache Essen“, sagte sie deshalb nur.

			Dann ging sie zurück in die Küche, zerkleinerte Paprika und Zwiebeln und bereitete das Omelett für ihren Mann zu. Sie hatte keine Ahnung, was in Zukunft werden sollte, aber den nächsten Schritt konnte sie gehen. Jetzt war es richtig, dass Tony etwas zu essen bekam.

			Gott, bitte hilf mir, gerade jetzt meinen Mann zu lieben und ihn zu stärken. Hilf mir, dir zu vertrauen und mich nicht von den sichtbaren Dingen erschrecken zu lassen. Ich will mich nicht auf meinen Verstand verlassen. Ich brauche dich jetzt, damit mich nicht die Panik erfasst, sondern ich ruhig bleiben und dir vertrauen kann.

			MISS CLARA

			Miss Clara saß gerade am Esstisch, hatte in der Bibel gelesen und wollte gleich ins Bett gehen, als sie ein Anruf von Elizabeth erreichte. Mit geschlossenen Augen lauschte sie, wie ihre junge Freundin ihr berichtete, dass Tony seine Arbeit verloren hatte. Innerlich betete sie: Danke, Gott. Zu oft hatte sie solche Entwicklungen schon miterlebt, um zu wissen: Es gab jetzt keinen Grund zum Klagen, sondern dies war eine Situation zum Danken.

			„Ich freue mich, dass du es geschafft hast, dich so zu verhalten“, meinte die alte Dame schließlich, als Elizabeth geendet hatte. „Da sieht man doch, dass Gott an dir arbeitet. Tony ist das bestimmt auch aufgefallen, oder nicht?“

			„O ja“, sagte Elizabeth mit brüchiger Stimme.

			„Ich werde dir jetzt etwas sagen, das zunächst seltsam klingt.“

			„Ja?“, antwortete Elizabeth zögernd.

			„Die größten Geschenke, die wir von Gott bekommen, sind oft die schweren Zeiten, wenn wir mehr Fragen als Antworten haben. Wir verstehen nicht, warum wir das alles erleben und wozu das gut sein kann. Es mag die Mitteilung des Arztes sein, dass man eine unheilbare Krankheit hat, oder ein geliebter Mensch wendet sich von einem ab. Vielleicht ist es auch eine Rechnung, die man beim besten Willen nicht bezahlen kann. Dann bitten wir Gott um Heilung, dass der geliebte Mensch zurückkommt oder um einen Haufen Scheine, der direkt vom Himmel fällt. Das ist ja auch alles richtig. Wenn Gott Hundert-Dollar-Noten regnen lassen würde, würde ich auch rauslaufen und sie aufsammeln wie Manna.“

			Elizabeth lachte, obwohl Clara vermutete, dass ihr zugleich Tränen über die Wangen liefen.

			„Aber während der vielen Jahre, die ich schon mit Gott unterwegs bin, habe ich etwas beobachtet, meine Liebe. Gott geht es gar nicht darum, mich glücklich zu machen und mir ein schönes Leben zu ermöglichen. Sein Ziel ist meine Heiligkeit. Ich soll genauso heilig sein wie sein Sohn. Jeder Christ erlebt schwere Zeiten voller Leid und Schmerz. Das Kreuz war nicht vergoldet, es war derb und schwer. Es gibt keine Abkürzung und keinen leichten Weg. Aber irgendwann ist die Zeit der Dornen und Disteln vorbei und wir haben das Tal der Schatten durchquert. Wenn wir ihm vertrauen, wird er uns auf jeden Fall irgendwann zu den grünen Wiesen und den stillen Wassern führen. Und zwar nicht erst im Himmel, sondern jetzt schon, hier auf der Erde. Er bringt uns an den Punkt, wo wir seinen Frieden und tiefe Geborgenheit erleben, auch während der Sturm noch rings um uns tobt. Wir lernen, seine Nähe zu genießen, während wir schwere Enttäuschungen erleben und von Angst erfüllt sind.“

			Clara hielt inne. Sie hörte, wie Elizabeth am anderen Ende leise schluchzte.

			„Verlier nicht den Mut! Die schweren Zeiten sind im Nachhinein die wertvollsten Zeiten. Ich werde jetzt gleich auf die Knie gehen und beten, dass Gottes Absichten bei euch zustande kommen. Gott ist an deiner Seite, Elizabeth, vergiss das nicht. Du bist nicht allein.“

			„Ja, gut, danke, Clara.“

		

	



		
			KAPITEL 12

			Tony hörte Elizabeth rufen. Ihre Stimme war klar zu vernehmen, kam aber aus weiter Ferne. Um ihn herum war alles dunkel. Seine Frau musste in Schwierigkeiten sein. Tony stand auf und versuchte sich an das Dunkel zu gewöhnen. Wo war er? Eine Lagerhalle? Überall standen Kartons und Behälter, das Licht war spärlich, Nebel erfüllte den Raum. Schnell rannte er in die Richtung, aus der die Stimme kam. Aber dann packte ihn der Zweifel. Kam die Stimme nicht doch aus der anderen Ecke? Tony rannte hin und her, während die Panik in Elizabeths Stimme zunahm.

			Schließlich entdeckte er einen Korridor und dort, auf der anderen Seite, auch Elizabeth. Sie trug eine weiße Bluse und eine graue Jeans. Vor ihr stand eine riesige Gestalt in einem schwarzen Kapuzenpulli. Tony rannte los. Im selben Moment holte der Mann aus und streckte Elizabeth zu Boden.

			Wie konnte er es wagen, seine Frau zu schlagen? Niemand durfte das! Tony setzte seine ganze Kraft ein, die er im Laufe der Jahre aufgebaut hatte, beim Kraft- und Ausdauertraining, bei Basketballspielen und beim Joggen. Schnell war er bei den beiden, bereit, den Kerl außer Gefecht zu setzen. Mit vollem Tempo wollte er sich auf ihn stürzen.

			„Tony!“, schrie Elizabeth, „Tony!!“

			Sein Puls stieg noch weiter, aber seine Beine waren schwer wie Blei. Warum war Elizabeth überhaupt hier? Wer war ihr Angreifer? Elizabeth versuchte sich aus seiner Umklammerung freizukämpfen, aber er war zu groß, zu stark. War das der Mann, der ihr neulich mit dem Messer entgegengetreten war? Hatte er sie aufgespürt und hierhergebracht?

			„Tony, bitte! Nicht, nicht! Tony!“

			Der Mann beugte sich über Elizabeth, die am Boden lag. Er hatte den Rücken zu Tony gewandt. Er holte aus, war bereit, wieder zuzuschlagen. Warum griff er sie an? Was hatte er gegen sie?

			Endlich hatte Tony den Mann erreicht, packte ihn und riss ihn herum. Im selben Augenblick wich er entsetzt zurück. Der Mann, der über Elizabeth stand, der sie zu Boden geworfen hatte und verprügeln wollte, war – er selbst! Er sah sich seinem eigenen zornigen Gesicht gegenüber. Tony konnte es nicht glauben, verstand nicht, was er sah. Wie konnte das sein?

			 Bevor er irgendwie reagieren konnte, presste sich eine Hand auf seine Kehle. Jetzt ging ihm nicht nur die Luft aus, auch die Blutgefäße zum Kopf wurden abgedrückt. Gleich würde er ohnmächtig. Verzweifelt versuchte er die Hand von seinem Hals wegzureißen. Er wollte den anderen mit Fausthieben attackieren, aber er hatte keine Chance gegen diese Kraft, die sich ihm jetzt entgegenstellte.

			Irgendwie gelang es ihm dann doch, den Kopf aus dem Würgegriff zu drehen und seine Faust mitten im Gesicht des anderen zu platzieren. Beide gingen zu Boden. Der Angreifer gewann die Oberhand, kniete auf Tony und prügelte auf ihn ein. Tony war wehrlos. Er wollte sich schützen, die Faustschläge abwehren, aber ein Treffer nach dem anderen landete in seinem Gesicht. Mit einem schrecklichen, knirschenden Geräusch splitterte Knochen um Knochen. Um ihn herum musste inzwischen alles voller Blut sein.

			Der andere erhob den Arm für den letzten, tödlichen Hieb. Nur seine Umrisse waren erkennbar, ein massiger Schatten im gedämpften Licht. Die Faust krachte nieder. Tonys Augen waren geschlossen und er wartete nur noch auf den Schlag, auf den Schmerz.

			Der Schlag traf Tony an der Schulter. Erschrocken wachte er auf, auf dem Boden neben seinem Bett liegend. Er zitterte am ganzen Körper, voller Entsetzen darüber, was er gerade erlebt hatte. Seine Decke war eng um die Beine geknotet. Er musste heftig gestrampelt haben.

			Was war das denn?, dachte er, noch immer atemlos. Es war so real.

			Sein Herz raste weiter. Mühsam versuchte er sich zu beruhigen. Nur ein Traum! Das alles war nur ein Traum! Aber die Panik ließ nicht nach. Das war ja er gewesen! Er hatte über seiner Frau gestanden, seine Faust hatte ihr Gesicht getroffen! Sie hatte seinen Namen gerufen – aber das war kein Hilferuf gewesen. Sie flehte, dass er aufhörte! Tony schloss die Augen. Wieder sah er das Bild des anderen Tony, der Elizabeth zu Boden geworfen und mit Fausthieben attackiert hatte.

			Er befreite sich aus der Decke, stand auf und atmete tief durch. Allmählich wurde er ruhig. Draußen war es schon hell. Wie lange hatte er geschlafen? Der Wecker zeigte 7:14 Uhr. Die Erinnerung an den gestrigen Tag kam zurück. Er war körperlich und seelisch völlig am Ende gewesen, als er ins Bett gegangen war.

			Elizabeth war nicht im Schlafzimmer. Er hätte jetzt gerne mit ihr geredet und sich davon überzeugt, dass es ihr gut ging. Ob der Traum eine Warnung gewesen war? Wurde sie von dem Mann mit dem Messer verfolgt? Aber der Mann im Traum, das war doch er selbst!

			Am Spiegel entdeckte Tony einen Zettel. Es war Elizabeths gleichmäßige, ordentliche Schrift. Tony erinnerte sich an früher, als sie ihm oft kleine Briefe geschrieben hatte. Damals hatte es ihn immer berührt, seinen Namen in ihrer feinen Schrift geschrieben zu sehen.

			Bin schon früh zur Arbeit gefahren. Kannst du Danielle um 10 zum Training bringen?

			Liz

			Tony betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Langsam bewegte er seine Kiefer. Er spürte die Fausthiebe wieder. Was für ein verrückter Traum!

			Dann ging er zu seinem Wandschrank, um seine Sporttasche zu holen, doch sie war nicht da. Wo hatte er sie nur zuletzt abgelegt? Im Wohnzimmer? Auch dort war sie nicht. Im Auto hatte er sie nicht gelassen, das wusste er genau.

			Als Tony in die Küche kam, saß Danielle bereits über einer Müslischale und las, was auf der Packung stand. Es war die billige Kopie einer Müslisorte, die von der Originalmarke viel teurer war. In Zukunft würden wohl nur noch Billigprodukte bei ihnen auf dem Tisch stehen, dachte Tony bitter. Auf dem Sofa lag Danielles aufgeschlagenes Tagebuch. Er hätte immer noch gerne gewusst, worüber seine Tochter schrieb und warum ihr das Schreiben so wichtig war. Wahrscheinlich war es nur eine Phase, so wie damals, als sie die teuren Puppen gesammelt hatte oder völlig in Pferde vernarrt war. Ihr Spielzeugpferd mit Weide und Spielzeugstall hatten ein Vermögen gekostet. Aber jetzt war er arbeitslos und daran würde sich wohl auch auf lange Zeit nichts ändern. Niemand würde jemanden einstellen, der wegen Veruntreuung fristlos entlassen worden war. Die Zeit der teuren Pferde und Puppen war vorbei.

			„Danielle, hast du meine grüne Sporttasche gesehen?“

			Seine Tochter sah auf. Ohne zu lächeln oder ihn zu begrüßen, sagte sie nur kurz: „Nein.“

			Der Tonfall erschreckte Tony, doch er schob den Gedanken zur Seite und ging zurück ins Schlafzimmer, immer noch auf der Suche nach seinen Sportsachen. Ob Elizabeth die Tasche in ihren Schrank gestellt hatte? Es störte sie immer, wenn Dinge herumstanden, ständig war sie dabei aufzuräumen.

			Als Tony die Tür ihres begehbaren Kleiderschranks öffnete, erstarrte er vor Schreck. Diese Kammer war immer überfüllt gewesen, bis auf den letzten Winkel hatte sie voller Kleider, Blusen, Hosen, Pullis, Schals und einer unvorstellbaren Menge an Schuhen gesteckt. Aber jetzt war alles leer. Elizabeth ist ausgezogen!, schoss es Tony unvermittelt durch den Kopf. Sie hatte ihn verlassen, ihre komplette Garderobe fehlte.

			Dann entdeckte er ein Kissen auf dem Boden, daneben eine Bibel. An der freien Wand klebten viele Zettel. Wahrscheinlich waren es ihre To-do-Listen für die Arbeit und zu Hause. Als Tony näher trat, sah er, dass auf einem der Blätter Namen standen. Auf einem anderen Blatt waren Bibelverse notiert, manche Worte waren unterstrichen, umkreist oder farbig markiert.

			Die Entdeckung des leeren Kleiderschrankes traf Tony wie ein Schlag. So etwas kannte er nur aus Filmen: Ein Ehepartner kommt plötzlich hinter das geheime Doppelleben des anderen. Oder es gab die Geschichte, in der ein altes Ehepaar, das allmählich den Verstand und das Gedächtnis verlor, alles auf Zettel schrieb, die die beiden in einer Hütte im Wald aufbewahrten. Wurde Elizabeth jetzt verrückt?

			Tony beugte sich ein wenig herunter und begann zu lesen. Nein, das waren nicht die Sätze einer Verrückten. Die Blätter erinnerten ihn eher an eine Strategie, die ein Coach entworfen hatte, um ein mentales Spiel zu gewinnen. Hier kamen ihm Sätze entgegen, die nach Auseinandersetzung, Kampf und Sieg klangen. Tony konnte sich keinen Reim darauf machen.

			Auf einem der Blätter stand oben der Name „Danielle“. Darunter war zu lesen:

			Ich bete darum, dass du ihr den Geist der Weisheit und der Offenbarung gibst, damit sie dich immer besser kennenlernt. Öffne ihr die Augen des Herzens, damit sie erkennt, was für eine Hoffnung du ihr gegeben hast, als du sie berufen hast, was für ein reiches und wunderbares Erbe du für alle bereithältst, die zu deinem heiligen Volk gehören, und mit was für einer überwältigend großen Kraft du unter uns, den Glaubenden, am Werk bist.

			Epheser 1,17-18

			Tony las weitere Gebete und Bibelzitate, die ihre Familie, Finanzen, Bekannte, Freunde und alle Verwandten betrafen. Auch für Cynthia und Darren gab es ein Blatt, auf dem ein Gebet für ihre Finanzen, für einen Arbeitsplatz und für Weisheit für die Zukunft stand.

			Schon vor dieser Entdeckung hatte Tony gewusst, dass Elizabeth sich gerne mit geistlichen Dingen befasste. Gott und der Glaube waren ihr wichtig. Aber das war doch mehr, als er vermutet hatte. Was Danielle in ihrem Tagebuch schrieb, hatte sie sich vermutlich hier von ihrer Mutter abgeschaut.

			Direkt neben dem Kissen hing ein Blatt, für das er sich bücken musste, weil es so eng beschrieben war. Da stand in der schönsten Handschrift seiner Frau:

			Gott, ich bitte dich für Tony. Bitte wende sein Herz wieder dir zu. Hilf mir, ihn zu lieben, und schenke ihm wieder neue Liebe zu mir. Ich übergebe dir alle meine Rechte und Ansprüche. Du bist mein Herr. Segne du ihn, wenn er deinen Willen tut, und halte ihn auf, wenn er Unrecht begeht. Hilf ihm, zu dem Mann zu werden, den du vor Augen hattest, als du ihn geschaffen hast. Hilf mir, ihn zu unterstützen, zu achten und zu lieben. Ich bete das im Namen Jesu.

			Tony war wie erstarrt. Hier eröffneten sich ihm die tiefsten Gedanken und Gefühle seiner Frau. Er konnte in ihr Herz sehen – und war zutiefst beschämt. Wenn Elizabeth in sein Herz sehen könnte, was würde sie dort vorfinden? Was stand auf den Blättern seiner Seele? Sie wusste ja nicht, warum er seine Arbeit verloren hatte. Er hatte ihr nichts von Veronica erzählt, auch nicht von seinen Absichten, mit den verschiedenen Flirts von früher wieder Kontakt aufzunehmen. Wenn er seinen Wandschrank in der Weise umfunktionieren würde wie sie, würden dort ganz andere Gedanken an den Wänden hängen.

			Jetzt fiel Tonys Blick auf ein weiteres Blatt. Es sah im ersten Moment wie eine Einkaufsliste aus. Namen und Gebetsanliegen standen untereinander. Einige davon waren abgehakt, als hätten sie sich schon erfüllt. Cynthia bekam Hilfe von einer Gemeinde. Die Beziehung zwischen Elizabeth und Danielle war enger geworden. Elizabeths Interesse an Gott hatte zugenommen. Aber andere Punkte waren noch unerfüllt.

			Ganz oben stand: Tony soll zu Gott zurückfinden. Gleich darunter kam: Unsere Ehe soll wiederhergestellt werden. Nachdenklich betrachtete Tony die beiden Punkte. In den letzten Tagen hatte Elizabeth überhaupt nicht mehr an ihm herumkritisiert. Sie hatte insgesamt wenig gesagt. Als er von seiner Entlassung erzählt hatte, hatte sie ihm Mut gemacht. Die Vorwürfe, mit denen er gerechnet hatte, waren ausgeblieben. Gab es einen Zusammenhang zwischen ihrem veränderten Verhalten und diesen Gebetszetteln?

			Das Haus von Miss Clara verkaufen. Dieser Punkt war materieller als die anderen und würde vermutlich bald abgehakt sein. Dafür musste sie einfach nur einen Käufer finden, schon wäre dieser Wunsch erfüllt. Aber die anderen Punkte, die sich auf ihn und ihre Ehe bezogen … er war sich nicht sicher, ob sie jemals einen Haken bekommen würden.

			Als Tony ein Geräusch vernahm, drehte er sich rasch um. Danielle stand an der Schlafzimmertür, mit seiner Sporttasche in der Hand.

			„Papa? Deine Tasche war neben der Waschmaschine im Bad.“

			„Aha, stell sie einfach hin.“

			Danielle stellte die Tasche ab und war im Begriff zu gehen, als ihr Vater fragte: „Sag mal, wann hat Mama das hier mit ihrem begehbaren Kleiderschrank gemacht?“

			„Hmm, vor ein paar Wochen, glaube ich.“

			Tony versank wieder in seinen Gedanken. Nach der Entlassung gestern hatte er für einen kurzen Moment darüber nachgedacht, ob es nicht am besten wäre, sich umzubringen. Dann würden die Lebensversicherungen ausgeschüttet werden und seine Familie hätte keine finanziellen Sorgen mehr. Die Überlegungen waren da, aber er hatte sie nicht vertieft. Nein, er war eine Kämpfernatur, er würde nicht aufgeben, noch nicht jedenfalls. Aber nun fragte er sich, ob es auch einen anderen Ausweg gab, den er noch gar nicht in Betracht gezogen hatte. Würde Gott ihm das Chaos, das er angerichtet hatte, vergeben? Gab es eine neue Chance für ihn?

			„Papa, fährst du mich zum Training?“, unterbrach Danielle seine Gedanken.

			Ihr Vater nickte. Dann sprang er unter die Dusche, zog sich an und frühstückte. Danielle überbrückte die Wartezeit, indem sie weiter in ihrem Tagebuch schrieb. Auf der Fahrt zum Sportcenter dachte Tony wieder an seinen Traum und sogleich erfasste ihn das Grauen, das er durchlebt hatte. Es war ihm durch Mark und Bein gegangen.

			Im Sportcenter war wie immer viel los, Kinder und Erwachsene füllten die Hallen. Eine Gruppe von Mädchen hatte schon angefangen, Double Dutch zu üben. Zwei von ihnen schwangen das lange Seil, die anderen sprangen in der Mitte, immer bedacht, nicht auf das Seil zu treten. Tony kannte Seilhüpfen von seinem Ausdauertraining her. Er war darin nicht schlecht, konnte lange und ziemlich schnell springen, aber das hier war etwas ganz anderes. Hier brauchte man eine Menge Koordination, Rhythmusgefühl und sehr gute Zusammenarbeit im Team.

			„Wie lange geht dein Training?“

			„Bis zwölf“, antwortete Danielle.

			„Okay. Ich hole dich dann ab.“

			Jetzt kam Jennifer auf Danielle zugelaufen und die beiden schlossen sich ihrem Team an. Währenddessen sah Tony sich in der Halle um und entdeckte Michael im Eingangsbereich.

			Sollte er die vielen Themen, die ihn beschäftigen, für sich behalten, wie er es meistens tat? Sollte er sich schützen und seine Maske tragen? Aber Michael war jemand, dem man alles sagen konnte. Von ihm kam nie ein herablassender Kommentar. Also nahm Tony seinen Mut zusammen und ging auf Michael zu. 

			„Mike?“, fragte Tony.

			„Hi, was machst du denn heute hier?“

			„Ich habe Danielle hergebracht. Nachher gehe ich vielleicht noch in den Kraftraum. Und was machst du?“

			„Ich verlängere gerade meine Mitgliedschaft. Dann hole ich mir noch einen Becher Kaffee, bevor ich gleich zur Arbeit muss.“

			Tony überlegte kurz. Sollte er schweigen oder reden, sich schützen oder verletzlich machen? Dann rang er sich zu der Frage durch: „Hast du ein paar Minuten Zeit für mich?“

			„Für dich? Nein, tut mir leid, ich habe Wichtigeres zu tun.“

			Tony sah ihn verdutzt an, bis Michael breit grinste. „Spaß, Mann! Klar habe ich Zeit für dich.“

			Die beiden Männer holten sich einen Kaffee und setzten sich etwas abseits an einen kleinen Tisch. Tony zögerte noch immer. Sollte er von seiner Kündigung erzählen oder von Elizabeths Veränderung? Schließlich begann er damit, was er heute Morgen in Elizabeths begehbarem Kleiderschrank entdeckt hatte.

			„Damit hätte ich echt nicht gerechnet“, schloss er seinen Bericht.

			„Also die ganze Kammer ist leer?“

			„Ja, bis auf die Zettel an der Wand.“

			„Aber was hat sie dann mit ihren Kleidern gemacht?“

			„Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, wahrscheinlich im Gästezimmer verstaut. Ist doch jetzt nebensächlich, oder?“

			Michael hatte die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. „Nein, Kumpel, ganz im Gegenteil. Hast du jemals gehört, dass eine Frau freiwillig etwas Platz in ihrem Kleiderschrank abgibt?“

			Tony zuckte mit den Schultern.

			„Eins kann ich dir jedenfalls sagen“, fuhr Michael fort, „wenn Gott auf der Seite deiner Frau ist, dann hast du keine Chance. Da kannst du machen, was du willst, du hast ganz schlechte Karten.“

			Tony starrte vor sich hin. Sollte er seinem Freund Mike den Rest auch erzählen? Sollte er über die Kündigung reden, die Eheprobleme und all die anderen Dinge, die tonnenschwer auf seiner Seele lasteten?

			„Ernsthaft, ich wünschte, meine Frau würde so beten für mich“, fuhr Michael fort. „Außerdem könnte ich den Platz in ihrem Schrank gut gebrauchen.“

			Tony war nicht nach Lachen zumute.

			Michael stand auf. „Sorry, ich muss los, mein Dienst fängt gleich an. Wir sehen uns, ja?“

			Tony blieb nachdenklich zurück. Sein ganzes Leben war bestimmt gewesen von dem, was er tat. Seine Arbeit war seine Identität. Er war ein guter Verkäufer. Und nun? Was war noch übrig von ihm? Wie definierte er sich jetzt? Andererseits: Wenn er bis zur Rente bei Brightwell geblieben wäre, was hätte er dann? Natürlich Einkommen, Versicherung, Rente. Aber hätte er auch einen anderen Gewinn, etwas von bleibendem Wert? Die bedingungslose Liebe seiner Frau konnte er durch die Arbeit nicht gewinnen, auch nicht den Wunsch seiner Tochter, ihm nahe zu sein.

			Tony sah auf die Uhr, stand auf und ging in die Halle, in der das Double-Dutch-Training stattfand. Am Eingang saß eine Mitarbeiterin der Verwaltung, die fragend aufblickte.

			„Bitte sagen Sie Danielle, dass ich Sie nach dem Training wieder abhole, ja?“

			Die Frau machte sich lächelnd eine Notiz. „Ja, gerne, mache ich.“

			Tony bedankte sich und fuhr nach Hause. Dort war es vollkommen still und menschenleer. Tony war, als würde ihm jemand zeigen, welches Leben nun vor ihm lag, wenn er so weiterleben würde wie bisher. Getrennt von den Menschen, die ihn liebten, würde sein Leben sehr einsam sein.

			Welch ein Idiot er doch war! Immer hatte er betont, dass er für seine Familie arbeiten würde. Aber in Wirklichkeit hatte er sich in das Ziel verbissen, ein erfolgreicher Verkäufer zu sein. Der Erfolg, den er dabei hatte, trieb ihn immer weiter voran. Schon lange hatte ihm der Abstand gefehlt, sein Tun nüchtern zu beurteilen.

			Hatte er Elizabeth jemals gefragt, ob es auch ihr Wunsch war, mit einem erfolgreichen Pharmavertreter verheiratet zu sein? Hatte er sich auch einmal überlegt, was er ihr zuliebe tun könnte? Wie er dazu beitragen konnte, dass ihr Leben leichter und schöner wurde? Er hatte sich immer nur um seine eigenen Themen gedreht, seine Arbeit, seine nächste Reise oder den Sport. Über Danielle und Elizabeth hatte er nicht viel nachgedacht, er wusste kaum, welche Interessen sie hatten oder wo sie sich Unterstützung wünschten.

			Hatte er jemals für seine Familie gebetet? Dieser Gedanke traf ihn besonders hart. Er hatte sich eigentlich für einen guten Christen gehalten. Vor vielen Jahren hatte er sich dem Glauben zugewandt, die Bibel gelesen und verstanden, dass ein Leben nur erfüllt war, wenn man es in der Ausrichtung auf Gott führte. Doch die vielen Dinge des Alltags und die Anstrengungen für seinen beruflichen Erfolg hatten ihn langsam, aber sicher von Gott entfernt. Heute erkannte er das zum ersten Mal.

			Er hatte sein Leben vor die Wand gefahren. Die Entlassung hatte ihn zum Stillstand gebracht, aufgeschreckt und nachdenklich gemacht. Dazu kam dieser Traum, der ihn tief erschüttert hatte. Niemals würde es ihm in den Sinn kommen, seine Frau zu schlagen. Körperliche Gewalt verabscheute er zutiefst. Aber war sein Verhalten besser als Fausthiebe? Wahrscheinlich war jede seiner selbstsüchtigen Entscheidungen für Elizabeth wie ein Schlag ins Gesicht gewesen.

			Tony griff sich einen Hocker, setzte sich in Elizabeths Gebetskammer und studierte wieder die Zettel an der Wand. Bibelverse. Gebetsanliegen. Namen von Menschen, die ihr wichtig waren. Manche Namen hatte er noch nie gehört, auch dafür schämte er sich. Er kannte manche der Personen gar nicht, die seiner Frau wichtig genug waren, um intensiv für sie zu beten.

			Sie sind nicht wichtig.

			Wie oft hatte er das gedacht. Menschen, die für ihn eine Bedeutung hatten, prägte er sich bewusst ein, notierte ihre Namen und baute sich Gedächtnisstützen, damit er sie nicht vergaß. Aber den Namen der Frau im Sportcenter, die im regelmäßigen Kontakt mit Elizabeth und Danielle stand, kannte er nicht.

			Dann las er wieder Elizabeths Gebet für ihn: Gott sollte ihm helfen, seine Frau und seine Tochter zu lieben, seine Arbeit gut zu machen und seine eigene Sünde zu hassen. Dabei ahnte sie gar nicht, wie sein Leben immer mehr aus den Fugen geraten war, sie kannte seine Sünden gar nicht. Aber sie betete dafür.

			Seine eigene Sünde hassen.

			Er konnte den Blick nicht von diesen Worten lösen. Was bedeutete es, seine Sünde zu hassen? Die Formulierung klang so fromm. Aber sie traf seine Situation im Kern. Um sich verändern zu können, musste er zunächst einmal erkennen, wie schlimm seine Sünde war. In seinem Egoismus hatte er seine Familie verletzt, seinen Chef enttäuscht und allen wehgetan, die mit ihm in Kontakt gekommen waren, auch Veronica. Wenn ihm an jenem Abend mit Veronica nicht schlecht geworden wäre, dann hätte er noch viel mehr zerstört.

			Ob das damals wirklich am Essen lag? Vielleicht hatte ihn auch etwas ganz anderes aufgehalten, mit Veronica nach Hause zu gehen?

			Schließlich verließ Tony die Kammer und setzte sich aufs Bett. Sein Blick fiel auf ein Foto von Elizabeth, das am Tag ihrer Hochzeit geschossen worden war. Sie war eine ausgesprochen glückliche Braut, gerade und selbstbewusst stand sie da, das weiße Kleid unterstrich ihr strahlendes Lächeln.

			Die Hochzeitspredigt hatte davon gehandelt, dass wir einander so lieben sollen, wie Jesus uns liebt. Der Pastor hatte Tony aufgefordert, das zu tun, so zu lieben. Viel mehr wusste Tony nicht von jener Predigt, aber auf jeden Fall hatte er dieses Ideal nicht einmal annähernd erfüllt.

			Je länger er nachdachte, desto trauriger wurde er. Ein Gefühl legte sich auf ihn, das mehr als Bedauern oder Trauer war. Ihm war, als würde er sein ganzes Leben im Licht Gottes sehen. Sein Blick ruhte noch auf Elizabeths Brautfoto, aber seine Gedanken wanderten immer wieder zu dem Traum. Sie trafen ihn wie Messerstiche, sodass Tony sich vor Schmerzen zusammenkrümmte. Wie Wellen begruben sie ihn unter sich, sodass er nach Atem ringen musste. Wie sehr hatte er diese Frau verletzt, die ihn geheiratet hatte!

			Benommen wankte Tony aus dem Schlafzimmer, irrte durchs Haus. Er hatte schwer gearbeitet, um sich dieses luxuriöse Anwesen leisten zu können. Die ganze Einrichtung, die wertvollen Möbel, Arbeitsplatten aus Granit und teure Bücherregale – eigentlich war das alles nichts wert. Das begriff er in diesem Moment schlagartig.

			Ein Satz kam ihm in den Sinn, den er als Kind hatte auswendig lernen müssen, im Kindergottesdienst. Wie viele Jahre hatte er daran nicht mehr gedacht?

			Was nützt es einem Menschen, die ganze Welt zu gewinnen, wenn er selbst dabei unheilbar Schaden nimmt? Dieser Bibelvers sprach nicht nur davon, dass er seine Frau und seine Tochter verlieren konnte. Es ging um mehr, als nur für sie da zu sein, für sie zu beten und sich die Namen der Menschen einzuprägen, die ihnen wichtig waren. Hier ging es um die ganz großen, ewigen Zusammenhänge.

			Elizabeth hatte nicht für ihn gebetet, weil sie unglücklich war, sondern weil sie wusste, dass er unglücklich war. Sie wünschte ihm, dass er bei Gott zur Ruhe kam, dass sein vom Streben nach Erfolg getriebenes Leben einen anderen, tieferen Sinn bekommen würde.

			Jetzt betrat Tony Danielles Zimmer und betrachtete die selbst gezeichneten Bilder, die sie aufgehängt hatte. Neben ihrem Schreibtisch stand auf einem kleinen Tischchen eine kunstvoll gemalte Karte mit dem Satz: Ich [image: ] Double Dutch. Daneben lehnte ein Bild von ihr, wie sie in einem großen Ledersessel saß und unbefangen in die Kamera lächelte. Wie kostbar war doch diese Unbeschwertheit eines Kindes, das voller Hoffnungen und Träume in die Zukunft sah. Auch ein Bild von Danielle als Baby hing an der Wand. Was für ein Erbe hinterließ er diesem Kind? Würde er nächstes Jahr überhaupt noch Teil ihres Lebens sein? Oder in zehn Jahren? Er wollte nicht, dass sie sich so verlassen fühlte wie er damals, als sein Vater seine Mutter sitzen gelassen hatte.

			Tony hatte seine Tochter dafür kritisiert, dass sie mit Basketball aufgehört hatte. Gleichzeitig hatte er versäumt, mit ihr zusammen die Dinge zu entdecken, die sie liebte. Wie selten hatte er mit ihr gespielt, zusammen einen Film angeschaut oder einen Ausflug gemacht. Für die wirklich wichtigen Dinge im Leben, die wichtigen Beziehungen, hatte er keine Zeit gehabt.

			Viele schmerzliche Gedanken strömten von allen Seiten auf ihn ein. Er hatte die Prioritäten seines Lebens falsch gesetzt. Tränen traten ihm in die Augen und ihm wurde bewusst: Ich habe das eigentliche Leben verpasst. Aber ich will nicht so weiterleben, ich will Teil meiner Familie sein.

			Gestern Abend hatte er noch für einen kurzen Moment daran gedacht, sein Leben zu beenden. Er hatte angenommen, dass es seiner Familie ohne ihn besser gehen würde, mit dem Geld der Versicherung. Doch heute öffnete sich ihm ein ganz anderer, neuer Blick. Elizabeth liebte ihn und betete für ihn. Ihr und Danielle waren das Geld, das Haus und der ganze Wohlstand weniger wichtig, als gedacht. Er hatte schwer gearbeitet, gut für sie gesorgt und sich dabei über seine Fähigkeiten und seinen Erfolg gefreut. Dabei hatte er nicht bemerkt, wie die materiellen Dinge immer mehr Besitz von ihm ergriffen, während er den Wert liebevoller Beziehungen in der Familie aus dem Blick verlor.

			Sein Herz wurde immer schwerer, je länger er nachdachte. Am liebsten wollte Tony sich ablenken, aber das ging jetzt nicht. Wahrscheinlich betete gerade jemand für ihn, Elizabeth, diese Miss Clara oder Danielle? Ob sie beteten: Gott, bitte verändere Tonys Herz? Was er erlebte, fühlte sich sehr danach an. Er wollte nicht mehr so weiterleben wie bisher. Aber nun dachte er nicht mehr an Selbstmord, sondern Selbstaufgabe war der neue Weg.

			Tony sank auf den Teppich in Danielles Zimmer, kniete sich hin, mit gesenktem Kopf. War das nicht die Haltung, in der fromme Menschen beteten? Aber er war kein frommer, eher ein gottloser Mann. Langsam kamen Worte über seine Lippen, aus seinem tiefsten Herzen, während Tränen über seine Wangen liefen.

			„Jesus, ich bin kein guter Mensch. Ich habe mich nur um mich selbst gedreht. Und stolz bin ich auch. Meiner Familie tue ich weh. Aber so wollte ich eigentlich nie sein. Ich mag den Mann nicht, zu dem ich geworden bin. Ich weiß nicht, wie ich aus diesem Verhalten wieder herauskommen kann. Ich weiß ehrlich nicht, was ich machen soll.“

			Die Worte kamen nur langsam, sie fielen ihm schwer. Jeder einzelne Satz kostete ihn viel Kraft. Schließlich konnte er nichts mehr sagen, als nur: „Vergib mir, bitte vergib mir, Gott.“ 

			Sein selbstbestimmter Lebensstil hatte ihn in diese Sackgasse geführt. Er wollte anders weiterleben als bisher, wusste aber, dass das aus eigener Kraft nicht ging. Nun gab er die Herrschaft über sein Leben ab. Er hatte dabei keine Hintergedanken, keine insgeheime Hoffnung, Gott würde ihm seinen Job zurückgeben oder Danielle dazu bringen, sich wieder zu öffnen für ihn. Sein Gebet kam aus echtem inneren Zerbruch, aus Schmerz über alles, was in den zurückliegenden Jahren verkehrt gelaufen war.

			Jetzt gab es für die Tränen kein Halten mehr. Auf Danielles Teppich kniend, weinte Tony über die Distanz, die er zu den Menschen, die ihn liebten, hatte entstehen lassen. Er weinte um all die verlorenen Jahre, in denen er nicht die Beziehungen gepflegt, sondern dem Erfolg nachgejagt war. In ihm schrie es nach Hilfe, denn er wusste, dass er mit seiner Kraft und Weisheit am Ende war.

			Als Tony sich irgendwann wieder erhob, fühlte er sich wie befreit. Schwere Lasten waren von ihm abgefallen. Der Himmel schien wie geöffnet. Tony wusste nun, dass Gott ihm immer nahe gewesen war, auch in den Jahren, in denen er seine eigenen Wege gegangen war.

			Etwas, das sich wie Hoffnung anfühlte, breitete sich leise in ihm aus.

		

	



		
			KAPITEL 13

			Mit jedem Gespräch, das Elizabeth mit Clara führte, gab die alte Dame etwas mehr von ihrer eigenen Geschichte preis und teilte mit ihrer jungen Freundin, was sie in ihren eigenen leidvollen Jahren gelernt hatte. Wenn Gott in Claras Leben so viel Heil geschenkt hatte, dann konnte er das auch bei anderen tun. Ermutigt wollte Elizabeth den eingeschlagenen Weg weitergehen, an Gottes Hand und im Vertrauen auf ihn.

			Gerade hatte sie sich von Miss Clara verabschiedet, sich ins Auto gesetzt, um ins Büro zu fahren, da spürte sie ein Drängen, für Tony zu beten, jetzt gleich. Sie hörte keine Stimme und sah keine Vision, es war einfach nur in ihrem Inneren, dieser plötzliche, intensive Gedanke, für ihn im Gebet einzutreten. Also tat sie es.

			„Herr, ich weiß nicht, ob Tony in Schwierigkeiten ist, ob er verzweifelt ist wegen der Kündigung oder ob er gerade trainiert. Was auch immer – bitte sei ihm jetzt ganz nahe. Hilf ihm zu glauben, dass es keine Sünde gibt, die du nicht vergeben kannst. Schenke ihm neue Hoffnung. Zeige ihm, wie sehr du ihn liebst und wie sehr du dir wünschst, dass er wieder zurückfindet in die enge, vertraute Beziehung zu dir. Hilf mir, ihn auf die richtige Art zu lieben, was auch immer noch auf uns zukommen mag.“

			Einfach so, im Auto sitzend, schüttete Elizabeth ihr Herz vor Gott aus. Dabei war es noch gar nicht lange her, dass sie Beten als Zeitverschwendung gesehen hatte. Inzwischen war sie überzeugt, dass es ihre wichtigste Aufgabe im Leben war.

			Ein paar Minuten später wurde sie von Frieden erfüllt und sie wusste, dass sie nun ihren Alltag fortsetzen konnte. Als sie losfuhr, legte sie eine Anbetungs-CD ein und dankte Gott für seine Güte und Freundlichkeit.

			Im Büro traf sie Mandy und erzählte ihr ein bisschen von dem, was ihre Familie gerade durchmachte. Mandy hörte mitfühlend zu, umarmte ihre Kollegin und sagte: „Das tut mir so leid, Liz. Ich werde dir ein paar Projekte mehr übertragen, bis Tony wieder verdient. Ich helfe euch gerne.“

			[image: ]

			In der Mittagszeit setzte Tony sich wieder ins Auto und fuhr zurück ins Sportcenter. Dieses Mal saß eine andere Frau am Eingang, die Tony als eine Freundin von Elizabeth wiedererkannte. Wie war noch gleich ihr Name …?

			„Ich bin hier, um Danielle abzuholen“, erklärte er.

			Die Frau lächelte. „Das Training ist noch nicht ganz fertig. Aber Sie können sich gerne dort drüben hinsetzen und zuschauen. Danielle und ihr Team sind ziemlich gut.“

			Tony lächelte ebenfalls. „Es tut mir leid, ich habe Ihren Namen vergessen.“

			„Ich bin Tina.“

			„Danke, Tina.“

			Schnell notierte er den Namen, während er zu der Halle ging, aus der viele begeisterte Stimmen drangen. In mehreren Ecken übten verschiedene Teams. Dann entdeckte er Danielle. Er sah sie zum ersten Mal beim Double Dutch. Ihre Trainerin rief ihr Kommandos zu und Danielle und Jennifer hüpften in perfekter Harmonie zusammen im Seil. Er war so wütend gewesen, weil sie mit Basketball aufgehört hatte, aber dieses Strahlen in ihrem Gesicht zu sehen, mit dem sie hier nach den Anweisungen der Trainerin mit ihrer besten Freundin im Seil hüpfte, das war wirklich schön. Ihre Füße waren unglaublich flink. Sie schlug ein Rad, während das Seil immer weiter geschwungen wurde, sie sprang und sprang, immer synchron mit dem Team. Schließlich trat doch jemand aufs Seil und die Schwingerinnen hielten sofort inne. Danielles Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen, ihre Trainerin applaudierte, lobte sie und gab noch ein paar Tipps.

			Als das Training beendet war, umarmte Tony seine Tochter herzlich. Auf dem Weg zum Auto kamen sie wieder an der Empfangsdame vorbei und winkten ihr zur Verabschiedung zu. Tina, übte Tony innerlich, Tina.

			Um die Stille im Auto zu überbrücken, war Tony versucht, wie gewohnt das Radio einzuschalten. Doch dann fiel ihm ein, dass er die Fahrzeit auch anders nutzen konnte. Im Rückspiegel betrachtete er Danielle, die mit unbewegter Miene hinter ihm saß. „Weißt du was?“, fragte er.

			Keine Reaktion von der Rückbank.

			„Ich dachte immer, Seilhüpfen sei einfach, das kann doch jeder. Aber das was du hier machst, ist etwas ganz anderes. Das ist wirklich anspruchsvoll und du warst supergut. Danielle, ich habe sehr gestaunt über dich.“

			Je länger Tony redete, desto mehr sah man, wie gut Danielle diese lobenden, anerkennenden Worte ihres Vaters taten. Zuerst sah er die Freude in ihren Augen, dann zeigte sich ein Lächeln um den Mund, bis sich schließlich das ganze Gesicht aufhellte.

			„Danke“, sagte sie, wenn auch immer noch etwas unsicher, zurückhaltend und distanziert. Aber sie lächelte, sah kurz zu ihm auf und senkte dann, immer noch lächelnd, den Blick.

			„Seit wann kannst du denn das Rad so perfekt?“

			Da begann Danielle zu reden und sich endlich ein wenig zu öffnen. Sie erzählte von ihrer Trainerin Trish, die ihnen half, ihre turnerischen Fähigkeiten so zu verbessern, dass ihr Double-Dutch-Programm zu einer atemberaubenden Vorführung wurde. Trish steigerte die Anforderungen, ermutigte sie zu immer neuen Wagnissen und achtete streng auf Perfektion. Staunend hörte Tony von Danielle, wie sie stundenlang mit Jennifer übte und wie viel Freude sie dabei hatte. Selbst als sie sich ihrem Zuhause näherten, waren Vater und Tochter noch ganz versunken in ihr Gespräch, sodass Tony erst sehr spät die beiden Männer und das Fahrzeug vor seiner Einfahrt bemerkte. Elizabeth stand in der Tür und unterhielt sich mit Rick. Plötzlich stand Tony wieder alles vor Augen, was gestern geschehen war.

			„Papa, wer ist das?“

			„Leute aus meiner Firma. Sie kommen, um das Auto zu holen.“

			„Wozu brauchen sie dein Auto?“

			„Das ist eine lange Geschichte.“

			„Nehmen sie noch andere Sachen mit?“ Danielles Stimme zitterte ängstlich.

			„Schatz, du musst dir keine Sorgen machen“, beruhigte Tony sie. „Es wird alles gut werden. Hab keine Angst, ja? Ein paar Dinge verändern sich jetzt bei uns, aber es wird alles gut werden. Bitte glaube mir das.“

			Danielle schien nicht überzeugt und viele Fragen standen in ihrem Gesicht. Aber sie verstand, dass jetzt nicht der richtige Moment dafür war. Also sagte sie nur ein pflichtschuldiges „Na gut“, stieg aus dem Wagen aus und lief zu ihrer Mutter.

			Tony folgte ihr. Die ganze Situation war so demütigend! Aber er war vorbereitet darauf.

			„Rick“, begrüßte Tony seinen ehemaligen Chef.

			„Tony“, erwiderte Rick und sah ausgesprochen bekümmert aus. „Es tut mir entsetzlich leid.“

			Tony sah ihm in die Augen und zum ersten Mal nahm er auch dessen Schmerz wahr. Rick brachte es offensichtlich fast nicht übers Herz, Tony und seiner Familie das anzutun. Auch gegen die Entlassung hatte er so lange wie möglich gekämpft. Aber zuletzt gab es keine Rechtfertigungen mehr für Tonys Betrügereien. Dem Familienvater wurde plötzlich klar, dass er mit seinem Verhalten nicht nur seiner Familie geschadet, sondern auch seine Vorgesetzten und Kollegen verletzt hatte.

			„Sie können nichts dafür“, sagte Tony und war sich des Ausmaßes seiner Schuld bewusst.

			Rick hielt ihm eine Schreibunterlage entgegen, auf der ein Blatt eingespannt war. „Ich brauche Ihre Unterschrift, dass wir den Wagen abgeholt haben. Bitte nehmen Sie alles heraus, was Ihnen gehört.“

			Tony nickte und unterschrieb. „Ich habe schon alles ausgeräumt.“

			Rick nahm die Schreibunterlage zurück und zögerte. „Sie sind ein sehr talentierter Mann, Tony. Es tut mir schrecklich leid, dass es so weit gekommen ist.“ Er nahm den Schlüsselbund. „Bitte geben Sie gut auf sich und Ihre Familie acht!“

			Elizabeth nickte ihm höflich zu, dann stieg Rick in Tonys Auto und fuhr zur Firma zurück. Der andere Wagen mit einem Mitarbeiter von Brightwell, den Tony noch nie gesehen hatte, folgte ihm. Danielle stand eng zwischen ihren Eltern. „Warum machen sie das?“, fragte sie.

			„Das erkläre ich dir später“, vertröstete Elizabeth ihre Tochter und schickte sie dann ins Haus. „Geh und fang mit den Hausaufgaben an.“

			Nun standen Tony und Elizabeth allein vor ihrem Haus. Am liebsten hätte Tony seiner Frau alles erzählt. Er wollte ihr in die Augen sehen und sich für alles entschuldigen. Aber nicht jetzt, nicht hier. Erschöpft lächelte er sie an und hielt ihr seine offene Hand entgegen. 

			Sie legte ihre Hand in seine und drückte sie. „Alles klar?“

			Er nickte und ging ins Haus.

			[image: ]

			Danielle schüttelte gerade ihr Bettzeug aus, als Elizabeth hereinkam.

			„Wie war dein Training?“

			„Gut.“

			Elizabeth setzte sich auf einen Stuhl. Danielle blieb stehen und sah sie abwartend an.

			„Schatz, ich kann dir im Moment noch nicht alles erklären, aber Papa wird sich eine andere Arbeit suchen, weil er nicht mehr bei Brightwell arbeiten kann. Frag mich nicht, warum, ich weiß es auch noch nicht. Deswegen haben sie das Auto geholt, es hat Brightwell gehört, nicht uns. Aber du musst dir keine Sorgen machen, es wird auf jeden Fall alles gut. Wir beten jetzt einfach noch zusätzlich für eine schöne neue Arbeit für Papa.“

			Danielle hörte aufmerksam zu und nickte beim letzten Satz kräftig. Elizabeth umarmte sie und küsste sie auf die Stirn. Wie gut, schon als Kind einzuüben, dass man beten kann. Hoffentlich würde sie ihr Leben lang das tun, was sie jetzt lernte: alle Sorgen auf Gott zu werfen und ihm zu vertrauen. 

			„Schreib einfach weiter alles in dein Buch, deine Gedanken und Gefühle und deine Wünsche an Gott. Er liest dein Buch, er hat dich lieb und er passt auf uns auf. Und wir beide werden auch immer wieder darüber reden, wenn du eine Frage hast oder wenn es etwas Neues gibt.“

			Danielle nickte und lächelte.

			Dann machte Elizabeth sich auf die Suche nach Tony. Er saß in einem Sessel in der Ecke des Schlafzimmers, nach vorn gebeugt, die Ellbogen auf die Beine gestützt, den Kopf in den Händen. Als Elizabeth ihn so sah, erfasste sie ein starkes Verlangen, ihn zu trösten und ihm zu zeigen, dass sie zu ihm hielt, egal was geschah.

			„Ich habe heute Morgen ein paar zusätzliche Immobilien übernommen, die ich verkaufen werde. Mandy wird mir in den nächsten Monaten so viel geben, wie ich schaffen kann.“

			„Das ist super, Liz“, sagte Tony matt und hob den Blick. Er zögerte. „Kann ich mit dir reden?“

			„Ja klar“, antwortete sie und setzte sich ihm gegenüber aufs Bett. Eine ungeheure Spannung erfüllte den Raum. Was würde jetzt geschehen? Elizabeth hatte so viel gebetet, Gott bestürmt … Würde Tony ihr jetzt mitteilen, dass er ging – zu einer anderen Frau aus Raleigh, Atlanta oder …? Sie wollte dem, was jetzt kam, ruhig entgegensehen, aber sie atmete schwer. Nur zuhören, sagte sie sich, ich höre nur zu und reagiere nicht.

			Bitte Gott, betete sie innerlich, hilf mir, ihn anzuhören, und hilf ihm, alles zu sagen, was gesagt werden muss. Ich gebe dir meine Angst.

			„Ich würde echt gerne wissen, warum du so zu mir bist“, begann Tony schließlich.

			Weil ich dich liebe, hätte Elizabeth am liebsten geantwortet, weil du mir wichtig bist. Aber sie schwieg. Sie wollte ihn nicht unterbrechen, es ihm nicht schwer machen weiterzureden.

			„Als ich dir von meiner Kündigung erzählt habe, habe ich fest damit gerechnet, dass du total wütend werden würdest“, fuhr er fort. „Ich hatte mich voll darauf eingestellt, mich zu verteidigen. Dumm ist nur, dass es nicht viel gibt, was ich zu meiner Verteidigung sagen kann.“

			Elizabeth hörte aufmerksam zu und versuchte gleichzeitig zu spüren, was ihren Mann wirklich bewegte. Vieles schwang unausgesprochen zwischen seinen Sätzen mit. Als sie die Tränen in seinen Augen schimmern sah, fiel es ihr schwer, beherrscht zu bleiben.

			Jetzt wandte Tony sich ab und sah aus dem Fenster. Dann wanderte sein Blick unruhig durchs Zimmer. Schließlich ließ er den Kopf hängen und sagte leise: „Es fällt mir so schwer, das zuzugeben, aber die Entlassung ist gerechtfertigt. Ich habe die Firma betrogen. Und dich habe ich auch betrogen. Um Haaresbreite wäre ich fremdgegangen. Ich hatte es wirklich vor, nur durch eine Kleinigkeit wurde es noch verhindert. Aber du weißt davon und bist trotzdem noch hier.“

			Elizabeths Augen brannten. Es war, als würden gerade vor ihren Augen die Mauern von Jericho einfallen, hier, mitten in ihrem Schlafzimmer. Doch sie schwieg, wie sie es sich vorgenommen hatte, und wartete, was noch kommen würde.

			„Ich war in deinem begehbaren Kleiderschrank“, fuhr er fort. „Ich habe gesehen, welches Gebet du für mich aufgeschrieben hast. Wie kannst du derart für mich beten, obwohl ich so geworden bin?“

			Elizabeths Lippen begannen zu zittern, als ihm die Tränen jetzt übers Gesicht liefen. Er war innerlich so zerbrochen, so am Ende – und das war … wunderschön.

			„Weil ich unsere Ehe noch nicht aufgegeben habe“, antwortete Elizabeth nach einer Weile und war selbst überrascht, wie entschieden ihre Stimme klang. Sie sagte das nicht nur zu Tony, sondern zu jeder Kraft und Macht, die sonst noch im Zimmer war und das hören musste. „Ich kämpfe für uns. Aber ich habe auch gelernt, dass du nicht für mein Glück verantwortlich bist. Tony, ich habe dich von Herzen lieb. Aber an erster Stelle gehöre ich Gott. Weil ich Jesus liebe, deshalb bleibe ich bei dir.“

			Jetzt war es um Tony geschehen. Er fing an laut zu weinen, rutschte dabei von seinem Sessel und landete auf seinen Knien, vor Elizabeth. Sein ganzer Körper wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt. „Liz, es tut mir so leid. Das habe ich auch Gott schon gesagt. Bitte vergib mir und bleib bei mir, trotz allem was ich getan habe.“

			Jetzt verlor auch Elizabeth ihre Beherrschung. Unter Tränen sagte sie: „Ich vergebe dir, natürlich vergebe ich dir.“

			Tony legte seinen Kopf auf ihre Knie. „Es tut mir so leid“, wiederholte er.

			Elizabeth schloss die Augen, unfähig, das zu begreifen, was gerade geschah. Leise flüsterte sie: „Danke, Gott!“

			Tony küsste ihre Hand und sie umarmten sich, weinend, lachend, liebevoll und innig. Sie erlebten nicht nur die Liebe zweier Menschen, Gottes Liebe legte ein festes Band um sie. Als Elizabeth aufsah, bemerkte sie eine Bewegung an der Tür. Danielle stand da, angelockt von dem, was aus dem Schlafzimmer zu hören gewesen war. Weinte sie auch?

			Als Elizabeth sie hereinbitten wollte, war sie schon wieder weg. Vielleicht war sie in ihrer Gebetskammer, um einen Haken hinter eines ihrer Anliegen zu machen.

			MISS CLARA

			Das Display verriet, wer am Telefon war. Schnell nahm Miss Clara den Anruf entgegen. Nachrichten von Elizabeth waren immer wie Nachrichten von der Front, von dort, wo der geistliche Kampf erbittert tobte. Doch schon bei den ersten Worten hörte sie an Elizabeths Stimme, dass es heute gute Nachrichten gab. Eine Mischung aus Dankbarkeit und ungläubigem Staunen schlug ihr entgegen.

			„Gerade hat Tony mir erzählt, dass er Gott um Vergebung gebeten hat“, erzählte Elizabeth, „und bei mir hat er sich auch entschuldigt.“

			„Gerade eben?“

			„Ein bisschen ist es schon her, aber heute Nachmittag, ja. Er sagte, er möchte noch einmal ganz von vorne anfangen.“

			„Tatsächlich? O Jesus, wie wunderbar bist du!“ Clara war kurz davor, einen Luftsprung zu machen, so freute sie sich. Sie hatte mit Gottes Eingreifen gerechnet, aber nicht so schnell. „Ich habe es dir gesagt, Elizabeth! Habe ich es dir nicht gesagt? Gott hat für dich gekämpft, viel besser, als du es jemals gekonnt hättest.“

			„Ja, wirklich, Clara, Gott hat für mich, für unsere Ehe und für unser Mädchen gekämpft.“

			Bis das Gespräch zu Ende war, blieb Clara still auf ihrem Stuhl sitzen. Aber dann hielt sie nichts mehr zurück. Es war Zeit für einen Freudentanz. Innerlich explodierte sie fast vor Freude, viel mehr, als sie mit ihrem älter werdenden Körper noch ausdrücken konnte. Sie warf den Kopf in den Nacken, reckte die Hände in die Luft und jubelte: „Haha, Satan, du hast wieder verloren! Mein Gott ist treu und er ist stark! Er ist gnädig! Er regiert! Du hast keine Chance! Mein Gott verändert sich nie und er wird nie müde zu helfen, zu retten und Gebete zu erhören! Danke, danke Gott!“

			Clara fragte sich, ob die Engel im Himmel Gott so ähnlich priesen, wie sie es gerade tat. Dann eilte sie die Treppe hinauf, in ihren Kampfraum, um ein Häkchen zu setzen. Ihr Gott hatte wieder eine Schlacht gewonnen und ihr Herz strömte über vor Dankbarkeit. Die Zerstörung, die der Teufel für diese Familie geplant hatte, war verhindert worden – Gott sei Dank!

			Miss Clara war so ermutigt. Sie wollte mehr beten, Größeres erwarten. Was für ein Privileg, Hand in Hand mit einem Gott zu arbeiten, der gerne große Wunder tat!

		

	



		
			KAPITEL 14

			Tony wusste, dass es nicht leicht werden würde, sein bisheriges Leben komplett hinter sich zu lassen und in jeder Hinsicht neu zu beginnen. Aber er hatte keine andere Möglichkeit, denn den bisherigen Weg konnte und wollte er nicht mehr weitergehen. Er war im tiefsten Tal gelandet und nun blieb ihm nichts anderes übrig, als Schritt für Schritt wieder nach oben zu steigen, in eine Zukunft, in der sein Leben wieder einen Inhalt haben würde. Es würde bergauf gehen, er musste nur einen Tag nach dem anderen in Angriff nehmen.

			Am nächsten Morgen sah er, wie Danielle auf der untersten Treppenstufe saß und sich die Sportschuhe anzog. Ihr war nicht entgangen, dass mit ihrem Papa etwas geschehen war. Die Traurigkeit war aus ihren Augen gewichen, seit ihr Vater sich wieder Gott und ihrer Mutter zugewandt hatte. Erstaunlich, wie sehr sich das Leben eines zehnjährigen Kindes durch ein einziges Gebet ihres Vaters ändern konnte.

			Tony musste noch einmal mit ihr reden, auf sie zugehen, den ersten Schritt tun – aber wie? Er wollte sie nicht mit zu vielen schweren Themen überfrachten. Aber manches musste auch ausgesprochen werden zwischen ihr und ihm. Es war so schwer, den Mittelweg zu finden. Wahrscheinlich würde er nicht alles richtig machen. Aber es war auf jeden Fall richtig, aktiv zu werden. Der Rest würde sich dann im Gespräch ergeben. Hoffentlich.

			„Hi, Danielle“, begrüßte Tony seine Tochter und setzte sich neben sie. 

			„Hi, Papa“, antwortete das Mädchen.

			„Wenn du Zeit hast, würde ich dir gerne ein paar Sachen sagen.“

			Danielle sah ihn mit ihren unschuldigen Augen an. Das ganze Leben lag noch vor ihr und er hatte die Möglichkeit, ihr zu helfen, ihren eigenen Weg zu finden. Tony war nun entschlossen, ihr sein Herz zu zeigen, ihr Nähe und Vertrauen zu schenken, sie teilhaben zu lassen an seinem Ergehen. Was er ihr sagen wollte, war ungewohnt und fremd für ihn, diese Offenheit hatte er bisher nicht mit seinem Kind gehabt. Aber Gott hatte etwas verändert in ihm, hatte ihm einen neuen Weg gezeigt, den er jetzt gehen wollte.

			„Danielle, ich war oft kein guter Vater für dich. Zu deiner Mutter war ich in letzter Zeit auch nicht nett. Das soll sich wieder ändern, ihr habt etwas Besseres verdient.“

			Für den Anfang nicht schlecht, dachte er. Er war noch ganz allgemein geblieben, aber nun hatte sie die Möglichkeit, mehr zu erfragen, falls ihr danach zumute war.

			„Weißt du, ich habe Gott und deine Mama gebeten, mir zu vergeben. Und jetzt möchte ich dich auch um Vergebung bitten. Kannst du mir verzeihen? Gibst du mir eine neue Chance?“

			So ähnlich hatte sein Gebet gestern auch geklungen. Früher hatte Tony sich Gott immer als strengen Mann an der Himmelspforte vorgestellt, der mit verschränkten Armen, gerunzelter Stirn und ungeduldig klopfender Schuhspitze darauf wartete, dass Tony endlich das Richtige tat. Er wusste zwar, dass Gott nicht so war. Aber hätte er sich Gott so vorgestellt, wie er jetzt seine Tochter erlebte, dann hätte er sich ihm bestimmt schon früher zugewandt.

			Danielle sah ihn ein paar Augenblicke lang an. Dann überzog ein Lächeln ihr Gesicht und sie nickte. Der Blick, mit dem sie ihn dabei ansah, erschütterte ihn. Er spürte ihre Annahme, ihre Liebe und Loyalität.

			So einfach war das für ein Kind. Sie vergab mit einem Lächeln, ohne eine Frage zu stellen. Das war Liebe, dachte Tony. Wenn er so reagieren, so lieben könnte wie seine Tochter, dann wäre sicher vieles einfacher.

			„Ich habe dich lieb, Danielle“, sagte er sanft.

			„Ich dich auch, Papa.“

			Er küsste sie auf die Stirn und stand auf, erleichtert und froh, auch diesen Schritt getan zu haben. Dann ging er in den Garten vor dem Haus, wohin Danielle ihm mit dem Springseil in der Hand folgte. Sie begann mit ein paar Aufwärmübungen, erklärte ihm ihre Trainingsabläufe und zeigte ihm, worauf die Trainerin Wert legte. Als sie schließlich müde wurde, setzte sie sich auf die Stufen neben ihren Vater. Spontan beschloss Tony, das Thema von vorhin noch einmal aufzugreifen.

			„Danielle, was wünschst du dir von mir? Was könnte ich in Zukunft besser machen? Wie könnte ich dir zeigen, wie sehr ich dich lieb habe?“

			Tonys Tochter legte ihr Gesicht in nachdenkliche Falten. Über diese Frage hatte sie offensichtlich noch nie nachgedacht. „Meinst du, was für ein Geschenk du mir kaufen sollst?“

			„Das auch. Aber eigentlich meine ich mehr als das – zum Beispiel etwas, das wir zusammen machen könnten.“

			Danielle zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung.“

			Tony lächelte: „Gut, du kannst ja mal darüber nachdenken. Wenn dir etwas einfällt, sagst du es mir einfach, okay?“

			In diesem Moment kam Elizabeth aus dem Haus und setzte sich neben ihren Mann. Gemeinsam sahen sie Danielle beim Seilspringen zu. Lange Zeit war Tony so wütend gewesen auf seine Frau und all ihre Kritik an ihm, dass er ganz vergessen hatte, wie schön sie war. Nein, vergessen hatte er es nicht, aber er hatte bewusst nicht darauf geachtet, nicht hingesehen, hatte die Distanz zu Elizabeth und die Lust an anderen Frauen wachsen lassen.

			„Deine kleine Tochter freut sich über dich“, kommentierte Elizabeth lächelnd.

			„Liz, es war unglaublich einfach. Ich habe sie um Entschuldigung gebeten, weil ich so ein schlechter Vater gewesen bin, und für sie war damit alles vom Tisch. Sie hat mir so bereitwillig vergeben, als hätte sie nie etwas Leichteres getan.“

			„Kinder sind nicht nachtragend. Erwachsene tun sich da schon schwerer“, nickte Elizabeth.

			Tony sah sie prüfend an: „Ist das so?“

			Elizabeth lächelte: „Ich denke schon.“

			„Ich hatte riesige Angst davor, dass du mir alles vorhalten würdest, was ich falsch gemacht habe, wenn ich dich um Vergebung bitten würde. Ich konnte es mir nicht anders vorstellen, als dass du mir alles immer wieder aufs Butterbrot schmieren würdest, morgen, in einer Woche und auch noch in einem Jahr. Aber du hast ganz anders reagiert.“

			„Na ja, die Woche und das Jahr sind noch nicht um“, lachte Elizabeth.

			„Nein, ich spüre, dass es anders ist. Du hast dich verändert. Es geht dir gar nicht mehr darum, dass ich alles richtig mache und all deine Regeln und Erwartungen erfülle.“

			„Wo du gerade davon sprichst“, grinste Elizabeth und begann in ihrer Hosentasche zu kramen, „ich habe heute Morgen diese Liste für dich zusammengestellt.“

			Jetzt prusteten beide los. Wie lange war es her, dass sie so herzlich miteinander gelacht hatten? Tony konnte sich gar nicht mehr daran erinnern. Wahrscheinlich war es noch länger her als …

			Inzwischen hatte Danielle aufgehört zu springen und rannte zu ihren Eltern. Direkt vor ihnen sprang sie weiter mit ihrem Seil und begann im Rhythmus ihrer Sprünge zu rufen: „Küs-sen! Küs-sen!“

			„Nur nichts überstürzen!“, lachte Tony. „Erst mal versuchen wir, nicht zu streiten. Das ist der erste Schritt.“

			„Küs-sen!“, rief Danielle unbeirrt weiter, schwang ihr Seil, hüpfte leichtfüßig und sang dazu: „Küs-sen! Küs-sen! Küs-sen!“

			Doch Tony schüttelte nur den Kopf.

			Jetzt baute Danielle sich vor ihm auf und ihr Gesicht verdüsterte sich. „Ich darf mir etwas wünschen, hast du gesagt! Stimmt das nun oder nicht? Ich wünsche mir, dass ihr euch küsst!“

			Noch ehe Tony etwas erwidern konnte, mischte sich Elizabeth ein und sagte zu ihrem Mann: „Na los, du musst ihr den Wunsch schon erfüllen!“

			Tony zog die Augenbrauen hoch, lehnte sich zurück und sah Elizabeth an, die ihm eine Wange hinhielt. Zögerlich drückte er ein Küsschen darauf.

			„Auf-den-Mu-hund!“, sang Danielle nun, immer noch im Rhythmus ihrer Sprünge, „auf-den-Mu-hund!“

			Tony sah seiner Frau tief in die Augen. Er wollte nichts forcieren, nichts falsch machen. Elizabeth sollte Zeit haben, sich von der Veränderung, die sich in ihm vollzog, zu überzeugen.

			„Diese Kinder heutzutage“, witzelte er verlegen, „sie verlangen wirklich viel.“

			„Du hast gesagt, dass sie sich etwas wünschen darf“, antwortete Elizabeth und hielt seinem Blick stand. „Jetzt musst du die Konsequenzen auch tragen.“

			Tony beugte sich zu ihr und sah seiner Frau tief in die Augen. „Das ist auf jeden Fall billiger als ein neues Springseil für Danielle.“

			Dann küsste er sie auf den Mund. Es war weder der längste noch der schönste Kuss ihrer Ehe, aber Tony war trotzdem erstaunt, wie viele Gefühle er bei ihm auslöste.

			„Yeah! Yeah! Yeah!“ Danielle bejubelte den Kuss ihrer Eltern, immer noch im Takt ihrer Sprünge. „Wei-ter-ma-chen! Wei-ter-ma-chen!“

			In diesem Moment fuhr das Auto mit Jennifer und ihrer Mutter in die Einfahrt. Während das Ehepaar aufstand, legte Tony einen Arm um Elizabeth und so gingen sie auf die Besucher zu.

			„Hallo, Sandy“, begrüßte Tony die Frau, die sich wunderte, dass er noch wusste, wie sie hieß.

			[image: ]

			Elizabeth kannte die Höhen und Tiefen des Immobilienhandels genau. Selbst das beste Objekt blieb manchmal ohne Interessenten. Aber von einem Tag zum Nächsten konnte alles wieder ganz anders sein. Kam im richtigen Moment die richtige Person, ging oft alles sehr schnell. Fuhr jemand auf der Suche nach einem Haus durch eine schöne Gegend und sah irgendwo ihr Schild, genügte schon ein Anruf und der Verkauf kam ins Rollen. Oder der Freund eines Freundes kannte jemanden, der ein Objekt suchte, gab einen Tipp und man kam ins Geschäft. Die Immobilienbranche war unberechenbar, eine Vielzahl von Kontakten, Bedürfnissen und Wünschen musste aufeinandertreffen, was im Allgemeinen nicht zu steuern war.

			Irgendwie war es mit der Ehe auch nicht anders, dachte Elizabeth. Man konnte nie voraussehen, was als Nächstes kam, und hatte viele Faktoren nicht im Griff.

			Der Tag hatte mit Tonys Kuss begonnen. Das Gefühl und die Erinnerung daran begleiteten Elizabeth über Stunden. Seine Lippen, seine Nähe, es war mehr als ein Kuss gewesen, ihr Herz hatte sich vollkommen geöffnet für ihn. Trotzdem riet ihr Verstand noch zur Vorsicht. Natürlich war es schön, dass Tony so eine schnelle Wende vollzogen hatte. Aber es hatte auch sehr wehgetan, aus seinem Mund zu hören, dass er beinahe fremdgegangen wäre.

			Ihr war natürlich nicht entgangen, dass Tony in den letzten Monaten kaum noch ihre Nähe gesucht hatte. Zu Beginn ihrer Ehe war das ganz anders gewesen, da hatten die beiden Freude aneinander gehabt. Mit Danielles Geburt und all den Veränderungen, die ein Baby mit sich brachte, hatte sich das etwas verändert, aber auch damals harmonierten sie noch als Paar.

			Doch im letzten Jahr war für Tony der Sport zum wichtigsten emotionalen Ventil geworden. Beim Krafttraining verausgabte er sich. Oft ging er wütend hin und kam entspannt zurück. Vielleicht kompensierte er damit auch das, was ihm die Ehe mit ihr nicht mehr gegeben hatte?

			Elizabeth hatte genug Bücher über das Thema gelesen. Wenn sich ein Mann von seiner Frau entfernte und emotional unbefriedigt war, spürten gewisse Frauen unwillkürlich, dass er ungestillte Bedürfnisse hatte, und signalisierten ihre Bereitschaft, ihm zu geben, was ihm fehlte. Ob das bei Tony auch so gewesen war?

			Abends, Danielle schlief bereits, saß Elizabeth im Schlafzimmer und las wieder einmal in einem Ehebuch, als Tony hereinkam.

			Er setzte sich neben sie. „Ich möchte dich etwas fragen“, sagte er. Elizabeth hatte Angst, dass es wieder etwas Schmerzhaftes sein könnte.

			Nach ein paar Augenblicken des Schweigens sah er sie an. „Ich denke, wir brauchen Hilfe.“

			„Was meinst du?“

			„Einen Seelsorger, Pastor, Mentor – irgendjemanden, der uns hilft, die Dinge aufzuarbeiten, die sich zwischen uns angesammelt haben.“

			Elizabeth sah forschend in Tonys Gesicht. Oft genug hatte sie von anderen Frauen gehört, wie schwer es war, einen Mann zu irgendeiner Form von Beratung zu motivieren. Tonys Vorschlag war für sie ein großes, unerwartetes Geschenk.

			„Einverstanden“, antwortete sie verblüfft.

			„Ich denke, ein Außenstehender könnte uns helfen, über die Hürden zu sprechen, an denen wir fast gescheitert wären. Vielleicht finden wir jemanden, der selbst einmal in einer ähnlichen Lage war wie wir?“

			Elizabeth nickte. „Ja, ich bin dabei. Such du ruhig den Berater aus.“

			„Soll ich in der Gemeinde anrufen? Dort gibt es doch einen Pastor, der Ehe- und Familienberatung macht, oder?“

			„Ja, das ist Pastor Wilson.“

			„Gut, ich rufe ihn gleich morgen an.“

			Jetzt legte Elizabeth das Buch weg. Es lag etwas in der Luft. Hatte Tony ein Thema auf dem Herzen, das er nicht anzusprechen wagte? Ragte da die Spitze eines Eisbergs aus dem aufgewühlten Wasser, in dem sie unterwegs waren? „Gibt es noch etwas, das du mir sagen willst?“

			Erneut offenbarte Tony, dass er nie fremdgegangen war, aber schon lange mit dem Gedanken gespielt hatte.

			Elizabeth hatte erst heute gebetet, dass Gott ihnen helfen möge, ihre geheimen Gedanken und Gefühle offenzulegen. Alles sollte geklärt und ausgesprochen werden, nichts sollte ihren Neuanfang belasten.

			„Ich weiß, dass Missy mich in Raleigh mit einer Frau im Restaurant gesehen hat.“

			„Woher weißt du das?“

			„Dein Handy lag hier herum, als ich mich umziehen wollte. In dem Moment kam eine neue Nachricht von Missy und als ich draufsah, konnte ich eure ganze Unterhaltung lesen. Ich habe nicht gezielt versucht dich auszuspionieren und ich habe mir auch deine anderen Nachrichten nicht angeschaut, bitte glaub mir das.“

			„Das ist das Problem, Tony. Glauben, vertrauen, dazu kommt noch vergeben. Ich gebe mir echt Mühe, wieder Vertrauen aufzubauen. Aber wenn ich mir vorstelle, dass du das die ganze Zeit wusstest, ohne etwas zu sagen …“ 

			Tony richtete sich auf. „Du musst das jetzt nicht überbewerten. Es war nicht mehr als das, was ich dir erzählt habe.“

			„Was ich wie bewerte, ist meine Sache. Ich kämpfe für dich und für unsere Ehe. Aber was du jetzt gesagt hast, trifft mich sehr. Das ist ein Thema, das wir auf jeden Fall bearbeiten müssen.“

			Tony schob den Unterkiefer vor. „Genau davon rede ich. Das hatte ich befürchtet. Ich gehe auf dich zu, will dir etwas anvertrauen, und du ziehst deine Abwehr hoch.“

			„Die Abwehr hast du zuerst gebaut, Tony.“

			Elizabeths Herz schlug schnell. Die Situation war kurz davor zu eskalieren. Was war jetzt der richtige Weg? Konnte sie weiter das Gute in Tony sehen?

			„Ich sehe, dass du versuchst, jetzt alles gut zu machen und dich wieder deiner Familie zuzuwenden. Ich glaube auch, dass du ein gutes Herz hast.“

			„Du glaubst?“, fragte er, gekränkt wie ein Kind, das denkt, es hätte alles richtig gemacht, und dann doch Ärger bekommt. Doch noch ehe Elizabeth etwas erwidern konnte, hob er abwehrend die Hand: „Natürlich, du hast recht, du hast immer recht.“

			„Darum geht es mir doch gar nicht.“

			„Doch, natürlich. Ich verstehe das. Deshalb brauchen wir einen Dritten, der uns hilft. Ich will diese Dinge klären. Ich werde alles tun, was nötig ist, damit du mir wieder vertraust. Aber wir brauchen jemanden, der uns davor bewahrt, nicht immer wieder über dieselben Themen zu streiten.“

			Elizabeth nickte und wurde wieder ruhig. Das klang schön, was Tony sagte, tröstlich und stark fühlten sich seine Worte an. Und sie deckten sich genau mit dem, was auch ihre Meinung war.

			„Also, wer ist nun diese Frau aus Raleigh?“, lenkte sie zum Ausgangsthema zurück. Elizabeths Mund war staubtrocken, solche Angst hatte sie vor dem, was nun kommen würde. Auf der einen Seite wollte sie es gar nicht wissen, sie wollte weitergehen in eine helle Zukunft und davon ausgehen, dass diese Frau darin bedeutungslos war. Auf der anderen Seite wollte sie aber doch erfahren, was gewesen war, musste es wissen. Also nahm sie alle innere Kraft zusammen, um die Wahrheit zu ertragen.

			„Sie arbeitet für Holcomb“, begann Tony, „wir haben miteinander die Vertragsdetails ausgehandelt.“

			Das war sicher nicht alles, dachte Elizabeth, sagte aber nichts. Sie wartete darauf, was Tony als Nächstes enthüllen würde.

			„Dann habe ich sie zum Essen eingeladen.“

			„Hast du das öfters so gemacht?“

			„Jeder Vertag ist anders …“

			„Ich meine, bist du öfters mit den Assistentinnen deiner Kunden essen gegangen?“

			Tony überlegte.

			Warum muss er so lange nachdenken, dachte Elizabeth verunsichert. Ihr Mann sah aus wie ein Kind, das mit der Keksdose erwischt wurde.

			„Ich kann mich nicht erinnern, dass ich vorher schon mal alleine mit einer Frau unterwegs war. Aber mit mehreren Geschäftspartnern war ich oft abends aus, da waren dann natürlich auch Frauen dabei. Aber in diesem Fall hatte ich zum ersten Mal …“

			„Was hattest du zum ersten Mal?“

			Tony holte Luft, zog die Schultern zurück. „Es war das erste Mal, dass ich ganz klare Absichten hatte. Ich bin eigentlich kein Typ für One-Night-Stands, Liz. Aber ich hatte wirklich keine Hoffnung mehr für unsere Ehe. Die Frau war attraktiv und ich wollte einfach ausprobieren, was möglich war.“

			Die Worte trafen Elizabeth mehr, als sie gedacht hätte. Tony sprach von der Nacht, in der sie so verzweifelt gebetet hatte. Damals war sie so überzeugt gewesen, dass Gott eingreifen würde.

			„Und dann?“

			Tony erzählte, wie leicht es war, Veronica zu erobern. Fassungslos sah Elizabeth ihn an. „Und du bist mit zu ihr nach Hause gegangen?“

			„Ich wunderte mich, dass es so einfach war. Aber ich wollte mitgehen, ja.“

			Elizabeths Stimme versagte. Diese Aussprache hier war viel schwerer, als sie gedacht hätte. Tonys Worte ertrug sie nur mit Mühe und die Vergebung, die sie ihm vor Kurzem noch zugesprochen hatte, war kaum noch aufrechtzuhalten. „Wie heißt sie?“

			„Veronica.“

			Elizabeth rollte die Augen. Eine Veronica also.

			„Und sonst? Wie alt ist sie, wie sieht sie aus?“

			„Sie ist jünger als wir und sehr hübsch.“

			„Du meinst, jünger als ich.“

			„Elizabeth, mach’s uns bitte nicht noch schwerer.“

			„Schwerer machen? Ich? Ich darf doch wohl noch auf diese Geschichte reagieren, oder?“

			„Ja, klar, aber – es ist ja nichts passiert.“

			„Das nennst du nichts passiert? Ihr wart zusammen aus, habt gegessen, geredet, gelacht, wahrscheinlich haben sich eure Füße unter dem Tisch berührt und ihr habt bei ihr zu Hause eine Flasche Wein aufgemacht. Wenn das nichts ist …“

			„Ich bin nicht mitgegangen. Mir ist schlecht geworden. Wir waren im Begriff aufzubrechen, als mir plötzlich sterbenselend wurde. Ich habe es gerade noch auf die Toilette geschafft, dann habe ich mich heftig übergeben.“

			Auch wenn Tony ihr ein bisschen leidtat – Elizabeth fühlte sich sofort besser. Ob seine Übelkeit vom Essen gekommen war? Oder war sie Gottes Antwort auf ihre Gebete gewesen? Jesus hatte Wasser in Wein verwandelt und einen Sturm gestillt – sicher konnte er auch einen Magen umdrehen. Fast hätte sie gegrinst.

			„Na ja“, fuhr Tony fort, „das war es dann mit uns. Und ich bin allein in mein Hotel gegangen, weil mir so übel war.“

			„Aber du wolltest eigentlich mit zu ihr nach Hause.“

			„Liz, nun halte mir das doch nicht vor.“

			„Ich versuche nur deine Geschichte zu verstehen. Tut mir leid, wenn ich dabei nicht immer ganz sachlich bin“, erwiderte Elizabeth schroff. „Was hat sie gesagt?“, fragte sie aufgebracht.

			„Sie hat angeboten, sich um mich zu kümmern.“

			Elizabeth hätte der anderen am liebsten die Augen ausgekratzt. Wie konnte diese Person es wagen, sich um ihren Mann kümmern zu wollen? 

			Aber Tony hatte den ersten Schritt gemacht, die Einladung war seine Idee gewesen.

			„Wusste sie nicht, dass du verheiratet bist?“

			„Doch, ich hatte ja den Ring am Finger. Sie hat auch danach gefragt, aber ich habe ich geantwortet, dass wir Probleme hätten.“

			„Na wunderbar. Ein einsamer Mann mit Eheproblemen auf Reisen, dazu eine Frau namens Veronica.“ Aus Elizabeths Mund klang der Name wie ein Schimpfwort.

			„Liz, das fühlt sich schrecklich an. Am liebsten würde ich es ungeschehen machen. Ich wollte es dir eigentlich gar nicht erzählen.“

			„Aber dann hat Missy dich gesehen.“

			„Ja, aber ich hätte es dir auch so gebeichtet, nur vielleicht etwas später.“

			„Vielleicht. Wir wissen es nicht. Da ich die Geschichte nun einmal von Missy gehört habe, musstest du sie erzählen. Wir werden nie herausfinden, was du sonst gemacht hättest.“

			„Ich kann nichts anderes tun, als dir die Wahrheit zu sagen, dich um Vergebung zu bitten und zu hoffen, dass du mir wieder vertraust.“

			Früher hätte er sie in dieser Situation angeschrien, ihr vorgeworfen, primitiv, herrschsüchtig und verbittert zu sein. Aber der Schmerz war da, was er zu erzählen hatte, tat einfach weh. Elizabeth sah diese Bilder – Tony und Veronica im Restaurant, Veronica will Tony gesund pflegen, Veronica hat eine Flasche Wein kalt gestellt.

			„Wie konntest du das tun, obwohl du mit mir verheiratet bist?“

			Tony schüttelte traurig den Kopf. „Heute verstehe ich das auch nicht mehr. Ich dachte, es sei aus zwischen uns. Wir haben uns doch bei jeder Gelegenheit nur noch gestritten.“

			„Ist da sonst wirklich nichts gelaufen?“

			„Nein, ehrlich nicht, ich habe dir wirklich alles erzählt. Mir war zwei Tage lang noch übel. Wenn ich nur daran denke, wird mir gleich wieder schlecht.“

			Jetzt hatte Elizabeth kein Mitleid mehr. „Hat sie dich angerufen? Habt ihr am nächsten Tag telefoniert?“

			Schnell öffnete Tony sein Handy und zeigte seiner Frau die Nachricht, die er geschrieben, aber nie abgeschickt hatte.

			„Ich wusste ja, dass dieser Weg für niemanden richtig war, für mich nicht und auch nicht für sie.“

			„Und wenn sie jetzt anruft? Sie versucht es bestimmt.“

			„Ich gehe nicht ran. Das Thema ist für mich vorbei. Und da ich nicht mehr als Vertreter arbeite, werde ich auch nicht mehr in ihrer Firma auftauchen.“

			Beim Gedanken an seine Arbeitslosigkeit verdunkelte sich Tonys Gesicht. Dann kam ihm ein neuer Gedanke: „Ich stelle jetzt mein Handy so ein, dass du jederzeit nachschauen kannst, mit wem ich Kontakt hatte. Ich habe nichts zu verbergen und du sollst dir sicher sein, dass ich die Wahrheit sage. Auch E-Mails, Facebook-Einträge, du darfst alles sehen, was du willst. Ich will wie ein offenes Buch sein für dich.“

			Elizabeth nickte und betrachtete das Ehebuch, das sie neben sich gelegt hatte. Ja, das würde ihr sicher helfen, wieder Vertrauen zu fassen. Wie lange das dauern würde, konnte sie allerdings nicht sagen. Am liebsten würde sie die Phase der Aufarbeitung, Heilung und Vertrauensbildung überspringen und schon in der Zukunft sein, in der alles wieder stabil und glücklich war. Aber so einfach war das Leben nicht. Schritt für Schritt musste sie den Weg mit Tony gehen.

			„Ich bin müde“, sagte sie.

			Tony reichte ihr die Hand und zog sie hoch. „Danke, dass du mich hast erzählen lassen. Danke, dass du das ertragen hast.“

			Elizabeth nickte unmerklich und versuchte zu lächeln.

			„Vielleicht schicke ich dem Pastor jetzt gleich noch eine E-Mail, mal sehen, was er sagt.“

			„Gut, mach das.“

			Als Elizabeth im Bett war, standen ihr immer noch die Bilder von Tony und Veronica vor Augen. Sie stellte sich Veronica als sinnliche Verführerin mit sehr kurzem Minirock vor, die Tony aufreizende Blicke zuwarf. Bestimmt hatte sie endlos lange, schlanke Beine. Elizabeth konnte da einfach nicht mithalten. Aber Tony hatte ihr versichert, dass er sich nicht mehr für Veronica interessierte. Es gab keinen Wettstreit zwischen ihr und der anderen, er wollte nur sie. Sonst hätte er nicht vorgeschlagen, zur Eheseelsorge zu gehen. Aber Elizabeth war wie zerrissen. Konnte und wollte sie ihm ganz neu ihr Vertrauen schenken – oder nicht?

			Miss Clara hatte das schon vorausgeahnt.

			„Das Problem bist du selbst, mit Tony hat das gar nicht viel zu tun“, hatte die ältere Dame erklärt.

			„Wie meinst du das?“, fragte Elizabeth erstaunt.

			„Gott wird dich auf einen Weg schicken, der dir vielleicht nicht gefällt.“

			„Warum nicht?“

			„Weil er anstrengend ist und nicht schön. Du wirst Dinge an dir selbst entdecken, die dir unangenehm sein werden. Vielleicht wirst du erleben, dass du dich gar nicht verändern willst. Es ist immer so leicht, die Schuld beim anderen zu suchen. Wir brauchen diesen Sündenbock. Niemand sieht gerne die Verantwortung bei sich selbst.“

			„Du meinst, ich selbst bin die Ursache meiner Probleme, Tony hat gar keinen Anteil daran?“

			„Ich will sagen, dass Gott Tony gebraucht, um mit dir in die Tiefe zu gehen. Wenn du dich auf das einlässt, was Gott tun will, und dich entscheidest, alles zu verändern, was Gott dir zeigt, dann wird Gott dich in ein neues Leben führen.“

			„Das klingt kompliziert.“

			„Das ist es auch“, antwortete Clara. „Du kannst Einfluss nehmen auf Tony, für ihn beten und Gott bitten, an seinem Herzen zu arbeiten. Du kannst ihn mit der Liebe lieben, die Gott dir gibt. Aber seine Entscheidungen trifft er selbst. Ihn kannst du nicht verändern. Das Einzige, was du tun kannst, ist zuzulassen, dass Gott dich verändert. Du kannst lernen, anders über Tony, über dich selbst und über Gott zu denken. Du kannst dich entscheiden, an Gottes Kraft zu glauben und dich auf das einzulassen, was er tun will.“

			Elizabeth erinnerte sich genau, wie Clara ihr diese Zusammenhänge voller Leidenschaft erklärt hatte.

			„Entweder du selbst setzt alles daran, die Dinge zu verändern, oder Gott schenkt einen neuen Anfang. Viele Christen wünschen sich, dass Gott im großen Stil eingreift und die Gesellschaft, die Kultur und die ganze sündige Welt verändert. Dafür bete ich auch. Aber ich weiß, dass das bei mir anfangen muss, in meinem eigenen Herzen fängt alles an.“ Sie deutete mit ihrem knochigen Finger auf ihr Herz. „Wenn du dir Sorgen machst, ob Tony jemals anders werden wird, dann stellst du eigentlich infrage, ob Gott stark genug ist, seine eigenen Pläne umzusetzen.“

			Jetzt hielt es Elizabeth nicht länger im Bett. Die Erinnerung an Claras Worte war so lebendig. Tony schlief neben ihr, er atmete regelmäßig und tief. Schon immer hatte sie ihn dafür beneidet, wie schnell er einschlafen konnte. Leise schlich sie in ihre Gebetskammer, schloss die Tür und schaltete das Licht ein. Da hingen ihre Gebete an der Wand.

			„Gott, ich will dir vertrauen“, betete sie. „Ich will an dich und an deine Kraft glauben, ich will die Dinge nicht selbst in die Hand nehmen. Bitte gib mir den Glauben, den ich brauche. Bitte gib mir die Liebe für Tony, die mir fehlt.“

			Da traf es sie wie ein Schlag. Ja, sie zweifelte an Tony und der Gedanke an Veronica machte ihr Angst. Aber viel schlimmer waren die Zweifel, die sie an sich selbst hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie Tony wieder annehmen und ihm vergeben konnte, ob sie ihn jemals wieder von ganzem Herzen lieben konnte? Sie müsste sich schutzlos machen und das Risiko eingehen, wieder verletzt zu werden. Lieber hätte sie ein bisschen Distanz gewahrt, zumindest gewisse Teile ihres Herzens verschlossen und vor neuen Verletzungen geschützt. Aber jemanden zu lieben bedeutete, sich der anderen Person gegenüber vollständig zu öffnen und vollkommen verletzlich zu sein.

			Sie erinnerte sich an ein Zitat, das sie einmal gelesen hatte. Es war nicht von Miss Clara, sondern aus einem Andachtsbuch. Leise tappte sie zurück ins Schlafzimmer und holte vorsichtig einige Bücher aus dem Regal, in denen die Stelle vielleicht stand. In ihrer Kammer suchte sie und fand schließlich die Sätze, um die es ihr ging. Es war ein Zitat von C. S. Lewis aus seinem Buch „Was man Liebe nennt“:

			Lieben heißt verletzlich sein. Liebe irgendetwas und es wird dir bestimmt zu Herzen gehen oder gar das Herz brechen. Wenn du ganz sicher sein willst, dass deinem Herzen nichts zustößt, dann darfst du es nie verschenken, nicht einmal einem Tier. Umgib es sorgfältig mit Hobbys und kleinen Genüssen; meide alle Verwicklungen; verschließ es sicher im Schrein oder Sarg deiner Selbstsucht. Aber in diesem Schrein – sicher, dunkel, reglos, luftlos – verändert es sich. Es bricht nicht; es wird unzerbrechlich, undurchdringlich, unerlösbar. 

			Von diesem Zitat wanderten Elizabeths Gedanken weiter zu der berühmten Stelle über die Liebe aus dem Neuen Testament.

			Liebe ist geduldig, Liebe ist freundlich. Sie kennt keinen Neid, sie spielt sich nicht auf, sie ist nicht eingebildet. Sie verhält sich nicht taktlos, sie sucht nicht den eigenen Vorteil, sie verliert nicht die Beherrschung, sie trägt keinem etwas nach. Sie freut sich nicht, wenn Unrecht geschieht, aber wo die Wahrheit siegt, freut sie sich mit. Alles erträgt sie, in jeder Lage glaubt sie, immer hofft sie, allem hält sie stand. Die Liebe vergeht niemals. 

			Was für immer bleibt, sind Glaube, Hoffnung und Liebe, diese drei. Aber am größten von ihnen ist die Liebe. 

			1. Korinther 13,4-8a + 13

			Langsam las sie die Verse und betete Satz für Satz. Sie bat Gott um Geduld und Freundlichkeit, sie wollte nicht nachtragend sein, wollte so lieben, wie es hier beschrieben war. So wie Gott die Menschen liebte, so wollte sie auch zu anderen sein. Aber es war unvorstellbar schwer, unmöglich aus eigener Kraft. Elizabeth betete, dass Gott ihr diese Liebe für Tony schenken würde, damit sie so mit ihm umgehen konnte, wie es Gottes Wesen entsprach.

			Sie war noch in ihrer Kammer, als es draußen schon hell wurde, sie redete mit Gott, betete, weinte. Sie war beeindruckt von der Geschichte, wie Gott ihre Gebete in jener Nacht erhört hatte und Tony so übel wurde, dass er den eingeschlagenen Weg nicht mehr zu Ende gehen konnte. Das war wirklich ein Wunder und sehr ermutigend. Sie hatte dafür gebetet, dass Gott das stolze Herz ihres Mannes veränderte und er sich wieder seiner Familie zuwandte. Auch das war geschehen.

			Aber es erschien ihr sehr schwer, Gott zu vertrauen, dass er ihr eigenes Herz heilen und mit neuer Liebe entfachen würde. Dafür müsste Gott den Schmerz heilen, den sie spürte, die Ablehnung, die sie von Tony erlebt hatte. Dafür brauchte es das größte Wunder überhaupt.

		

	



		
			KAPITEL 15

			Elizabeth fragte sich, wie Claras Sohn es geschafft hatte, seine Mutter jetzt schon zum Umzug zu bewegen, obwohl es noch keinen einzigen Kaufinteressenten gab. Aber sie bot sich sofort zum Helfen an und plante auch Tony und Danielle mit ein. Nun begegneten sich Clara und Tony zum ersten Mal. Die ältere Dame lächelte Tony an und umarmte ihn herzlich, klopfte ihm auf die Schultern und stellte fest: „Dieser Mann hat genug Muskeln, um das ganze Haus wegzutragen.“ Während sie ins Haus ging, meinte sie entschuldigend: „Leider kann mein Sohn nicht helfen, er ist dienstlich unterwegs.“

			„Ich freue mich schon sehr darauf, ihn kennenzulernen“, meinte Elizabeth, „nach all dem Guten, das du mir schon über ihn erzählt hast.“

			„Wie geht es Tony und dir?“

			Elizabeth lächelte. „Na ja, wir sind sozusagen wieder zusammengezogen, aber es müssen noch viele Kartons ausgepackt werden …“

			„Und dieser Pastor, hilft er euch?“

			„Ja, das war wirklich eine super Idee von Tony. Wir hatten bis jetzt nur einen Termin bei ihm, aber der war richtig gut. Er ist gleich in mehreren Bereichen auf die wunden Punkte bei uns gestoßen.“

			„Es ist einfach großartig, dass das Tonys Idee war – das macht einen riesengroßen Unterschied“, erklärte Clara. „Du kannst dir kaum vorstellen, wie selten so etwas ist.“

			Zusammen gingen sie durchs Haus und beschrifteten die Kartons. Er gab drei Kategorien: die Sachen, die in die neue Wohnung umgezogen wurden, das war am wenigsten; dann gab es Dinge, die aufbewahrt werden sollten, das war etwas mehr; doch am größten war der dritte Teil. Er füllte das ganze Wohnzimmer. Das waren die Sachen, die Miss Clara verschenken wollte. Elizabeth hatte vorgeschlagen, sie zu verkaufen, doch das lehnte Miss Clara entschieden ab.

			„Ich werde die Dinge, mit denen Gott mich gesegnet hat, doch nicht für ein paar Cent verramschen. Nein, ich bete, dass die richtigen Leute die richtigen Sachen bekommen. Ich vertraue ihm, dass jedes Stück einen guten neuen Platz erhält.“

			Nachbarn und Freunde aus der Gemeinde erhielten einen großen Teil. An manchen Möbeln und Kisten klebten Zettel mit Namen von Menschen, die Clara wichtig waren. Ein junges Ehepaar bekam einiges. Die Bücher gingen zum großen Teil in die Gemeindebücherei. Als der Umzugswagen kam, war alles perfekt vorbereitet und Elizabeth staunte, wie gut Miss Clara alles sortiert hatte.

			Besonders froh machte sie der Anblick von Tony und Danielle. Die beiden legten sich fleißig ins Zeug. Aber immer wenn jemand neu dazukam, bestand Tony darauf, dass Danielle ein paar Kunststücke mit dem Springseil vorführte.

			„Das Mädchen ist wirklich begabt“, stellte Clara anerkennend fest und beschriftete noch weitere Kartons.

			„Es wird mir etwas fehlen, wenn ich dich nicht mehr hier besuchen kann“, seufzte Elizabeth.

			Doch Clara antwortete leichten Herzens: „Du kannst mich dort doch genauso besuchen wie hier, es ist ja nur vier Querstraßen entfernt.“

			Clara beobachtete Tony, der einige Möbelstücke durch ein großes Fenster hob.

			„Tony wird es gut gehen, du darfst nur nicht aufhören, für ihn zu beten.“

			„Das mache ich jeden Tag“, antwortete Elizabeth.

			„Und wann wird denn nun das Haus verkauft? Ich will nicht, dass irgendjemand es bekommt. Es müssen die richtigen Leute sein.“

			„Ich bete auch für die richtigen Käufer, Clara, jeden Tag“, lächelte Elizabeth.

			Tony sprang aus dem Möbelwagen und kam zurück ins Haus. Plötzlich zog er sein Handy aus der Tasche, als habe er einen Anruf oder eine Nachricht erhalten. Einen Augenblick lang starrte er aufs Display, dann drückte er entschlossen auf eine Taste und steckte es wieder weg. Offenbar hatte er einen Anruf abgelehnt. Wer das wohl gewesen war?

			Dann fuhren sie zu Claras neuem Zuhause und luden aus. Tony und sein Freund Michael brauchten drei Anläufe, bis das Sofa da stand, wo Miss Clara es haben wollte.

			„Hauptsache, keiner stellt etwas in den begehbaren Wandschrank, der zum Schlafzimmer gehört“, betonte Clara.

			Ihre Schwiegertochter nahm sie zur Seite: „Mutter, Clyde hat dir extra eine kleine Sitzecke eingerichtet, dort drüben am Fenster, da kannst du die Häuser der Nachbarn sehen und beten.“

			„Das hat er sehr schön gemacht und ich werde das bestimmt gerne nutzen“, antwortete Clara freundlich, „ich werde dort den Sonnenaufgang beobachten und meine Bibel lesen, aber ich brauche die Kammer für meine täglichen, intensiven Zeiten mit Gott.“

			Ihre Schwiegertochter sah glücklich aus: „Es ist so schön, dass du jetzt bei uns bist.“

			Da tauchte ein Teenagermädchen auf. Sie hielt den Kopf gesenkt und vermied es, die Leute anzuschauen, die an Omas Umzug beteiligt waren. Doch Clara entdeckte sie und rief sie zu sich: „Hallie, ich möchte dir eine Freundin von mir vorstellen. Sie hilft mir, mein Haus zu verkaufen.“

			Elizabeth begrüßte das Mädchen und gab ihr die Hand. Sie war ein bisschen zu dünn und ihr Gesicht war blass.

			„Guten Tag“, sagte Hallie, ohne aufzusehen.

			„Du freust dich bestimmt schon darauf, deine Oma immer in der Nähe zu haben?“, fragte Elizabeth.

			„Na ja“, kam die leise Antwort und schon war das Mädchen wieder weg.

			Clara legte ihre Hand auf Elizabeths Schulter und sagte leise: „Würde es dir etwas ausmachen, Hallies Namen auf deine Gebetsliste zu setzen? Gott hat noch einiges zu tun im Leben dieser jungen Frau. Ich freue mich darauf, sein Handeln zu sehen.“

			Gerne versprach Elizabeth dafür zu beten und machte sich eine Notiz im Handy, damit sie es nicht vergaß. Da erinnerte sie sich wieder an den Anruf, den Tony abgelehnt hatte. Sollte sie ihn fragen, wer das gewesen war?

			Nein, sie wollte ihm vertrauen.
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			Tony hatte tausend Ideen, was seine berufliche Zukunft betraf. Er überlegte, sich selbstständig zu machen oder sich bei verschiedenen Firmen zu bewerben. Außerdem ließ er seine Beziehungen spielen und hatte einige Männer um Mithilfe gebeten, die in derselben Gemeinde waren wie er. Keiner hatte auf Anhieb eine Idee, aber alle wollten Augen und Ohren offen halten für ihn.

			Michael hatte auch einen Vorschlag: „Werde doch ein hauptberuflicher Denker. In letzter Zeit erinnerst du mich oft an diese Statue von dem Mann, der den Kopf in die Hände stützt und einfach nur denkt.“

			„Gern! Ich bräuchte nur noch jemanden, der mich dafür bezahlt.“

			Tony verstand genau, dass Michael sich Sorgen um ihn machte und ihm auf diese Weise vorsichtig das Gespräch anbot. Eigentlich hätte er ihm auch gerne alles gesagt, aber es würde so schmerzlich sein. Besser, er würde bald einen neuen Job finden. Dann könnte er das Alte hinter sich lassen, ohne darüber reden zu müssen.

			Während er bei Miss Claras Umzug geholfen hatte, hatte er sich vorgestellt, eine Fitnessumzugsfirma zu gründen. Er bräuchte nur einen Lkw. Männer, die Muskeln aufbauen wollten, könnten das unter seiner Anleitung tun, während sie Häuser aus- und wieder einräumten. Alle würden ihn bezahlen, die einen für das Training, die anderen für den Umzug …

			Na gut, es wurde langsam Zeit, auch ernsthafte Ideen zu entwickeln. Gab es einen Platz auf der Welt, an dem ein Mann gebraucht wurde, der gut verkaufen, gut mit Menschen umgehen konnte und Sport liebte? Wenn er ins Sportcenter ging, Basketball spielte, im Kraftraum war oder joggte, dann war er lebendig, gut drauf und voller Energie. Er könnte ein guter Trainer sein, Menschen motivieren und zu Teams formen, um gemeinsam Ziele zu erreichen.

			Schade, dass du diese Fähigkeiten nie in deiner Familie eingesetzt hast. 

			Da war wieder diese leise, vorwurfsvolle Stimme in seinem Kopf, die er in letzter Zeit öfter hörte, die jede seiner Handlungen infrage stellte und ihm jede Motivation raubte.

			Mitten in Claras Umzug hatte ihn ein Anruf von Veronica erreicht. Zuerst war er überrascht, zögerte, dann lehnte er entschlossen ab. Er wollte keinen Kontakt mehr zu ihr. Also löschte er auch ihre Daten aus seinem Handy und sperrte ihre Nummer. Zuerst hatte er vorgehabt, Elizabeth das zu berichten, aber dann ließ er es doch. Tony war kein kleiner Hund, der jedes Mal wenn er nicht auf den Teppich machte, um eine Belohnung bettelte. Er ging den neuen, geraden Weg, den Gott ihn führte, weil er sich selbst dazu entschieden hatte. Es ging ihm dabei nicht darum, gelobt zu werden und den Menschen einen Gefallen zu tun. Gott war dabei, einen gradlinigen, aufrechten Mann aus ihm zu machen. Wenn nur nicht immer wieder diese anklagenden Stimmen in seinem Kopf gewesen wären.

			Danielle hatte Besuch von ihrer Freundin Jennifer bekommen. Gemeinsam übten sie im Hof mit dem Springseil. Neugierig sah Tony ihnen zu. Am liebsten hätte er gleich mitgemacht. Aber da war diese Stimme wieder: Als Danielle mit Double Dutch begonnen hat, hattest du nichts als Kritik dafür übrig. Es interessierte dich die ganze Zeit nicht, was sie tat. Wieso sollte sie das vergessen und dich jetzt mitmachen lassen? So einfach geht das nicht.

			Nachdenklich setzte Tony sich auf die Treppe am Hauseingang und staunte über die Ausdauer und Geschicklichkeit der Mädchen. Als Danielle ihn auf den Stufen entdeckte, rief sie: „Papa, komm, versuch es auch einmal. Wir nehmen beide Seile für dich.“

			Tonys erster Impuls war abzulehnen. War Seilspringen nicht trotzdem nur etwas für kleine Mädchen? Doch zu seinem eigenen Erstaunen erhob er sich und meinte zögernd: „Na gut.“

			Als er nach dem Seil griff, um es für eines der Mädchen zu schwingen, widersprach Danielle: „Nein, du gehst in die Mitte. Ich will mal sehen, ob du das auch kannst.“

			„Ob ich das kann?“ Tony protestierte lachend. „Daran gibt’s ja wohl keinen Zweifel. Ich werde so lange springen, bis euch die Arme abfallen, Mädels. Passt mal auf!“

			„Da bin ich aber gespannt, Mr Jordan“, freute sich Jennifer.

			„Yeah!“, rief Danielle und die beiden begannen die zwei langen Seile im Gegenrhythmus zu schwingen. Bei den ersten beiden Versuchen kam Tony erst gar nicht hinein. Im dritten Anlauf gelang das zwar, aber nach nur zwei Sprüngen verhakte er sich schon wieder in einem Seil. Die Mädchen kicherten: „Also, die Arme sind uns bis jetzt noch nicht abgefallen!“ 

			Jetzt war Tonys Ehrgeiz geweckt. Wenn er etwas tun wollte, dann gab er sich so lange Mühe, bis er es beherrschte, das war schon immer so gewesen. Und schon bald hatte er den Dreh heraus, lief mühelos in die schwingenden Seile und hüpfte lange, während die Seile um ihn herumwirbelten. Dann übte er, während des Springens die Richtung zu wechseln. Die Mädchen hatten riesigen Spaß. Seine Bewegungen wurden immer rhythmischer und Danielle strahlte und staunte mit offenem Mund. Kopfschüttelnd sah sie zu ihrer Freundin und war so stolz auf ihren Vater wie noch nie.

			Und auch Tony hatte inzwischen alles andere vergessen, er sprang inmitten der beiden kreisenden Seile und konzentrierte sich voll und ganz auf den richtigen Rhythmus. Mit jedem Sprung dankte er Gott für die Gnade der Veränderung. Nun war er mitten in Danielles Leben. Wie schön es war, wieder ein Teil dieser Familie zu sein, zu lieben und geliebt zu werden, trotz Schwächen und aller Unvollkommenheit. Irgendwann machte Tony dann doch einen Fehler und die Mädchen ließen die Arme sinken.

			„Hey, Papa, du könntest in unserem Team mitmachen“, schlug Danielle begeistert vor. Tony war klar, dass sie vom bevorstehenden Wettkampf sprach.

			„O ja, das wäre super“, stimmte Jennifer ein.

			„Nein, da machen doch keine Eltern mit.“

			„Sie dürften schon“, widersprach Jennifer, „sie können es bloß nicht.“

			„Papa, es ist eine offene Liga. An Freestyle-Wettkämpfen kann jeder teilnehmen. Sie würden dich mitmachen lassen!“

			Tony sah sie an, nass geschwitzt und atemlos. „Ich denke darüber nach, okay?“, sagte er.

			Jennifer und Danielle jubelten und hüpften vor Freude, aber Tony unterbrach sie: „Also, wenn ich da wirklich mitmachen soll, dann will ich auch gut sein. Üben wir weiter?“

			Begeistert hoben die Mädchen wieder die Arme und begannen, die großen Bewegungen auszuführen, wodurch die beiden langen Seile ihre Kreise beschrieben. Tony sprang hinein und nahm den Rhythmus auf. Seine Füße bewegten sich schnell, seine Muskeln waren angespannt, der Schweiß floss.

			Du machst dich ja lächerlich, war Tonys innere Stimme wieder zu hören. Nicht einmal im Traum solltest du daran danken, das in der Öffentlichkeit zu tun.

			Doch Tony lächelte nur, hüpfte und machte keinen Fehler, bis Danielle sich schließlich beschwerte, ihre Arme fielen gleich ab.
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			Als Elizabeth wach wurde, war Tonys Bett leer. Noch etwas müde zog sie sich den Bademantel über und suchte nach ihrem Mann. Danielle schlief noch, aber Tony war nicht zu finden. Er war auch nicht joggen gegangen, denn die Haustür war noch abgeschlossen von der Nacht. Als Elizabeth das ganze Haus durchkämmt hatte, fand sie ihn schließlich in der Garage. Wo früher sein Auto gestanden hatte, saß Tony jetzt auf einem Klappstuhl. Vor ihm stand ein Campingtisch, darauf war ein Karton, den er unbewegt anstarrte. 

			„Tony, was machst du denn hier?“

			„Ich denke nach.“

			Elizabeth schloss die Tür zwischen dem Haus und der Garage und ging die Stufen hinunter auf Tony zu. „Worüber denkst du nach?“

			Statt einer Antwort hob Tony den Deckel des Kartons, der eine Menge Tablettenpackungen enthielt. Auf allen war das Brightwell-Logo zu sehen. Tony blickte weiter starr geradeaus und vermied es, Elizabeth anzusehen.

			„Was ist das?“, fragte sie verständnislos.

			„Das waren meine Sonderzahlungen.“

			Immer noch betrachtete Elizabeth ratlos den Inhalt des Kartons.

			„Woher hast du das?“

			„Jedes Mal wenn ich den Kunden Proben gebracht habe, habe ich zwei von acht Packungen behalten.“

			„Müssen die Empfänger nicht mit ihrer Unterschrift den Erhalt bestätigen?“

			„Das konnte ich regeln.“

			„Tony, dann musst du das alles zurückgeben“, erklärte sie, ohne zu zögern.

			„Liz, dafür kann ich angezeigt werden.“

			Sie erschrak.

			Tony erhob sich aus dem Gartenstuhl und ging in der Garage auf und ab wie ein Löwe im Käfig. „Jetzt habe ich schon meine Arbeit verloren. Soll ich Danielle auch noch sagen, dass ich ins Gefängnis komme?“

			Da kam Elizabeth ein Gedanke: Stelle ihm eine Frage. Locke ihn aus der Reserve. Finde heraus, was er wirklich denkt und fühlt.

			„Und worüber denkst du dann nach?“ Die Frage stand riesengroß im Raum.

			Tony starrte wieder auf den Karton, dann auf den Garagenboden, nur Elizabeths Blick wich er weiterhin aus. So hatte sie ihn noch nicht oft gesehen. Tony wusste immer, was er wollte, war nie unsicher und ging immer mutig auf Herausforderungen zu. Aber jetzt sah er aus, als säße er in der Falle.

			„Ich glaube, Gott will, dass ich diese Kiste in die Firma zurückbringe“, sagte er schließlich matt und ließ sich wieder in den Klappstuhl fallen.

			„Also weißt du ja, was du willst.“

			„Gott will das, ich will es nicht, wirklich nicht. Ich fürchte aber, ich muss es tun, ich sehe keinen anderen Weg.“

			Elizabeth holte sich einen zweiten Stuhl und setzte sich neben ihren Mann. Auch ihr Blick ruhte auf dem Karton. „Was für ein Medikament ist das denn?“ „Predizim, eine anregende Substanz. Es ist kein Morphin oder Opiat oder so etwas, das süchtig macht. Aber es hält einen extrem gut wach. Eine einzige Pille reicht, um sich zu fühlen, als ob man mehrere Dosen von einem Energydrink getrunken hätte.“

			„Hast du die zurückbehaltenen Pillen verkauft?“

			Tony senkte den Blick. „Vor etwa einem Jahr ist aus Versehen eine Packung in meiner Tasche liegen geblieben. Kurz darauf konnte ich einen sehr wichtigen, großen Kunden für die Firma gewinnen.“

			„Ich erinnere mich noch, wie du dich gefreut hast.“

			„Ja, bis ich dann die Prämie bekam. Das war einfach unglaublich. Die Firma verdiente Millionen. Aber mich speisten sie mit ein paar Dollars ab, obwohl ich mich extrem für sie ins Zeug gelegt hatte. Das habe ich damals gedacht – ich behaupte nicht, dass das, was ich dann getan habe, richtig war.“

			„Ja“, nickte Elizabeth, die ihn gut verstehen konnte.

			„So ist mir die Idee gekommen, ein bisschen dazuzuverdienen, als Entschädigung sozusagen, weil die Bonuszahlung so niedrig war.“

			„Und wie hast du das genau gemacht?“

			Mit traurigen Augen erklärte Tony seiner Frau, wie er aus jeder Packung mit acht Einheiten zwei hatte verschwinden lassen, sodass es kaum auffiel. „Ich habe die Medikamente bei den Kunden in den Schrank gestellt und die Ärzte unterschreiben lassen – die zählen doch nicht nach. Das dachte ich jedenfalls.“

			„Und wem hast du den Rest dann verkauft?“

			Tony stand die Scham im Gesicht. „Ich habe einen Apotheker gefunden, der mir die Tabletten unter der Hand abgekauft hat. Von ihm habe ich ein paar weitere Namen und Adressen in verschiedenen Städten bekommen. Studenten sind die häufigsten Abnehmer. Wenn sie auf eine Prüfung lernen oder eine Arbeit abgeben müssen, machen sie oft Nachtschichten. Das Medikament hilft ihnen dabei.“

			„Du hast das an Studenten verkauft?“

			„Nicht persönlich, also ich hab mich nicht an die Straßenecke gestellt und mit Pillen gedealt. Aber ich hatte Kontakt zu Leuten an der Uni, die das Zeug weiterverkauft haben. Ich schäme mich heute sehr dafür, wirklich, ich kann es kaum fassen, dass ich das wirklich getan habe.“

			„Verstehe“, sagte Elizabeth nur. „Gut, dass du mir das jetzt erzählen kannst. Das ist ein guter erster Schritt.“

			„Aber ich kann mir nicht vorstellen, das dem Pastor oder irgendjemand sonst zu sagen.“

			„Kein Wunder, dass du in der Garage sitzt, statt im Bett zu sein. Das muss dich ja schrecklich bedrücken …“

			Er nickte. „Ich kann mir nicht vorstellen, das zuzugeben, aber verschweigen kann ich es auch nicht. Es ist schrecklich. Dabei dachte ich, wenn ich mich wieder an Gott wende, dann würde mein Leben einfacher. Ich hatte gedacht, ich sei schon am Tiefpunkt. Aber wenn sie mich anzeigen, gehe ich vielleicht ins Gefängnis dafür.“

			Tony übertrieb nicht. Es stand viel auf dem Spiel. Trotzdem war Elizabeth voller Entschlossenheit. Es war immer gut, das Richtige zu tun, selbst wenn man sich damit Nachteile einhandelte. Sie war drauf und dran, ihrem Mann das zu sagen und ihn aufzufordern, den Schritt zu tun, doch dann fielen ihr Claras Worte ein. Nicht sie sollte ihm sagen, was richtig war. Es war nicht ihre Aufgabe, ihn auf den richtigen Weg zu bringen – das tat Gott selbst.

			Elizabeth stand auf, sah ihn besorgt und liebevoll an und streichelte seinen Arm. „Tony, ich halte zu dir und ich kann Clara bitten, für uns zu beten. Wenn diese Frau betet, dann passiert immer etwas.“

			„Ich bete schon die ganze Nacht“, erwiderte er resigniert.

			Jetzt nahm Elizabeth seine Hand. „Jesus, du weißt, in was für einer schwierigen Situation Tony ist. Es ist so schwer für ihn, sich zu entscheiden, weil beide Wege schmerzhaft sind. Da ist auch so viel Scham. Bitte erinnere ihn jetzt wieder daran, wessen Sohn er ist. Für dich ist er vollkommen, weil du ihn durch Jesus hindurch siehst. Du hast die Sünde überwunden. Der Teufel hat keine Macht. Gib Tony den Mut, das zu tun, was du von ihm willst, auf deine Art und zu deiner Zeit.“

			Bevor sie Amen sagen konnte, war Tonys tiefe Stimme in der Garage zu hören: „Jesus, hilf mir, bitte. Hilf mir, das Richtige zu tun.“

			MISS CLARA 

			Es war noch nicht lange her, seit Tony sich so grundlegend verändert hatte. Nun kam Elizabeths Anruf mit der dringenden Bitte um Gebet. „Ich kann dir die Einzelheiten nicht erklären, Clara, aber Tony hat mir etwas bekannt. Und wir denken beide, dass er jetzt einen sehr schweren Schritt gehen muss.“

			„Das ist wunderbar. Also arbeitet Gott in ihm und verändert ihn von innen her. Jetzt geht es nicht mehr nur darum, dass er sich wieder seiner Familie zuwendet, sondern Gott will, dass er ihm gehorcht, sein Leben in Ordnung bringt und ein neuer Mensch wird. Das ist genau richtig so.“

			„Na ja, ich finde es nicht so wunderbar, weil … es gerichtliche Folgen nach sich ziehen kann.“

			„Deine Aufgabe ist es zu beten. Gott wird sich um die Folgen kümmern.“

			Nach dem Gespräch erinnerte sich Clara an etwas, das sie Elizabeth schon ziemlich am Anfang ihrer Bekanntschaft gesagt hatte. „Wenn Gott anfängt, in einem Menschen zu wirken, dann hat das in allen Bereichen seines Lebens Auswirkungen. Dafür beten wir. Durch Gebet wird die Kraft Gottes im Leben anderer Menschen freigesetzt.“

			„Warum beten wir überhaupt?“, hatte Elizabeth gefragt. „Gott weiß doch alles und er tut, was er will, wofür braucht er dann unser Gebet?“

			Clara hatte überlegt. „Die Antwort ist einerseits leicht, andererseits schwer zu verstehen. Einerseits beten wir, weil Gott das von uns will. An vielen Stellen in der Bibel fordert er uns zum Beten auf. Jesus hat gesagt, dass Gott uns immer hört, wenn wir etwas bitten, was in seinem Willen ist. Die Frage bleibt natürlich, welche Funktion unsere Gebete überhaupt haben, außer dass Gott sie von uns will.“

			„Genau. Sie glauben doch, dass es ein Unterschied ist, ob Sie beten oder nicht?“

			„Absolut, sonst wäre mein Beten ja Zeitverschwendung.“

			Elizabeth hatte genickt.

			„Gebet verbindet uns mit Gott. Er gibt uns einen Blick für unsere Mitmenschen und für Gottes Pläne mit ihnen. Außerdem ist die Bibel voll mit Geschichten, in denen Gott auf das Bitten seiner Kinder reagiert. Auch wenn ich das nicht wirklich logisch erfassen kann, es ist auf jeden Fall ein Erfahrungswert.“

			Elizabeth hatte weiter gefragt, warum Miss Clara an so einem ungewöhnlichen Ort betete. „Wissen Sie, es geht nicht darum, dass wir alles richtig machen müssen beim Gebet, damit Gott uns erhört. Wir müssen nicht knien und es kommt nicht auf die richtige Formulierung an.“

			„Aber warum gehen Sie dann immer in diese Kammer?“

			Clara hatte erklärt, dass sie sich dort ungestört, unbeobachtet und Gott nahe fühlte, hatte gleichzeitig aber betont, dass der Ort keine Rolle spiele und sie überall beten könne.

			Mit diesen Gedanken ging sie auch jetzt wieder in ihre Kammer und erklärte, dass der Teufel verlieren würde, weil Gott in Tonys Herz arbeitete. Sie segnete Tony mit Mut und Elizabeth mit Frieden und sie betete für Gottes schnelles, übernatürliches Eingreifen.

		

	



		
			KAPITEL 16

			Tony nahm den Fahrstuhl zum siebenundvierzigsten Stockwerk der Brightwell-Zentrale in Charlotte. 

			Bevor er das Gebäude überhaupt hatte betreten dürfen, hatte die Security am Eingang irgendwo anrufen und grünes Licht erbeten müssen. Noch bis vor Kurzem hatte Tony Zugang zu allen Teilen des Hauses gehabt. Jetzt erlebte er hautnah die Auswirkungen seines Verhaltens, seines Betrugs.

			Als sich die Fahrstuhltür wieder öffnete und Tony die Chefetage betrat, fühlte sich sein Magen so ähnlich an wie an jenem Abend mit Veronica. Aber heute war da zugleich auch dieser Friede in seinem Herzen, die Gewissheit, das Richtige zu tun. Dieser Weg war ausgesprochen demütigend, aber Tony war entschlossen, ihn zu gehen.

			Wieder musste er an den offen stehenden Bürotüren vorbei, wieder spürte er die Blicke ehemaliger Kollegen. Dann war er am Tisch der Sekretärin von Coleman Young angelangt. Sie musste zweimal hinsehen, bis sie realisierte, wer da so bedächtig und zugleich entschlossen auf sie zusteuerte. Erschrocken griff sie zum Telefon, als sie Tony erkannte.

			„Keine Sorge, ich bin nicht hier, um Stress zu machen“, sagte Tony schnell. „Aber ich muss kurz mit Mr Coleman sprechen. Nur fünf Minuten, mehr brauche ich nicht, dann bin ich wieder weg.“

			Irgendetwas in seinem Blick musste sie überzeugt haben, dass er nicht mit bösen Absichten gekommen war. Mit einer Handbewegung bat sie ihn zu warten und ging den Flur entlang. Als sie die Tür des Konferenzraums öffnete, hörte Tony die Stimme Colemans, der sich erkundigte: „Wissen Sie, was er will?“

			Tony setzte sich in den Wartebereich und hielt den Karton mit beiden Armen umschlungen, als habe er ein Kind auf dem Schoß. Mit dieser Kiste würde er dem Firmenchef das Beweismaterial gegen sich selbst übergeben. Er lieferte sich damit der Firma aus – und der Justiz.

			Entsorge das Zeug einfach im Müll, hörte er wieder diese Stimme in seinem Inneren. Du musst das hier nicht machen, du kannst auch einfach gehen!

			Jetzt klapperten die Absätze der Sekretärin auf dem Steinboden. „Mr Coleman erwartet Sie im Konferenzzimmer.“ Tony bedankte sich und trat den Weg an, als ginge er zu seiner eigenen Hinrichtung. Als er nicht nur Coleman, sondern auch Tom im Konferenzzimmer stehen sah, wurde ihm noch mulmiger. Colemans Gesicht zeigte keine Regung, während Toms ihn voller Verachtung musterte.

			Tony stellte den Karton auf den langen Tisch und begrüßte die beiden Männer knapp. Seine Stimme zitterte. „Danke, dass Sie mir gestatten, kurz mit Ihnen zu reden. Ich möchte etwas zurückbringen, was der Firma gehört, und mich dafür entschuldigen, dass ich es genommen habe.“

			„Was ist in dem Karton?“, fragte Tom in die angespannte Stille hinein.

			Tony nahm den Deckel ab, sodass die gestohlenen PredizimPackungen zum Vorschein kamen. Tom trat heran und nahm eine Packung heraus. 

			„Sie haben also nicht nur Umsätze gefälscht, sondern auch Proben gestohlen und verkauft. Ist das richtig?“, fragte er im selben anklagenden Ton wie die Stimmen in Tonys Kopf.

			Tony nickte.

			„Darf ich das noch einmal verdeutlichen?“, fuhr Tom fort. „Wir haben Ihnen ein hohes Gehalt mit zusätzlichen Boni, Prämien und Geschäftsreisen bezahlt. Und Sie haben uns das gedankt, indem Sie Proben auf eigene Rechnung verkauft haben? Ist Ihnen klar, dass wir das zur Anklage bringen können?“

			„Tom“, unterbrach ihn Coleman und seine Stimme war vergleichsweise sanft. Sein Kollege trat einen Schritt zurück. Coleman starrte auf die vielen Medikamentenpackungen und versuchte zu verstehen, was er sah. Dann setzte er sich auf die Kante der Tischplatte, in die Nähe von Tony. „Warum bringen Sie das jetzt zu uns?“

			Tony schluckte. „Ich möchte mich zu meinem falschen Verhalten bekennen und mich entschuldigen.“

			„Entschuldigen?“ Tom lachte spöttisch. „Wie lange haben Sie dieses Spiel schon getrieben? Wie viel haben Sie damit verdient?“

			„Ungefähr neunzehntausend.“

			„Neunzehntausend Dollar?“, fragte Tom skeptisch. „Mehr nicht?“

			„Tom“, sagte Coleman scharf, als würde er einen Kampfhund zurückrufen. Er sah Tony mit einer Mischung aus Bedauern und Staunen an. „Tony, warum kommen Sie damit zu uns, nachdem Sie schon entlassen sind?“

			„Die Entlassung hat mich wachgerüttelt. Das war dringend nötig. Ich hatte zwar meinen Job hier und mein Einkommen, aber ich war kurz davor, alles andere zu verlieren. Inzwischen habe ich mein Verhältnis zu meiner Familie und zu Gott bereinigt und jetzt möchte ich auch mein Unrecht gegenüber der Firma in Ordnung bringen. Ich bin bereit, die Konsequenzen für mein Tun zu tragen.“

			„Auch wenn das eine Gefängnisstrafe sein könnte?“

			„Ja.“

			„Nun, dann ist ja alles klar“, triumphierte Tom. „Coleman, kann ich die Polizei rufen?“

			„Augenblick mal“, erwiderte Coleman und sah Tony prüfend ins Gesicht. „Tony, wären Sie bereit, ein Geständnis zu unterschreiben?“

			Tony nickte. „Natürlich.“

			„Dann möchte ich mir zwei Tage Bedenkzeit nehmen.“

			„Zwei Tage – wozu?“, fragte Tom verständnislos.

			„Zwei Tage“, antwortete Coleman und sah immer noch Tony an. „Ich melde mich bei Ihnen.“

			Tony schielte kurz zu Tom. Er sah sehr wütend aus.

			„Vielen Dank“, sagte Tony, drehte sich um und ging langsam aus dem Raum. Vielleicht würde ihre nächste Begegnung vor Gericht sein, dachte er niedergeschlagen, während er zum Fahrstuhl lief.
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			Elizabeth schwang das Seil für Danielle und Jennifer und betete gleichzeitig für ihren Mann. In den letzten Jahren waren sie meist getrennte Wege gegangen. Sie dachte, er würde sich nie ändern, erkannte gleichzeitig aber ihren eigenen Anteil an den Problemen nicht. Es war so viel einfacher, die Fehler des anderen wahrzunehmen. Solange man sich nirgends spiegelte, konnte man sich selbst nicht sehen.

			Oft hatte sie sich gefragt, ob sie den Falschen geheiratet hatte. Eigentlich hätte sie seine Art, mit Problemen umzugehen, von Anfang an durchschauen müssen. Aber sie hatte alle Warnzeichen ignoriert und stattdessen daran geglaubt, ihn im Laufe der Zeit verändern zu können.

			Tatsächlich hatte Gott in wenigen Wochen mehr getan, als Elizabeth in sechzehn Jahren erreicht hatte. Dabei veränderte er nicht nur Tony, sondern auch sie selbst.

			„Wann kommt Papa wieder?“, fragte Danielle.

			„Eigentlich müsste er schon da sein“, antwortete Elizabeth.

			„Gut. Wenn er mit dir zusammen die Seile schwingt, können Jennifer und ich gemeinsam üben.“

			 Danielle hatte sich sofort auf ihren veränderten Papa eingestellt. Sie schenkte ihm ihr Vertrauen und ging davon aus, dass er ab jetzt an ihrem Leben teilhaben und auch mit ihr Double Dutch, ihr liebstes Hobby, teilen würde. Sie verlangte keine Bewährungsfrist von ihm und stellte keine Bedingungen. Elizabeth beneidete sie darum. Ihr fiel das nicht so leicht. Die Wunden der letzten Jahre schmerzten noch und sie konnte die Vergangenheit nicht ausblenden. Danielle war da ganz anders, sie nahm ihren Papa an, als sei er immer so zugewandt gewesen wie jetzt.

			„Danielle, wenn Papa kommt, werden Papa und ich wahrscheinlich zuerst miteinander reden. Er kommt von einer sehr wichtigen Besprechung zurück.“

			„Aber er gehört zu unserer Mannschaft.“

			„Wirklich?“

			„Außerdem hat er uns versprochen, uns ein paar Tricks beizubringen, die wir in unser Wettkampfprogramm einbauen können“, sagte Jennifer.

			Elizabeth lächelte. Tony war ein sehr guter Coach, er konnte richtig gut motivieren. Er hatte es jetzt schon geschafft, die beiden Mädchen davon zu überzeugen, dass sie den Wettkampf gewinnen konnten, obwohl sie gegen sehr starke Teams antreten würden.

			„Bekommt er eine neue Arbeit?“, fragte Danielle.

			„Davon gehen wir aus, aber darum geht es heute nicht.“

			Jennifer nahm die Seile und Danielle ging in die Mitte, um ihren Teil des Programms zu üben. Die Mädchen schienen nie müde zu werden. Vielleicht war es ihre kindliche Unbeschwertheit, die ihnen so viel Kraft gab? Elizabeth wäre gerne auch so gewesen. Wenn sie ihrem Mann so leicht vergeben und ihn so bedingungslos annehmen könnte wie Danielle, wäre ihre Beziehung zu Tony sicher schon viel besser.

			Sie betete für Tony und sah, wie Gott ihn in vielen Bereichen veränderte, aber immer wieder schmerzten die alten Wunden, wenn bestimmte Worte fielen und diese verletzenden Blicke sie trafen. Dann musste sie sich bewusst an der Wahrheit orientieren, die sie aus der Bibel kannte, statt sich von ihren alten Gefühlen bestimmen zu lassen. Sie wusste, dass er in einem Prozess der Veränderung war und daran wollte sie ihr Verhalten ausrichten. Schließlich fiel sie ihm gegenüber auch immer wieder in alte Muster zurück. Dieser ganze Weg, den sie als Ehepaar gehen mussten, war weit und schwer. Gott hatte sie nicht in einem Augenblick in ein glückliches Liebespaar verwandelt. So waren sie seit Monaten nicht intim miteinander gewesen, was teilweise auch mit Veronica zu tun gehabt hatte. Obwohl Tony keine echte Affäre mit ihr gehabt hatte, blieb Elizabeth trotzdem misstrauisch und distanziert, wenn sie daran dachte. Der Pastor, der sie begleitete, hatte ihnen geraten, sich Zeit zu lassen. Sie sollten wieder anfangen, Zeit zu zweit zu verbringen, gemeinsam etwas zu unternehmen und ihre Beziehung noch einmal ganz neu aufzubauen. Beide fanden diesen Ansatz gut.

			In diesem Moment kam Tony in Elizabeths Auto von seinem schweren Termin zurück. Elizabeth schickte die Mädchen ins Haus, um etwas zu trinken, während sie Tony entgegenging. Die beiden begrüßten sich mit einer Umarmung. Es war schwer, aus Tonys Gesicht zu lesen, wie das Gespräch verlaufen war. Zumindest war er noch auf freiem Fuß.

			„Und?“, fragte sie gespannt.

			Er schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wie es weitergeht. Tom wollte sofort die Polizei holen, aber Coleman sagte, er wolle zwei Tage Bedenkzeit.“

			„Ach ja?“ Elizabeth klang zynisch. Coleman war ein Mann, der sich immer korrekt an die Regeln hielt und ebenso mit anderen umging. Er behandelte jeden Mitarbeiter so, wie er es verdient hatte, gute Leute wurden belohnt, schlechte Leistungen sanktioniert. Tom war Tony gegenüber schon immer feindselig eingestellt gewesen, zumindest hatte Tony das so empfunden. Coleman war zwar freundlich zu ihr und Danielle, aber auch stets distanziert. „War er wütend?“, fragte Elizabeth.

			„Ich weiß nicht.“ Tony schüttelte ratlos und voller Unbehagen den Kopf. „Liz, das war der unangenehmste Termin meines Lebens“, sagte er erschöpft.

			„Aber du hast es gemacht. Das war genau richtig.“ Seine Frau sah Tony ernst an. „Jetzt werden wir beten und abwarten.“

			Beten und abwarten – das war schon seit Wochen ihre Strategie. Ihr Glaube war immer stärker geworden, seit sie Gott ihre Anliegen anvertraut hatte, sich zurücknahm und sein Eingreifen beobachtete. Clara hatte ihr geraten, einfach nur darauf zu achten, dass sie Gott nicht im Wege stand, während er die Gebete auf seine Art erhören würde.

			Mit einem aufmunternden Lächeln sah Elizabeth Tony an: „Wie wäre es, wenn du dich umziehen und mit den Mädchen trainieren würdest?“

			„Liz, vielleicht bin ich in zwei Tagen schon nicht mehr hier, da brauche ich nicht für den Wettkampf zu trainieren!“

			„Ja, aber nur vielleicht. Wir wissen nicht, was Gott tun wird. Aber wir vertrauen ihm, ja?“

			Elizabeth sagte das auch zu sich selbst. Sie fand, dass ihre Worte wie Floskeln klangen, abgenutzt und wie ein billiger Trost, aber dieses Vertrauen war ihr einziger Halt. Genau das brauchte Tony jetzt.

			Tony zögerte, dachte nach. Dann ging er entschlossen ins Haus, zog sich um und kam lachend zurück: „Ein bisschen verrückt ist das schon, oder?“

			Die Mädchen sahen das anders, sie waren begeistert und legten sich mit Tony zusammen mächtig ins Zeug. Elizabeth freute sich, ging ins Haus und rief Clara an.

			Clara war einerseits sehr begierig darauf, von den Entwicklungen bei den Jordans zu erfahren, andererseits hatte Elizabeth nicht das Gefühl, dass es ihr wichtig war, ob ihre Gebete erhört wurden oder nicht. Clara betete auf jeden Fall für diese Familie, unabhängig davon, wann Gott auf welche Weise eingreifen würde. 

			„Ich muss dir etwas sagen“, sagte Clara. „Gott hat in deinem Mann schon sehr viel bewegt. Es ist jetzt nicht wichtig, wie die Firma sich entscheidet. Meiner Meinung nach ist es egal, ob sie Tony als Chef einstellen oder ein mobiles Einsatzkommando der Polizei zu euch nach Hause schicken. Die äußeren Dinge sind nicht entscheidend. Wichtig ist nur, wie ihr darauf reagiert.“

			„Ehrlich gesagt wäre es mir schon lieber, wenn kein Polizeieinsatz nötig wäre.“

			Clara lachte. „Das erinnert mich an Josef. Er wurde von seinen Brüdern in die Sklaverei verkauft und später von seiner Chefin verleumdet und landete unschuldig im Gefängnis. Doch die ganze Zeit arbeitete Gott an ihm. Als er das alles durchlaufen hatte, war er der reife und abgeklärte Mann Gottes, mit dem Gott ganz Ägypten regieren und viele Völker vor dem Verhungern bewahren konnte. Gott hatte die guten und die schweren Zeiten seines Lebens gesegnet und gebraucht, um ihn auf seine Aufgabe vorzubereiten.“

			Elizabeth sah aus dem Fenster. Draußen schwangen die Mädchen die Seile und Tony sprang und probierte sich an ersten Kunststücken. Das Hüpfen auf einem Bein, im Seil, konnte er schon. Auf Danielles Gesicht lag das schönste Lächeln, das Elizabeth jemals bei ihrer Tochter gesehen hatte. Überglücklich hingen ihre Augen an ihrem Papa.

			Irgendwie war das Leben von Tony und ihr auch wie Double Dutch, dachte Elizabeth. Sie hüpften und kämpften und versuchten, im Takt zu bleiben und nicht im Seil hängen zu bleiben. Hauptsache, die Bewegung ging immer weiter und es gab keinen Stillstand. Das Eheseil schwang unter ihnen hindurch und sie gaben sich alle Mühe, immer im richtigen Moment zu springen. Auch das Finanzseil drehte sich im Kreis, dazu noch das Seil der geistlichen Entwicklung. Es gab so viele Seile, auf die sie treten konnten. Warum ließ Gott sie nicht einfach in der Luft schweben, sodass sich alle Seile gefahrlos um sie drehen konnten? Sie würden nie am Boden aufkommen, nie auf ein Seil treten, nie den Rhythmus stören. Aber Gott ließ sie hüpfen, jedes Mal wenn ein Seil unter ihren Füßen war. Das war ihr Training. Wenn sie es vermasselten, dann wurde weiter geübt, bis ihre Bewegungen immer fließender wurden und sie immer mehr in Einheit zu springen lernten.

			Clara hatte recht. Gott nutzte gute und schlechte Bedingungen, um sie zu formen und zu stärken. Die Schwierigkeiten halfen ihnen, Gott zu suchen, und die Herausforderungen schweißten sie als Ehepaar zusammen.
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			An diesem Abend saß Tony mit Elizabeth zusammen in ihrer Kammer. Sie beteten gemeinsam für Coleman und Tom und um eine Entscheidung, die Tony nicht ins Gefängnis bringen würde. Auch für eine neue Arbeit und finanzielle Versorgung beteten sie. 

			Tony fiel es nicht leicht, mit Elizabeth zusammen zu beten. Zunächst ließ er seiner Frau den Vortritt, hielt bloß ihre Hand und drückte sie immer wieder, als Zeichen seiner Übereinstimmung. „Hilf uns, dir zu vertrauen, egal was geschehen wird“, war Elizabeths zentrales Gebet. Sie war sich bewusst, dass diese Form des Betens für Tony etwas ganz Neues war, und sie erwartete von ihm nicht, sich im Gebet so frei zu fühlen wie sie selbst. Doch schon bald öffnete Tony sein Herz und erhob seine Stimme. Für Elizabeth war es sehr bewegend, als sie zuhören durfte, wie ihr Mann mit Gott redete.

			„Gott, bitte gib mir eine neue Arbeit. Ich will Geld verdienen, nicht ins Gefängnis gehen“, betete er. „Aber ich verstehe auch, dass meine Handlungen Konsequenzen nach sich ziehen. Ich habe anderen Menschen geschadet und meine Vorgesetzten und meine Familie enttäuscht. Danke, dass du mir vergibst, danke, dass du mein Herz veränderst. Ich bin so froh, dass du mich gestoppt hast und ich nicht mehr auf diesem zerstörerischen Weg gehe. – Gott, ich segne Tom. Er hasst mich, ich habe es genau gesehen und ich verstehe ihn auch. Gott, bitte gib mir Gelegenheit, freundlich zu ihm zu sein. Ich möchte ihm zeigen, wie sehr du ihn liebst. Dabei habe ich wirklich keine Ahnung, wie das gehen könnte, aber du hast so viele Möglichkeiten. Ich bete für Coleman. Von ihm wird sehr viel erwartet. Die vielen Aktionäre und alle Mitarbeiter sehen auf ihn und wollen, dass er in ihrem Sinn die Firma lenkt. Bitte, Gott, segne ihn. Segne die ganze Firma. Ihre Produkte sollen vielen Menschen helfen. Segne die Forschungsabteilung, dass sie gute neue Medikamente entwickelt und testet. Vor allem bitte ich dich, dass Coleman und Tom dich kennenlernen. Vielleicht kannst du sogar meine Situation nutzen, um ihnen zu zeigen, dass sie dich brauchen und dass du ihnen auch vergeben willst.“

			Das Paar verbrachte fast eine Stunde in der Kammer, bis alle Themen durchgebetet waren. Dann reichte Tony Elizabeth die Hand, um sie vom Boden hochzuziehen. Für einen Moment standen sie dicht nebeneinander. Elizabeth dachte schon, Tony würde sie jetzt küssen. Doch sein Blick hing an einem der Blätter an der Wand und er kaute unsicher auf seiner Unterlippe herum.

			„Vorhin beim Beten kam mir der Gedanke, dass wir Danielle sagen sollten, was los ist. Auch wenn es sie belasten wird, hat sie trotzdem ein Recht darauf zu wissen, was uns bewegt und bedroht. Ich denke, wir sollten sie einbeziehen und teilhaben lassen, immerhin betet sie auch für uns.“

			„Ich vertraue dir“, antwortete Elizabeth, ohne zu überlegen. Erst als die Worte schon ausgesprochen waren, zuckte sie innerlich zusammen. Hatte sie das wirklich gerade gesagt? Ja, und sie meinte es auch.
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			Tony sah die Furcht in Danielles Augen, als er sie nach dem Abräumen des Abendessens bat, sich noch zu ihnen an den Küchentisch zu setzen. „Wir müssen etwas miteinander besprechen“, sagte er mit ungewohntem Ernst in der Stimme.

			„Hab keine Angst, Schatz“, fügte Elizabeth hinzu und streichelte ihr Kind.

			„Ihr lasst euch nicht scheiden, oder?“, fragte Danielle erschrocken. „So war es bei Cindy auch. Sie und ihr Bruder mussten sich an den Küchentisch setzen, weil die Eltern ihnen etwas sagen wollten.“

			Tony beugte sich über den Tisch und sah seiner Tochter fest in die Augen. „Mama und ich haben uns lieb. Wir bemühen uns, dass unsere Beziehung besser wird. Wir wollen so werden, wie Gott uns haben will, und wollen auch gute Eltern für dich sein.“

			„Ziehst du nicht aus?“, unterbrach ihn Danielle. „So fing das bei Cindys Eltern an. Zuerst zog ihr Papa aus …“

			„Nein, ich gehe nicht weg.“

			Der Satz war Tony so herausgerutscht. Erstarrt sah er Elizabeth an, die bekümmert dreinblickte. So konnte er das nicht stehen lassen, das stimmte ja nicht. Die Entscheidung lag in Colemans oder vielmehr in Gottes Hand.

			„Danielle, ich habe die Arbeit und das Auto verloren, weil ich etwas Verbotenes getan habe.“

			„Was hast du denn gemacht?“

			„Ich habe Tabletten für mich behalten, die eigentlich den Kunden gehörten. Als ich das getan habe, dachte ich, es wäre nicht schlimm … es würde niemand bemerken. Ich habe die Tabletten verkauft, einen Teil davon.“

			„Du hast gestohlen?“

			„Ja, das habe ich.“

			„Warum, Papa?“

			„Ich wollte zusätzliches Geld verdienen. Weißt du, ich dachte, die Firma würde mir zu wenig bezahlen, ich hätte mehr verdient. Aber das war falsch. Und vorhin war ich dort, um die Tabletten zurückzugeben, die ich noch nicht verkauft hatte.“

			„Haben Sie dich deshalb entlassen?“

			„Teilweise. Es fiel ihnen auf, dass mit meinen Abrechnungen etwas nicht stimmte. Aber dass ich gestohlen habe, wissen sie erst, seit ich es ihnen heute Morgen gesagt habe.“

			Man sah Danielle an, wie weh ihr diese Vorstellung tat. Das eigene Fehlverhalten durch die Augen seiner Tochter zu sehen, war für Tony eine schmerzliche Erfahrung. Er hatte sie tief enttäuscht, so etwas hätte sie nicht von ihm gedacht. Ihr Blick zerriss ihm schier das Herz.

			Doch dann sagte Danielle: „Gott wird dir vergeben, Papa.“

			Er streichelte ihre Hand. „Ja, Schatz, das hat er schon und das ist wunderbar. Wenn wir etwas falsch machen, können wir damit immer zu Gott gehen und er vergibt. Aber manche Fehler haben auch Folgen.“

			„Was meinst du damit?“

			„Als ich noch einmal in die Firma gefahren bin, die gestohlenen Tabletten abgegeben und mich entschuldigt habe, haben mir meine Chefs gesagt, dass das Ganze vielleicht unangenehme Konsequenzen haben wird. Sie überlegen sich jetzt, ob ich für das, was ich falsch gemacht habe, bestraft werden soll.“

			„Aber wenn Gott dir doch vergibt, warum vergeben sie dir nicht?“

			Tony warf Elizabeth einen hilfesuchenden Blick zu, aber sie nickte ihm nur ermutigend zu, als würde sie sagen: Mach nur, das ist jetzt deine Aufgabe.

			„Ich hoffe, sie vergeben mir. Aber ich habe auch gegen Gesetze verstoßen und dafür wird man bestraft.“

			„Was für eine Strafe kriegt man dafür?“

			„Da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Vielleicht muss ich alles zurückzahlen, was ich gestohlen habe. Aber das werde ich auf jeden Fall tun, auch wenn sie es nicht von mir verlangen.“

			„Was könnten sie sonst noch von dir wollen? Meinst du, sie nehmen dir das Handy weg?“

			Danielle sah unsicher zu ihrer Mutter, dann zu Tony zurück. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, verstand sie.

			„Sie können dich auch ins Gefängnis schicken?“

			„Ich weiß es nicht genau, Schatz. Wahrscheinlich wird das nicht passieren und ich werde alles versuchen, damit ich bei euch bleiben kann. Ich bin dein Papa, ich will bei dir sein und ich will bei diesem Wettkampf in deinem Team mitmachen. Gott wird mit uns durch diese Situation gehen.“

			„Bist du sicher?“

			„Gott kann alles machen, was er will“, sagte Tony. „Er hat dich sehr lieb und uns beide auch. Er will nur das Beste für uns. Also beten wir und warten ab, was Gott tun wird, okay?“

			Danielle nickte und sah vor sich hin.

			Tony nahm ihre Hand und Elizabeth streichelte ihr über den Kopf.

			„Gott, du bist unser Vater im Himmel. Danke dass du uns so lieb hast“, betete Tony jetzt. „Hilf uns, dass wir keine Angst haben vor dem, was vor uns liegt. Wir wollen dir vertrauen, egal was passiert.“

			„Und bitte hilf diesen Leuten, meinem Papa zu vergeben“, flüsterte Danielle.

			„Ja, bitte hilf ihnen, mir zu vergeben, Vater. Aber egal wie sie sich entscheiden: Danke dass du mir vergeben hast. In Jesu Namen, amen.“

			MISS CLARA

			Clara hatte den Kaffee fertig, als Elizabeth kam. Eigentlich hatten die beiden vorgehabt, sich einmal wöchentlich zu treffen, aber tatsächlich kam Elizabeth nun viel öfters vorbei. Es passierte einfach zu viel. Heute erzählte Elizabeth von Tonys Diebstahl, wie unruhig ihn das zuletzt gemacht hatte, von seinem Schuldeingeständnis und wie sie jetzt auf die Entscheidung warteten.

			„Es wird keine Entscheidung getroffen werden, die Gott nicht zugelassen hat“, versicherte Clara. „Das weißt du doch, oder?“

			Elizabeth nickte unglücklich. „Schon, aber dadurch wird es nicht besser.“

			„Kann sein“, erwiderte Clara und überlegte kurz. „Weißt du, ich habe heute Morgen die Geschichte von Bartimäus gelesen und darüber nachgedacht.“

			„Was für eine Geschichte?“

			„Die Geschichte von Bartimäus. Das war ein blinder Bettler zur Zeit Jesu in Israel. Er hatte erfahren, dass Jesus Wunder tun konnte. Als er hörte, dass Jesus ganz in der Nähe vorbeikam, schrie er aus Leibeskräften nach ihm. Niemand konnte ihn zum Schweigen bringen. Wieso sollte man ruhig sein, wenn der Schöpfer und Retter in der Nähe war? Wenn Jesus kam, dann war man doch nicht ruhig! – Jedenfalls, Jesus reagierte freundlich und ließ Bartimäus zu sich bringen. Wahrscheinlich war er eine ungepflegte Erscheinung, arm und zerlumpt, und konnte sich nur mühsam vorwärtsbewegen. Aber Jesus sah ihn voller Liebe und Barmherzigkeit an. Statt jedoch gleich aktiv zu werden, stellte Jesus ihm die Frage: ‚Was soll ich für dich tun?‘ – So ist das auch, wenn wir beten. Jesus lässt uns zu sich kommen und fragt uns, was wir wollen. Die meisten Leute zücken an dieser Stelle ihre Liste mit Gebetsanliegen und tragen Gott all ihre Punkte vor. Aber Bartimäus hatte nur einen einzigen Wunsch – er wollte sehen. Ich finde, diese Begebenheit enthält ein paar ganz wichtige Wahrheiten. Erst einmal kann man festhalten, dass Gott uns einen Blick für unsere Bedürftigkeit schenken will. Dadurch erkennen wir uns selbst und sehen unsere Sünde und unsere Hilflosigkeit. Uns wird bewusst, dass wir Gott brauchen und auf seine Hilfe angewiesen sind. Dann öffnet er unsere Augen und unser Leben bekommt einen Sinn und eine Zielrichtung. – Bartimäus hatte es gut. Als er zum ersten Mal in seinem Leben sehen konnte, sah er Jesus. Wie fantastisch! Stell dir vor, du öffnest die Augen und schaust direkt in das Gesicht von Jesus! Aber das war noch nicht alles. Jesus half Bartimäus, ein neues Leben anzufangen. Leicht war das nicht. Aber Jesus gab ihm die Vision, die er für sein weiteres Leben als Sehender brauchte. Er zeigte ihm den Weg, den Auftrag und die Notwendigkeit, in der Abhängigkeit von Jesus und von seiner Kraft zu leben.“

			„Das hört man heutzutage nicht so gerne“, sagte Elizabeth nachdenklich.

			„Allerdings. Viele denken, der Satz ‚Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott‘ sei aus der Bibel. Aber er ist genau das Gegenteil dessen, was in der Bibel steht. Gott hilft denen, die mit ihren eigenen Fähigkeiten am Ende sind. An dieser Stelle ist dein Mann gerade. Ich weiß, das ist schrecklich für ihn. Aber insgesamt gesehen ist das sehr, sehr gut.“

			„Ich bin froh, dass du für uns betest.“

			„Wie heißt der Mann, der diese Entscheidung treffen wird?“

			„Coleman Young.“

			Clara schloss ihre Augen. „Jesus, du kennst diesen Coleman Young. Bitte gib ihm Barmherzigkeit für Tony. Lass ihn nicht zur Ruhe kommen, bis er diese Entscheidung getroffen hat. Zeige ihm, dass Tony sich verändert hat und ein neues Leben anfängt. Wir bitten dich, dass du ihn gnädig stimmst. Auch durch diese Geschichte sollst du verherrlicht werden.“

			In dem Moment spürte Clara einen tiefen Frieden und ein Gedanke kam ihr in den Sinn. „Herr, ich möchte dich noch um etwas bitten für Elizabeths Familie, das fast unmöglich klingt. Aber ich weiß, dass dir nichts unmöglich ist. Gott, ich bitte dich nicht nur um eine gnädige Entscheidung für Tony, sodass er nicht ins Gefängnis kommt. Ich bitte dich, dass es überhaupt kein Gerichtsverfahren gibt und dass er das, was er gestohlen hat, freiwillig zurückzahlen kann. Ich bitte dich zusätzlich um eine neue Arbeit hier in der Nähe seiner Familie, die seinen Fähigkeiten entspricht und ihm viel Zeit mit Elizabeth und Danielle lässt. Wir bitten dich um den Arbeitsplatz für Tony, der perfekt zu ihm und seiner Familie passt.“

			Als Elizabeth wieder gegangen war, zog sich Clara in ihren Gebetsraum zurück. Noch lange betete sie weiter, für Coleman und Tony, bis sie beim Beten eingeschlafen war.

		

	



		
			KAPITEL 17

			Nach dem Besuch bei Clara ging Elizabeth ins Büro. Es fiel ihr schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Immer wieder kam die Angst hoch. Sie stellte sich Tony bei der Gerichtsverhandlung vor, wie er nach der Urteilsverkündung abgeführt wurde. Wenn sie ihn besuchen würde, hätte er Sträflingskleidung und Handschellen an. Sicher war das übertrieben, selbst wenn er schuldig gesprochen würde, wäre alles bestimmt etwas undramatischer. Aber vom Ergebnis her wäre es dasselbe. Tony würde nicht mehr bei ihnen sein. Das Haus würden sie ziemlich sicher verkaufen müssen. Elizabeth würde mit Danielle zusammen einen neuen Lebensabschnitt unter anderen Vorzeichen antreten. Zumindest für eine gewisse Zeit würden sie ohne Mann und Vater und mit wenig Geld leben müssen. Elizabeth wollte das nicht denken und wehrte sich gegen diese Bilder in ihrem Kopf, aber sie kam einfach nicht dagegen an. Immer wieder rissen diese Vorstellungen sie mit sich fort.

			Tony ist selbst schuld, dass es dazu gekommen ist. Wahrscheinlich würde er bei der nächsten Gelegenheit wieder in die eigene Tasche wirtschaften. Coleman wird ihm nicht vergeben, niemals! Am besten wird es sein, mit Danielle zusammen wieder zu meiner Mutter zurückzuziehen.

			Elizabeth konnte diese Stimme einfach nicht abschalten. Die Gedanken gingen so weit, dass es vielleicht für sie am besten wäre, sich nach einem anderen, vertrauenswürdigeren Partner umzusehen. Wie absurd! Clara hatte ihr geraten, sich mit den Wahrheiten der Bibel gegen diese Gedanken zu wehren. Also rief sich Elizabeth die Sätze aus der Bibel in Erinnerung, die sie auswendig gelernt hatte. 

			Immer wieder betete sie für Coleman, dass er nicht so streng reagieren würde, sondern die Veränderung in Tony erkennen und schätzen konnte. Aber nur weil ein Betrüger seine Meinung änderte, hieß das noch nicht, dass er straffrei ausging. Das war Elizabeth bewusst. Tony gab sich nun zwar alle Mühe, ein guter Mann und Vater zu sein und seinen Platz in der Gesellschaft auszufüllen, aber das wusste Coleman natürlich nicht. Elizabeth wünschte, Coleman würde auch diese Seite von Tony sehen, nicht nur den Dieb, der seiner Firma geschadet hatte.

			In der Mittagspause rief sie Clara an und redete mit ihr. Sie brauchte dringend etwas Ermutigung. Allein schon die vertraute, starke und gelassene Stimme der älteren Dame zu hören, tat ihr gut. Während sie telefonierten, kam Elizabeth eine Idee. Vielleicht könnten sie und Danielle das Haus von Clara mieten, bis sich ein Käufer gefunden hätte? Immerhin stand das Haus nun leer, seit Miss Clara zu ihrem Sohn gezogen war. Sie erwähnte diese Überlegung ihrer Freundin gegenüber aber nicht, doch sie hielt es für möglich, dass es eine göttliche Eingebung war.

			So ging das den ganzen Tag, immer wieder drifteten Elizabeths Gedanken ab, suchten nach Lösungen, wo sie doch nichts tun konnte, außer auf Colemans Entscheidung zu warten. Doch ihre Grübeleien drehten sich permanent darum, wie sie sich das Leben ohne Tony einrichten könnte. Hoffentlich würde Gott ihre Gebete erhören und das alles überflüssig machen.

			Am Nachmittag rief Mandy Elizabeth in ihr Büro, da ein Termin mit einem anderen Makler anstand, der dafür bekannt war, in der Zusammenarbeit eher schwierig zu sein. Auf großen Plakaten machte er in der ganzen Stadt Reklame für sich, auch im Fernsehen und im Radio liefen Werbespots von ihm. Unter Immobilienbesitzern war er beliebt als der Makler, der die Objekte besonders schnell und teuer verkaufen konnte, während er dabei ganz lässig und kumpelhaft blieb. Doch die Maklerkollegen dachten anders über ihn. Er scheute vor Lügen nicht zurück, verhandelte extrem hart mit Kaufinteressierten, die ihn oft in Tränen aufgelöst wieder verließen. Die erfahrenen, älteren Makler in der Gegend zuckten immer zusammen, wenn sie sahen, dass er wieder ein Objekt übernommen hatte.

			„Pass auf, dass dich der Typ nicht über den Tisch zieht“, warnte Mandy ihre Kollegin. „Er kann sich sehr aufspielen und ziemlich bedrohlich werden, um seine Interessen durchzusetzen. Aber deine Klienten haben das, was er und seine Kunden brauchen: das Geld, um das Objekt zu kaufen. Denke daran, du bist in der stärkeren Position.“

			Elizabeth nickte und ließ sich von Mandy in die Details einführen. Als sie damit fertig waren, meinte Elizabeth seufzend: „Dieser Makler ist nicht der Einzige, der mich in die Pfanne hauen will.“ Mandy sah sie aufmerksam und mitfühlend an. Sie war eine Geschäftsfrau, die Beruf und Privatleben trennen konnte und sich bei der Arbeit selten emotional gab. Aber jetzt war einer dieser seltenen Momente, in denen sie teilnehmend und menschlich reagierte und die Aktenordner zur Seite schob.

			„Ich weiß nicht genau, wie es dir und Tony zurzeit geht, du hast in letzter Zeit nicht mehr viel erzählt. Mein letzter Stand war der Streit wegen der Unterstützung deiner Schwester. Du musst nichts erzählen, das respektiere ich. Aber mir ist aufgefallen, dass du dich verändert hast.“

			„Wirklich?“

			„Ja, Lisa hat das neulich auch gesagt. Deine Arbeit hast du ja immer sorgfältig gemacht, daran hat sich nie etwas geändert. Du bist immer höflich im Umgang mit den Kunden und gewissenhaft mit den Unterlagen. Aber in letzter Zeit scheinst du dich irgendwie in einer anderen Sphäre zu bewegen.“

			Elizabeth lächelte erfreut. Schon seit einiger Zeit betete sie für eine Gelegenheit, um Mandy und Lisa von ihrem neuen geistlichen Leben zu erzählen. 

			„Eine meiner Kundinnen hat mich dazu gebracht, mein Leben mit Gott zu intensivieren und für Tony zu beten“, sagte Elizabeth. „Sie hat mir einen ganz neuen Weg gezeigt. Ich versuche jetzt nicht mehr, Tony dazu zu bringen, seine Fehler einzusehen und sich zu verändern. Stattdessen konzentriere ich mich darauf, dass Gott mich verändert.“

			Mandy runzelte die Stirn und versuchte herauszufinden, wer diese Klientin war. Schließlich verriet Elizabeth es ihr.

			„Diese liebenswürdige alte Dame hat dich zum Beten gebracht?“

			Elizabeth nickte. Sie erzählte Mandy von dem Raum, in dem Miss Clara ihre geistlichen Kämpfe austrug, und dass sie selbst nun auch gelernt hatte, Gott zu vertrauen, statt selbst zu kämpfen. „Ich habe Tony immer die ganze Verantwortung für alles gegeben, was nicht gut gelaufen war. Ich dachte, wenn er nur anders wäre, dann wäre alles gut. Aber Gott hatte viel mehr vor, als nur Tony oder unsere Umstände zu verändern. Er wollte mir zeigen, wie es in meinem Inneren wirklich aussah. Dieser Prozess war nicht angenehm.“

			„Aber Tony war doch gemein zu dir, wenn ich nur an die Geschichte mit deiner Schwester denke“, widersprach Mandy. „Wirst du jetzt eine von den Frauen, die einfach nur die Zähne zusammenbeißen und alles schlucken?“

			Elizabeth freute sich, Mandy offen darauf antworten zu können. „Zuerst habe ich das auch befürchtet. Ich dachte, Clara will, dass ich mich in allem ihm unterordne und er alles bestimmt. Aber so ist das biblische Konzept nicht, sondern es geht um faire Partnerschaft. Da soll der Mann seine Frau so lieben, wie Jesus die Gemeinde liebt. Diesen Anspruch hat Tony bis dahin natürlich nicht erfüllt.“

			„Nicht einmal ansatzweise.“

			„Wir haben eine Ehetherapie angefangen. Der Seelsorger sagt, wir sollen uns gegenseitig immer sagen, wenn uns der andere verletzt. Da wird Liebe praktisch. Ich will nicht mehr an ihm herumkritisieren und er will nicht wie eine Dampfwalze über mich hinwegrollen. Wir müssen uns beide ändern. Das ist uns inzwischen klar.“

			Mandy sah ihre Kollegin irritiert an. „Also, das freut mich für dich, Elizabeth. Aber ich verstehe es trotzdem nicht. Wenn du deinem Mann so viel Macht gibst, dann beherrscht er dich doch.“ In diesem Moment klingelte ihr Telefon. Ein kurzer Blick auf die anrufende Nummer verriet Mandy, dass sie den Anruf annehmen musste.

			Elizabeth ging staunend an ihren Arbeitsplatz zurück. Ausgerechnet an einem Tag, an dem sie selbst so viele innere Kämpfe ausfocht, mitten in all ihren eigenen Fragen, Schmerzen und Zweifeln konnte Gott sie gebrauchen, um mit ihrer Chefin über den Glauben zu sprechen. Gott war so anders. Sie hatte angenommen, dass sie zuerst ihr eigenes Leben, ihre Gedanken und Gefühle geordnet haben musste, ehe Gott sie gebrauchen konnte. Aber vielleicht hatte er nun gerade heute durch sie ein paar gute Gedanken in Mandys Herz gepflanzt.

			Von Clara wusste sie, dass sie auch alte Gesangbücher in ihren Gebetszeiten verwendete. Also hatte sich Elizabeth in einem Antiquariat auch so ein Liederbuch besorgt. Während sie jetzt an ihrem Schreibtisch saß, erinnerte sie sich an eines der Lieder, über das Miss Clara mit ihr gesprochen hatte: „Wenn Friede mit Gott meine Seele durchdringt  …“ Es zählte zu Claras Lieblingsliedern, weshalb sie Elizabeth die Entstehungsgeschichte dazu schilderte:

			Im Jahr 1871 hatte ein schreckliches Feuer in Chicago gewütet, dreihundert Menschen starben in den Flammen, Hunderttausende wurden obdachlos. Unter den Opfern war Horatio Gates Spafford. Er war Anwalt und hatte sein Vermögen in Immobilien investiert, die nach dem Feuer alle nicht mehr existierten. Was noch schlimmer war: Sein einziger Sohn starb ebenfalls in den Flammen. Trotzdem setzte sich Spafford für die obdachlosen, armen und verzweifelten Menschen in seiner verwüsteten Stadt ein. Zwei Jahre später wollte er mit seiner Familie England bereisen. Er schickte seine Frau und seine vier Töchter mit dem Schiff voraus, weil er noch geschäftliche Termine hatte. Doch das Schiff sank und alle vier Töchter ertranken. Nur die Mutter war unter den wenigen Überlebenden. In dieser Zeit verfasste er dieses Lied. 1881 ging er mit seiner Frau nach Jerusalem, um den Menschen dort zu helfen. Viele Muslime und Juden kamen durch sie zum Glauben an Jesus.

			Elizabeth staunte, während sie Claras Ausführungen lauschte. Was für ein schweres Leben und wie viele Verluste dieser Spafford hatte aushalten müssen. Schnell holte sie ihr Tagebuch aus der Tasche. Sie hatte den gesamten Liedtext abgeschrieben und sah ihn sich jetzt noch einmal an. 

			Wenn Friede mit Gott meine Seele durchdringt,

			ob Stürme auch drohen von fern,

			mein Herze im Glauben doch allezeit singt:

			Mir ist wohl, mir ist wohl in dem Herrn.

			Mir ist wohl in dem Herrn,

			mir ist wohl, mir ist wohl in dem Herrn.

			Wen Satan mir nachstellt und bange mir macht,

			so leuchtet dies Wort mir als Stern:

			Mein Jesus hat alles für mich schon vollbracht.

			Ich bin rein durch das Blut meines Herrn.

			Die Last meiner Sünde trug Jesus, das Lamm,

			und warf sie weit weg in die Fern.

			Er starb ja für mich auch am blutigen Stamm.

			Meine Seele lobpreiset den Herrn.

			Nun leb ich in Christo für Christum allein.

			Sein Wort ist mein leitender Stern.

			In Ihm hab ich Fried und Erlösung von Pein.

			Meine Seele ist selig im Herrn.

			O eile, mein Herr, und lass kommen den Tag;

			mein Glaube sieht ihn schon von fern.

			Die Wolken vergehn, die Trompete erschallt.

			Halleluja, ich bin bei dem Herrn.

			Die zweite Zeile, „ob Stürme auch drohen von fern“, sprach Elizabeth direkt aus der Seele. Genauso fühlte sie sich. Die Worte des Liedes taten ihr gut, richteten sie wieder auf Gott aus und vertrieben die sorgenvollen Gedanken. Besonders die zweite Strophe las sie immer wieder: Wenn Satan mir nachstellt und bange mir macht, so leuchtet dies Wort mir als Stern: Mein Jesus hat alles für mich schon vollbracht. Ich bin rein durch das Blut meines Herrn. Langsam begann ein wunderbarer, übernatürlicher Friede sie zu umhüllen. Elizabeths Situation hatte nichts an Bedrohlichkeit verloren, aber in ihr war es wieder ruhiger. Jesus hatte den Sturm in ihrer Seele gestillt.

			Clara hatte recht. Egal was ihr und Tony geschehen würde, egal wie stürmisch es werden würde, sie wollte sich nicht von Ängsten und Zweifeln hin- und herwerfen und vom richtigen Kurs wegtreiben lassen. Sie wollte sich der Liebe Gottes anvertrauen, die sich in Jesu Tod und Auferstehung zeigte. Gott hatte alles vorbereitet, um sie aus jeder Not zu retten, sie war ihm wichtig und er sehnte sich danach, sie mit Segen zu überschütten. Es war eine Entscheidungssache, eine Frage der Blickrichtung. Sie konnte auf die stürmische See schauen und sich von den Umständen einschüchtern lassen. Oder sie sah auf Jesus, der versprochen hatte, immer bei ihr zu sein und mit ihr durch jedes dunkle Tal zu gehen.

			Gott war immer an ihrer Seite. Diese Gewissheit wurde ihr zu einem Anker, der sie vor dem Abdriften bewahrte, auch wenn das Wasser rau war und ihr kleines Lebensschiff gefährlich von den Wellen herumgeworfen wurde. Aber ihre Seele war verankert im Wissen um die Gnade Gottes.
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			Am Nachmittag ging Tony mit Danielle zum Sportcenter und wärmte sich mit dem Team zusammen auf. Sich zu verausgaben, tat ihm immer gut. Allmählich wurden seine angespannten Muskeln weich. Während er sich körperlich betätigte, schalteten auch seine Gedanken ab und er war ganz im Sport, in der Bewegung, bei sich.

			Heute gelang ihm dieses Abschalten allerdings nicht so wie sonst. Zu dunkel waren die Wolken, die sich über ihm zusammengebraut hatten, zu bedrohlich war die Situation. Alles hing jetzt von Colemans Entscheidung ab, die sicher von Tom beeinflusst wurde. Kaum dachte Tony daran, schon fühlte er sich wieder in diese Szene im Büro zurückversetzt. Da stand der Karton, offen, voller gestohlener Medikamente. Seine Schuld und seine Scham standen offen zur Schau, ausgerechnet vor diesen beiden Männern. Tonys Magen krampfte sich zusammen. 

			Doch er wehrte sich gegen die Erinnerung. Dies war sein erstes Training mit Danielle und er wollte bei der Sache sein. Trish, Danielles Trainerin, hatte sehr gute Arbeit geleistet und mit den Mädchen genau die Übungen und Einlagen trainiert, die bei der Wertung im Wettkampf Punkte geben würden. Auch auf den Rhythmus der Gruppe hatte sie großen Wert gelegt, sodass die Abläufe fließend und rund aussahen und es wenig Fehler gab. Nun galt es, das Programm auch im Schlaf zu können. Beim Wettkampf, mit den Zuschauern, der Jury und all den vielen ungewohnten Ablenkungen, kam man leicht aus dem Konzept, wenn das Programm nicht in Fleisch und Blut übergegangen war. Trish hatte mit den Mädchen so oft geübt, dass sie gar nicht mehr über die Abfolge ihres Programms nachdenken mussten, sondern alle Bewegungen automatisch nacheinander kamen. Trotzdem schien es Trish nicht zu stören, dass nun plötzlich Tony auftauchte, obwohl sie mit dem Training für den Wettkampf eigentlich fertig waren. Im Gegenteil, sie freute sich über die Unterstützung und ernannte ihn spontan zum stellvertretenden Coach.

			„Sie wissen, wie ein Trainer seine Mannschaft motivieren kann. Haben Sie früher schon mal so etwas gemacht?“

			„Das nicht“, antwortete er, „aber ich hatte selbst viele Trainer, als ich jünger war.“

			Die Mädchen waren bereit, Trish gab ihnen noch ein paar Anweisungen. Tony signalisierte sie, dass er einfach mit einsteigen sollte. Dann ging es los.

			Tony sah zu Danielle und den Mädchen und ein tiefes Gefühl von Stolz und Freude erfasste ihn. Das Bewusstsein, dass er vielleicht zur Zeit des Wettkampfes nicht mehr in Freiheit sein würde, intensivierte seine Gefühle zusätzlich. Aber da war auch noch ein anderer Gedanke, der atemberaubend war: So wie er seine Tochter und ihre Freundinnen sah, voller Stolz und Wohlwollen, so sah Gott ihn auch. Ihn störte es nicht, wenn die Mädchen einen Fehler machten. Im Gegenteil, er sah ihre Fähigkeiten und ihr Potenzial. Er wollte sie ermutigen, anspornen und ihnen helfen, alles zu geben und sich weiter zu entfalten. Dabei sollten sie Spaß und Freude haben und glücklich sein. Falls Gott ihn auch so fördern und motivieren wollte, um immer stärker und segensreicher zu werden, dann würde er sich gerne auf Gottes Training einlassen.

			Daraufhin versammelte Tony die Mädchen um sich, stützte sich mit den Händen auf die Knie und begann: „Wisst ihr, was ich sehe, während ich euch zuschaue? Ihr habt schier grenzenloses Potenzial. Ihr könnt alles erreichen, was ihr wollt. Es gäbe nur einen Grund, warum ihr nicht gut sein könntet – wenn ihr vergessen würdet, was ihr könnt, und deshalb auf dem Platz nicht alles geben würdet. – Wenn ihr einen Fehler macht und aus dem Rhythmus kommt, gibt es eine Gefahr: Ihr könnt euch selbst fertigmachen und euren Auftritt schlechtreden. Ihr könnt euch auf die Fehler konzentrieren und versuchen, nächstes Mal alles richtig zu machen. Aber wenn ihr versucht, keine Fehler zu machen, werdet ihr keine großen Erfolge einfahren. Wer an das denkt, was er nicht tun will, wird niemals sich selbst übertreffen. Versteht ihr, was ich meine?“

			Jennifer hob die Hand und Tony nickte ihr zu: „Beim Klavierspielen geht es mir auch so. Jedes Mal, wenn ich mir vornehme, keine Fehler zu machen, spiele ich falsch.“

			„Genau. Das ist ein super Beispiel. Wenn ihr Musik macht, dann habt ihr den Klang im Kopf, seht die Noten und spielt euer Instrument. Eure Hände machen ganz selbstverständlich die richtigen Bewegungen. So ähnlich ist es hier auch. Ihr springt mutig in die Mitte der beiden Seile, die um euch herumgeschwungen werden. Wenn ihr auf dem Boden aufkommt, springt ihr sofort wieder hoch, als hättet ihr Federn an den Schuhen. Ihr müsst euch dafür nicht anstrengen, das geht ganz von allein.“

			Danielle und Jennifer lächelten übers ganze Gesicht, genau wie der Rest vom Team. Begeistert nahmen sie die Botschaft auf und begannen sich und ihren Sport so zu sehen, wie Tony es ihnen zeigte.

			„Beim Schwingen ist es auch so“, warf Joy ein, ein Mädchen, das auch zum Team gehörte.

			„Auf jeden Fall“, nickte Tony. „Wer schwingt, ist genauso wichtig wie die anderen, die springen. Jeder im Team ist gleich wichtig für unseren Erfolg.“

			Alle strahlten, nickten und waren hoch motiviert.

			Tony erinnerte sich an seine Kindheit. In seiner Footballmannschaft war ein geistig behinderter Junge gewesen, der Football leidenschaftlich liebte, aber nicht in der Lage war, selbst zu spielen. Er sammelte für das Team immer alle herumliegenden Kleidungsstücke auf und machte alle einfachen Handgriffe, die der Trainer ihm auftrug. Tony erinnerte sich noch genau, wie der Trainer ihnen damals im Hinblick auf den behinderten Jungen genau das gesagt hatte, was er jetzt den Mädchen weitergab. 

			„Noch etwas“, fuhr Tony fort. „Manchmal konzentriert ihr euch zu sehr. Ihr denkt nur darüber nach, die Füße richtig zu bewegen oder im richtigen Augenblick euren Einsatz zu machen, oder ihr denkt daran, dass ihr unbedingt gewinnen wollt oder dass die anderen auf keinen Fall gewinnen dürfen. Aber was wir hier machen, soll in erster Linie uns selbst Spaß machen. Also nehmt es nicht zu ernst. Lächelt und zeigt, dass ihr es gerne macht. Das sieht die Jury und das bewertet sie unwillkürlich auch. Wenn jemand glücklich ist über das, was er tut, dann fasziniert das die anderen. Jeder möchte gerne so leben. Also zeigt, dass ihr diesen Sport liebt, dass es euch nicht nur um den Sieg und die Punkte geht, sondern dass ihr das, was ihr tut, total gerne macht. Wenn man euch ansieht, dass ihr einfach nur euer Programm abspult, dann wird das keinen mitreißen. Ihr müsst mit ganzem Herzen dabei sein. Zeigt den anderen etwas, was sie noch nie gesehen haben.“

			Als er endete, bildeten alle einen Kreis, streckten die Arme in die Mitte und legten die Hände aufeinander. Dann riefen sie den Namen ihres Teams: „Comets!“ Jedes Wort von Tony war bei den Kindern angekommen. Auch die Trainerin lächelte über so viel Ermutigung und Motivation.

			Als Tony zur Uhr an der Hallenwand sah, um zu erfahren, wie viel Zeit sie noch zum Training hatten, brach für ihn innerlich plötzlich alles zusammen. Wie viel Zeit würde ihm mit seiner Tochter noch bleiben? Wann würde die Entscheidung über sein weiteres Leben getroffen werden? Die ganze Freude an seiner neuen Rolle als Coach der Double-Dutch-Mannschaft seiner Tochter war wie weggeblasen. Zurück blieb eine bedrohliche, dunkle Wolke, die unheilverkündend über ihm hing.
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			Nach dem Abendessen spülte Tony das Geschirr ab, während Elizabeth das übrige Essen in den Kühlschrank räumte. Danielle war schon im Bett. Tony bearbeitete die Teller mit voller Muskelkraft. Elizabeth beobachtete ihn besorgt.

			Früher hatten sie die Aufgaben anders aufgeteilt. Er war für alles zuständig, was außerhalb des Hauses lag, er mähte den Rasen, brachte den Müll weg und kümmerte sich um die Autos. Im Gegensatz dazu war Elizabeth für alle Aufgaben im Haus verantwortlich. Aber neuerdings half ihr Mann auch viel im Haus, er saugte, räumte die Küche auf und hatte sogar vorgeschlagen, das Abendessen zuzubereiten. Immerhin war Elizabeth nun die einzige Verdienerin, während er zu Hause war.

			„Und die Wäsche?“, hatte sie ihn fröhlich gefragt. „Wenn du ab jetzt für die Hausarbeit zuständig bist …“

			„Echt nicht, bitte. Du weißt doch, dass ich eine gestörte Beziehung zu schmutziger Wäsche habe.“ Das war das einzige Mal an diesem Abend, dass Tony lächelte.

			„Bist du aufgeregt?“, fragte Elizabeth ihn jetzt, als er gar nicht mehr aufhörte, einen Teller zu schrubben.

			„Ich versuche nicht daran zu denken.“

			Natürlich waren sie beide angespannt. Elizabeth versuchte nur, es nicht zu zeigen. „Wann sollst du morgen dort sein?“

			Tony sah aus dem Küchenfenster in den Garten, als würde er die Stunden zählen, die ihm noch in Freiheit blieben. „Um neun.“

			Er hatte gedacht, er würde Brightwell nie wieder betreten, doch nun musste er noch ein letztes Mal mit dem Fahrstuhl in die Chefetage nach oben fahren.

			In diesem Augenblick klingelte es an der Tür. Elizabeth sah erstaunt zur Uhr und dann zu Tony. Seltsam, es war schon so spät. Wer kam da noch unangemeldet vorbei?

			Sie ging hinter Tony her zur Tür. Coleman Young stand auf ihrer Schwelle. Er trug legere Kleidung, doch sein Gesicht sah sehr ernst aus.

			„Coleman?“

			„Guten Abend, Tony.“ Er sah an Tony vorbei. „Guten Abend, Elizabeth.“

			„Guten Abend, Coleman. Kommen Sie doch herein.“

			„Das ist jetzt eine spontane Idee, ich weiß. Aber dürfte ich kurz mit Ihnen reden?“

			„Selbstverständlich“, antwortete Tony, „bitte kommen Sie doch herein.“

			Im Wohnzimmer saßen Elizabeth und Tony nebeneinander und schauten Coleman wortlos an. Mit diesem Besuch hatten sie heute Abend nicht gerechnet. Elizabeth strich ihre Haare zurück, holte tief Luft und betete innerlich. Jesus, hilf mir, mit dem klarzukommen, was Coleman jetzt sagt.
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			Tony überlegte, ob es richtig wäre, Coleman etwas zu trinken anzubieten. Vielleicht Tee oder koffeinfreien Kaffee? Vielleicht auch ein Glas Wasser mit einem Zusatz, irgendeinem Pulver, das dem Mann die Augen öffnen würde für Tonys Situation?

			Doch ehe Tony etwas sagen konnte, ergriff Coleman das Wort. „Tony, ich habe viel über Ihren Besuch nachgedacht. Ehrlich gesagt habe ich in den letzten zwei Tagen an fast nichts anderes gedacht.“ Er legte die Handflächen zusammen und sprach ruhig weiter. „Was Sie getan haben, war falsch. Ich war von Ihnen sehr enttäuscht. Aber wir haben auch vor Ihnen schon Vertreter entlassen müssen. Das Leben geht weiter. Doch Sie sind noch einmal gekommen. Das hat außer Ihnen noch keiner getan. Ich habe bis dahin nie erlebt, dass jemand die volle Verantwortung für sein Handeln übernommen hat, ungeachtet der möglichen Konsequenzen.“

			Nun wurde Colemans Stimme weicher, besorgt sah er das Paar an, das ihm angespannt gegenübersaß. „Ich habe mich immer wieder gefragt, warum Sie das getan haben.“

			Die Frage stand im Raum, keiner sagte etwas. Tony wollte gerne darauf antworten, aber sein Herz klopfte so rasend schnell, dass ihm das Atmen Mühe machte. Er brachte keinen Ton heraus. Er spürte, wie Elizabeth sich eng an ihn drückte und angespannt auf Colemans nächsten Satz wartete.

			„Ich kann mir nur einen Grund vorstellen: Sie wollten ihr Unrecht in Ordnung bringen und es tat Ihnen wirklich leid, was Sie getan haben. Also habe ich mich entschlossen, Ihnen zu glauben. Ihren Arbeitsplatz kann ich Ihnen nicht zurückgeben. Aber ich habe mich entschieden, keine Anzeige zu erstatten.“

			Tony konnte kaum erfassen, was Coleman da gerade gesagt hatte. Er war wie betäubt, gleichzeitig breitete sich unbändige Dankbarkeit in ihm aus. Tränen traten ihm in die Augen und er rang um Fassung. Aber dann brach die Freude durch, Freude, so groß, dass es dafür keine Worte gab. Sie durchströmte jede Faser seines Seins.

			Er senkte den Blick, grübelte nach einer Antwort und warf einen hilfesuchenden Blick zu Elizabeth. Doch auch sie war wie erstarrt und hatte die Augen weit aufgerissen.

			„Ich fände es angemessen, wenn Sie der Firma die neunzehntausend Dollar erstatten würden“, durchbrach Coleman die erregte Stille.

			Tony nickte und fand endlich seine Sprache wieder: „Das hätten wir ohnehin getan.“

			Ein Lächeln erschien auf Colemans Gesicht: „Wenn Sie bereit wären, mir eine entsprechende Erklärung zu unterzeichnen, dann könnten wir die Angelegenheit hinter uns lassen und weitergehen.“

			Die Spannung, die bis dahin den Raum erfüllt hatte, war mit einem Mal verschwunden. Elizabeth hatte ihren Arm auf Tonys Arm gelegt.

			„Und jetzt werde ich mich wieder verabschieden und wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.“

			Tony und Elizabeth schüttelten seine Hand, viel mehr als ein geflüstertes „Danke schön“ brachten sie nicht über die Lippen. „Ich finde selbst hinaus“, meinte Coleman freundlich und ließ die beiden wieder allein.

			Als die Tür ins Schloss gefallen war, drehte sich Elizabeth zu Tony. Sie konnte ihre Gefühle nicht mehr zurückhalten.

			„Tony, das ist Gnade!“ Tränen strömten ihr über die Wangen. „Das ist Gnade!“, wiederholte sie beinahe ungläubig.

			Tony sah sie an, auch sein Gesicht war tränennass. Er hob den Blick zur Decke und noch höher, in die unsichtbare Welt und sagte: „Danke Jesus.“

			Kurz darauf hörte das Paar leise Geräusche aus Danielles Zimmer. Während Elizabeth zum Telefon ging, um Clara die wundervolle Neuigkeit zu überbringen, ging Tony zu Danielle. Sie stand in ihrem Zimmer an der Tür und fragte: „Haben wir Besuch?“

			„Ja, mein Schatz, es war jemand hier. Geh zurück ins Bett, ich erzähl es dir.“

			Gähnend kletterte sie in ihr Bett und Tony deckte sie zu. Plötzlich sah sie sehr besorgt aus.

			„War es die Polizei? Nehmen sie dich mit?“

			Tony lächelte und hätte fast wieder vor Freude geweint. „Es war einer der Chefs von meiner ehemaligen Firma, Mr Young. Er wollte uns sagen, dass er mir vergeben hat.“

			„Wirklich?“

			„Ja, wirklich. Er wird die Polizei nicht einschalten und ich muss auch nicht ins Gefängnis gehen.“

			„O Papa!“ Danielle setzte sich auf und umarmte ihren Vater stürmisch. Für Tony fühlte es sich an, als hätte Gott selbst ihn in die Arme geschlossen.
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			Tony saß schon im Bett, als Elizabeths Gespräch mit Clara beendet war. Sie erkundigte sich nach Danielle und ihm kamen wieder die Tränen, als er davon sprach. 

			Auch Elizabeth war immer noch überwältigt von dem, was sie gerade erlebt hatten. „Clara hat ihre ganze Nachbarschaft aufgeweckt“, lachte sie. „Ich habe noch nie eine Dame ihres Alters so oft nacheinander sagen hören: ‚Jawoll, wir haben Satan ordentlich in den Hintern getreten!‘“

			Tony lachte. „Aber sie redet nicht nur davon, sie macht es auch.“

			Elizabeth saß auf ihrem Bett und starrte zu ihrem begehbaren Kleiderschrank. „Es dauert, bis man das kann.“

			„Wovon redest du?“

			„Vergebung, Gnade. Es ist eine Sache, das aus Colemans Mund zu hören, aber es ist etwas anderes, selbst danach zu leben.“

			„Ja, es dauert seine Zeit, bis das Vergeben greift. Ich rechne noch ständig damit, dass du mich attackierst, weil ich irgendetwas vergessen oder falsch gemacht habe. Da sind immer noch die alten Stimmen, Gedanken, Erwartungen im Kopf.“ 

			Elizabeth nickte. „Wir haben noch ein Stück Weg vor uns, aber immerhin gehen wir in die richtige Richtung. Das ist im Moment wohl das Wichtigste, nicht?“ 

			Er nickte. Dabei sah er sie so an, dass sich in ihr Gefühle regten, die sie schon fast vergessen hatte. Tony streckte Elizabeth seine Hand entgegen, sie ergriff sie und kam unter seine Decke. Dann schaltete er das Licht aus, nahm seine Frau in den Arm und flüsterte: „Sollen wir beten?“

			„Ja, fangen wir mit Beten an!“, kicherte sie.

			Tony zog sie noch näher zu sich heran und dann beteten sie aus überfließenden Herzen, dankten Gott für seine Gnade und Vergebung und für all seine Wunder in ihrem Leben, in ihrer Ehe und in ihrer Familie. Tony dankte Gott auch für seine Frau, die bereit war, für ihn zu kämpfen. Elizabeth umarmte Tony noch fester und stimmte jedem seiner Sätze zu. Als er sein Gebet beendet hatte, küsste Tony seine hübsche Frau zärtlich. Elizabeth erwiderte seinen sanften Kuss.

			Endlich war die körperliche Nähe, die so lange zwischen ihnen gefehlt hatte, wieder da. Gott hatte sie auf allen Ebenen zusammengebracht. Das tat unendlich gut.

			MISS CLARA

			Clara war überzeugt, dass man Gott nicht nur zeitweise anbeten durfte. Für sie war Lobpreis ein Vollzeitjob mit Überstunden. Das war ihr geistliches Gedächtnistraining: „Vergiss nicht, was er dir Gutes getan hat!“ Sie dankte Gott für all das Gute, das ihr begegnete, ebenso wie für alles, was sie nicht verstand. Aus Erfahrung wusste sie, dass Gott in beiden Fällen im Unsichtbaren wirkte. Der allmächtige, lebendige Gott war immer in Bewegung und hatte immer ihren Dank verdient – für alles, was er tat.

			Vor über 2000 Jahren stand die Gruppe von Menschen, die Jesus liebten und seine Nachfolger geworden waren, auf einem Hügel außerhalb Jerusalems. Während Blitze über den Himmel zuckten und das Blut des sündlosen Gottessohnes floss, konnten sie nicht fassen, was vor ihren Augen geschah. Das war der Augenblick in der Weltgeschichte, als die Frage, ob man Gott auch in schweren Zeiten danken sollte, für immer beantwortet wurde. Jesus erlebte das Schlimmste, das jemals einem Menschen widerfuhr, und verwandelte es in das Beste, was es gibt. Er raubte dem Teufel den Sieg und erwarb Erlösung für jeden, der an ihn glaubt.

			Gott immer für alles zu danken bedeutete für Clara, dass sie versuchte, alle Dinge aus Gottes Perspektive zu betrachten. Indem sie Gott dankte, war sie frei von dem Anspruch, alles zu verstehen. Stattdessen vertraute sie Gott und überließ sich ihm.

			Als Elizabeth sie anrief und von Colemans Besuch erzählte, war sie außer sich vor Freude. Keine Haftstrafe, keine Vorstrafe, keine Trennung von seiner Familie, Tony konnte sich eine neue Arbeit suchen und seine Schulden zurückzahlen.

			Clara warf ihre Hände in die Luft und jubelte so laut, dass jeder Engel im Himmel davon wach werden musste. Ob Engel im Himmel schliefen, wusste sie zwar nicht, aber in der Bibel stand, dass sie sich freuten, wenn ein Sünder zu Gott umkehrte. Triumphierend marschierte die ältere Dame in ihren Gebetsraum und hakte dieses Gebetsanliegen ab. Wieder juchzte sie laut und dankte ihrem Gott.

			Miss Clara wusste: Wenn Gott für seine großen Taten gepriesen wurde, freute er sich. Lobpreis hatte aber auch wunderbare Folgen für sie selbst. Im Psalm 22 hatte sie eine Beschreibung dieses Zusammenhangs gefunden: „Du wohnst dort, wo dein Volk Israel dir Loblieder singt.“ Sie stellte sich vor, wie Gott sich in ihrer Anbetung wohlfühlen und sich über ihren Jubel freuen würde. Der Lobpreis war ein Ausdruck dessen, dass nur Gott alle Ehre gehörte, nicht ihr oder einem anderen Menschen. Nur er hatte die Kontrolle über alles, nicht sie. Ihm allein gehörte aller Dank und nur er war heilig. Anbetung war also auch ein Akt der Demut vor Gott. Und je mehr sie sich vor Gott demütigte, desto stärker wurde Gottes Frieden in ihr. Solange sie Gott sagte, wie groß, mächtig und freundlich er war, machte sie sich keine Sorgen und es kamen keine Ängste auf. Den Lügen und Anklagen, mit denen der Teufel sie einengen wollte, glaubte sie nicht, sondern sie erinnerte sich durch diese Art des Betens auch immer wieder selbst an die göttlichen Wahrheiten. 

			„Kommt, wir verkünden gemeinsam, wie groß der Herr ist! Lasst uns miteinander seinen Namen rühmen!“ Wenn sie sich daran hielt, dann war sie voller Freude und ihre Freude ging auch auf die Menschen über, denen sie begegnete.

			„Danke Herr, dass dieser Lobpreis nie enden wird. Wir werden dich in alle Ewigkeit anbeten. Genau das möchte ich. Ich möchte dich mit jedem Atemzug, mit jedem Gebet und mit jedem Herzschlag preisen, bis ich dich von Angesicht zu Angesicht sehen werde. Danke, dass du mich von innen her veränderst, danke für die Veränderung von Tony und Elizabeth. Ich preise dich, auch angesichts all der schrecklichen Dinge, die auf dieser Welt geschehen, trotz der Kriege, des Mordens und aller Ungerechtigkeit. Dir gehört die Ehre. Halleluja!“

			KAPITEL 18

			Im Sportcenter war eine Menge los. Während die Kleinen sich beim Kinderturnen austobten, saßen einige Mütter beim Latte macchiato, plauderten und vertrieben sich die Zeit. Tony hatte sich mit Michael an einen Ecktisch verzogen, um ihm endlich alles offenzulegen.

			Michaels Stirnrunzeln war wirklich sehenswert. Er hatte nicht nur die Stirn, sondern auch das Gesicht und den ganzen kahl rasierten Kopf in Falten gelegt. „Mann, ich hatte je keine Ahnung, was bei dir abging, beruflich und privat. Warum hast du mir denn nichts erzählt?“

			Tony zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich war ich zu stolz. Ich wollte es alleine schaffen.“

			„Ich dachte, wir sind Freunde. Also sind wir auch füreinander da. Oder was verstehst du unter Freundschaft?“

			„Heute sehe ich das auch so. Deshalb habe ich es dir jetzt auch erzählt.“

			Michael nahm einen Schluck Kaffee und lächelte. „Das ist wirklich unglaublich, was mit dir und Elizabeth passiert ist – und in deiner Beziehung zu Gott! Ehrlich, seit diesem aggressiven Basketballspiel damals war mir klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Das war total verrückt, wie du gespielt hast. Erinnerst du dich daran?“

			Tony nickte. „Ja, klar, es war ein schrecklicher Tag.“

			„Damals habe ich angefangen, für dich zu beten. Immer wenn ich einen von euch gesehen habe oder an eurem Haus vorbeigefahren bin oder aus anderen Gründen an dich denken musste. Immer wieder habe ich Gott gebeten, sich doch um dein armes kleines Herz zu kümmern.“

			Tony lachte. „Danke, Kumpel. Das ist echt großartig! Gott hat deine Gebete erhört. Ich habe jetzt ganze Sache gemacht. Ich gehe nicht mehr zur Kirche, weil das einen guten Eindruck macht oder wegen meiner Frau. Gott ist selbst in mein Leben getreten und hat mir gezeigt, worauf es ankommt.“

			Dann erzählte Tony, warum ihm gekündigt worden war. Er hatte Angst vor Michaels Kritik, wenn er die Wahrheit erfahren würde, aber Tonys Freund hörte nur zu, ohne etwas zu sagen.

			„Mann, was für eine Geschichte“, kommentiert er, als Tony fertig war.

			„Es war total schwer, noch einmal zurückzugehen und meine Schuld zu bekennen, aber mir war klar, ich musste es tun.“

			„Ich fürchte, an deiner Stelle hätte ich diesem Tom eine reingehauen.“

			Tony lachte. „Dazu hätte ich auch große Lust gehabt, das kannst du mir glauben. Auch jetzt würde ich das gerne noch tun.“

			„Rache ist eine starke Kraft“, sagte Michael. „Aber tu nichts, was du später bereust. Jesus will ja sogar, dass wir für unsere Feinde beten. Vielleicht solltest du das auch probieren. Es ist schwer, jemanden zu hassen, für den man betet.“

			„Ob du es glaubst oder nicht, ich habe schon damit angefangen“, lächelte Tony.

			„Hast du gebetet, dass Gott ihm die Zähne einschlagen soll?“

			Tony lachte. „Von wegen, ich habe Gott um eine Gelegenheit gebeten, ihm etwas Gutes zu tun.“

			„Wow, jetzt bin ich wirklich beeindruckt. Im Prinzip hat er dir auch nichts Falsches vorgeworfen. Du hast es doch zugegeben, dass es verkehrt war, was du gemacht hast, oder?“

			„Ja, klar.“

			„Na ja, von seiner Perspektive aus ist das gar nicht so falsch. Er will eben, dass du die Strafe bekommst, die du verdienst.“

			Tony nickte. „Also muss ich seine Gemeinheit einfach schlucken, oder?“

			„Nein, das auch wieder nicht. Aber schau dir die Situation mal aus Gottes Blickwinkel an. Was denkt Gott über ihn? Gott wünscht sich auch von diesem Mann vor allem, dass er sich ihm zuwendet, genau wie er es sich auch von dir gewünscht hat.“

			„Kann ich ihn nicht aus Gottes Perspektive sehen und ihm eine reinhauen?“ Tony grinste schelmisch.

			„Jetzt mal im Ernst: Angenommen du bist gemein zu mir und ich vergebe es dir nicht. Dann hast du einen Herzinfarkt. Ich habe aber keine Lust, dir zu helfen. Was denkst du, was dann passiert?“

			„Du verlierst deinen Job.“

			„Das auch, aber es gibt noch einen wichtigeren Punkt. Ich habe versprochen, jedem zu helfen, der meine Hilfe braucht, ohne Ansehen der Person.“

			„Verstehe. Ich muss Tom also vergeben, auch wenn er mich nicht darum bittet und auch wenn er gar nicht denkt, dass ich ihm etwas vergeben müsste.“

			„Ja, genau. Der Moment wird kommen.“

			„Ich gehe nie wieder zu Brightwell, das kannst du mir glauben.“

			„Du kannst ihm auch einen Brief schreiben. Oder du mietest ein Flugzeug und schreibst es in den Himmel!“, grinste Michael. Nach einer kurzen Stille wechselte er das Thema: „Immer dienstagmorgens treffe ich mich mit ein paar Männern, um zusammen in der Bibel zu lesen. Wir frühstücken miteinander, beten, reden über unsere Herausforderungen und wie wir mit Vergebung umgehen. Wir würden uns freuen, wenn du auch bei unseren Treffen dabei wärst. Wenn du Zeit hast, komm doch mal mit.“

			„Zeit? Zeit ist das Einzige, was ich im Moment habe!“

			„Hast du schon einen neuen Job in Aussicht? Das ist bestimmt sehr belastend, wenn du die Raten fürs Haus zahlen musst und kein Einkommen hast.“

			Tony nickte. „Wir haben auch nur noch einen Wagen. Liz hat ein paar zusätzliche Immobilien zum Verkauf übernommen, das geht nur mit Auto. Also brauche ich eine Arbeit hier in der Nähe, die ich ohne Auto erreichen kann.“

			„Erlebe ich hier gerade den Tod eines Handlungsreisenden? Ich dachte immer, du liebst es, unterwegs zu sein?“

			„Ich hab’s sehr gemocht. Und das Geld, das ich dabei verdienen konnte, zusammen mit den Sonderprämien für Vertragsabschlüsse, mochte ich noch mehr. Aber nun ändern sich meine Prioritäten und ich sortiere mein ganzes Leben noch einmal neu.“

			Michael nickte. Er wollte gerade etwas erwidern, hielt dann aber inne, weil jetzt ein Mann an ihren Tisch kam und lächelte. „Guten Morgen, Ernie!“

			Ernie Timms, der Manager des Sportcenters, hatte den üblichen verwirrten Gesichtsausdruck. Er trug einen großen leeren Karton und war wohl unterwegs zu seinem Büro.

			„Hallo, Michael“, erwiderte er und nickte Tony zu. Sein Blick war leer und traurig.

			„Was machst du mit dem Karton?“, fragte Michael.

			„Ich räume mein Büro aus. Ihr wisst von dem Wechsel, oder?“

			„Was für ein Wechsel?“

			„Sie haben mir gekündigt. Gestern hat es der Vorstand beschlossen. Jetzt muss ich meine Sachen packen.“

			Michael erhob sich, er sah betroffen aus. Er legte eine Hand auf Ernies Schulter. „Davon wusste ich nichts. Mann, das tut mir leid!“

			„Tja, das ist halt so“, versuchte Ernie zu wirken, als würde ihm die Kündigung nichts ausmachen.

			„Ich weiß genau, wie du dich fühlst“, mischte sich jetzt Tony ein. „Ich habe meinen Job bei Brightwell auch verloren.“

			„Oh, das tut mir leid“, erwiderte Ernie.

			„Komm, setz dich einen Moment zu uns, ich hole dir einen Kaffee“, sagte Michael freundlich.

			Ernie schaute auf seinen Karton, dann zu seinem Büro.

			„Na komm, nur kurz, es hilft doch, über solche Sachen zu reden“, ermutigte Tony ihn.

			„Ja, vielleicht.“

			Michael holte einen Kaffee und Ernie nahm Platz.

			„Kam diese Entscheidung jetzt ganz plötzlich?“

			„Nein, ich habe es schon länger geahnt. Diese Arbeit passt einfach nicht zu mir. Man muss so viele bürokratische Dinge gleichzeitig im Blick haben und alle Termine von allen Besuchern müssen immer zusammenpassen. Solche organisatorischen Sachen waren noch nie meine Stärke. Ich bin auch nicht gut im Umgang mit Menschen. Deshalb haben sie mich entlassen. Aber sie haben mir eine wirklich gute Abfindung gegeben, da kann ich mich nicht beschweren. Auf diese Weise habe ich jetzt keinen Druck, während ich mir etwas Neues suche.“

			Tony lauschte mitfühlend. Noch vor ein paar Wochen wäre ihm Ernies Not völlig egal gewesen. Im Gegenteil, er hätte sich sogar über Ernies Entlassung gefreut, weil es dann in Zukunft wahrscheinlich weniger Chaos bei der Hallenbelegung geben würde. Tony hatte immer nur das interessiert, was ihn persönlich betraf. Doch heute nahm er einen leidenden, gekränkten Menschen wahr, der sich Gedanken um die Versorgung seiner Familie machte und der nicht wusste, wie es weiterging.

			Michael brachte den Kaffee und gemeinsam hörten die beiden Freunde zu, als Ernie seine Geschichte erzählte. Als er geendet hatte, hielt er sich an seiner Tasse fest und starrte ins Leere.

			„Weißt du, seit Tony entlassen wurde, hat sich sein ganzes Leben verändert – aber zum Guten!“, sagte Michael schließlich.

			Ernie sah Tony an. „Stimmt das?“

			„Ja, ich bin inzwischen dankbar für alles, was mit der Kündigung ins Rollen gekommen ist.“

			„So schnell hast du eine neue Arbeit gefunden?“

			„Nein, ich bin noch arbeitslos und habe keine Ahnung, wo und wofür ich mich bewerben soll.“

			„Wie kannst du dann dankbar sein?“

			Tony zögerte. Er wusste nicht, wie Ernie zum Glauben stand, und er wollte ihm jetzt nicht auch noch die Bibel um die Ohren hauen. Aber eigentlich war es doch kein Problem, Ernie einfach nur seine Erfahrungen seit der Kündigung zu erzählen. Immerhin hatte er danach gefragt.

			Auch Michael sah Tony auffordernd an, wie ein Teamkollege, der ihm gerade den Ball zugespielt hatte.

			„Man könnte sagen, als ich am Ende war, kam Gott ins Spiel“, begann Tony. „Mein Leben hat sich nur noch um Karriere, Erfolg und Geld gedreht. Aber durch die Kündigung hat Gott mir die Augen geöffnet für die wirklich wichtigen Dinge. Seit ich mich damit beschäftige, habe ich diesen besonderen Frieden in mir. Das ist echt super, zumal ich keine Ahnung habe, wie es weitergehen wird bei uns.“

			„Das ist toll“, meinte Ernie unsicher, „für dich. Also ich meine, ich freue mich für dich.“

			„Wie ist das bei dir?“, hakte Tony nach. „Glaubst du an Gott?“

			Ernie runzelte die Stirn. „Ich gehe in die Kirche, manchmal, meiner Frau zuliebe.“

			„Betet sie für dich?“, fragte Michael. „Ich frage das, weil Tonys Frau intensiv für ihn gebetet hat. Seither hat sich sein ganzes Leben verändert.“

			„Deine Frau hat gebetet, daraufhin hast du deine Arbeit verloren und jetzt freust du dich?“

			„Nein, natürlich freue ich mich nicht darüber, dass ich arbeitslos bin“, antwortete Tony, „und dafür hat meine Frau auch nicht gebetet. Sie hat angefangen, im Gebet für unsere Ehe einzustehen und dass ich mich wieder für Gott öffne. Weißt du, ich war auf einem ganz üblen Weg, ich war kurz davor, mich und meine Familie zu zerstören. Ich habe nur noch mir und meiner Kraft vertraut. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich verlasse mich nicht mehr auf meinen eigenen Verstand.“

			Ernie nahm einen Schluck Kaffee und starrte vor sich hin.

			„Das war ganz schön viel, was?“, sagte Michael aufmunternd.

			Ernie nickte.

			„Dürfen wir für dich beten?“, fragte Michael weiter.

			Ernie sah ihn ängstlich an und stand auf. „Danke, das ist nett von euch, aber ich muss jetzt mein Büro leeren.“

			Michael nickte. „Gut. Wir sehen uns bestimmt wieder. Auf jeden Fall werden wir für dich und deine Familie beten.“

			„Danke, das weiß ich zu schätzen“, sagte Ernie, nahm den Kaffee und seinen Karton und ging.

			„So eine traurige Geschichte“, seufzte Tony. „Schade, dass er nicht offen ist für Gott.“

			„Er hat dir genau zugehört“, widersprach Michael. „Wahrscheinlich braucht er einfach noch ein bisschen Zeit. Aber das ist nicht schlimm. Wir haben keinen Einfluss auf die innere Einstellung anderer. Nur Gott kann das Herz erreichen. Unsere Aufgabe ist es, von dem zu erzählen, was Gott bei uns getan hat und was wir mit ihm erleben. Ich finde, du hast das perfekt gemacht. Du hast einfach kurz und verständlich erklärt, was Gott in deinem Leben getan hat.“

			„Aber dann ist Ernie aufgestanden und gegangen. Das kann man wohl nicht gerade als Erfolg bezeichnen.“

			„Ich kann mich noch genau erinnern, wie mir das vor ein paar Wochen auch passiert ist“, grinste Michael. „Und jetzt sitzt du hier und schaust mich groß an.“

			Tony lächelte. „Na, dann werde ich Ernie mal auf meine Gebetsanliegenliste setzen.“

			[image: ]

			Tony saß am Steuer, während die ganze Familie unterwegs zum Double-Dutch-Wettkampf war. Um sich von ihrer schrecklichen Nervosität abzulenken, scrollte Elizabeth auf dem Smartphone durch ihre Facebook-News. Mit einem Foto von Tony und Danielle, auf dem beide ihre Comets-Trikots trugen, hatte sie ihre Freunde über das bevorstehende Ereignis informiert. Von zehn Leuten hatte sie daraufhin gute Wünsche für den Wettkampf bekommen. 

			„Kommt Miss Clara auch?“, fragte Danielle.

			„Sie sagte, sie würde sich das auf keinen Fall entgehen lassen“, antwortete Elizabeth.

			„Hast du meine Snacks eingepackt?“

			„Ja klar, sind hier in meiner Tasche.“

			Mit Snacks meinte Danielle Selleriestreifen mit Erdnussbutter und Gummiwürmer. Sie war überzeugt, dass sie damit besser hüpfen konnte. 

			„Bist du aufgeregt?“, fragte Tony und sah in den Rückspiegel.

			„Total“, stöhnte Danielle.

			„Und du?“, wandte Elizabeth sich an Tony.

			Ein vergnügtes Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus: „Ja, sehr. Aber solange es mich nicht hinhaut, bin ich zufrieden.“

			„Willst du wirklich diesen Salto machen?“, fragte Elizabeth. Tony hatte ihr erzählt, was sie geübt hatten, aber Elizabeth war sich nicht sicher, ob sich Tonys turnerische Fähigkeiten wirklich in die Double-Dutch-Seile einbauen ließen.

			„Ob ich den Salto mache? Natürlich machen wir den Salto“, sagte er mit gespielt hoher Stimme, sodass Danielle auf der Rückbank kicherte. Dankbar dachte Elizabeth daran, wie sehr sich doch alles verändert hatte. Vor noch gar nicht langer Zeit hatten sie noch bei jeder Autofahrt gestritten, die länger als zehn Minuten gedauert hatte. Jetzt konnten sie miteinander lachen.

			„Und der Salto ist noch nicht alles, stimmt’s, Danielle?“

			Elizabeth drehte sich um, um ihrer Tochter in die Augen sehen zu können. Die Kleine grinste nicht weniger als ihr Papa.

			„Liz, du hast ja keine Ahnung, was wir heute machen werden.“

			„Gut, jetzt bin ich wirklich aufgeregt“, lachte sie.

			Der Wettkampf sollte in der Sporthalle eines Gymnasiums im Norden der Stadt stattfinden. Tony war es wichtig, dass alle Mitglieder seines Teams früh dort waren, sodass sie sich schon an den Raum und die Atmosphäre gewöhnen konnten. Das Brightwell-Hochhaus war nicht weit von der Sporthalle entfernt. Als sie daran vorbeikamen, sah Tony nachdenklich zu dem auffälligen Gebäude hinüber, das hoch über den anderen Bauwerken aufragte. Elizabeth legte ihre Hand auf seine Schulter.

			„Würdest du gerne wieder dort arbeiten?“, fragte sie. „Vermisst du die glänzenden Böden und das elegante Büro?“

			„Ich vermisse das Gehalt und die täglichen Herausforderungen. Aber ich möchte nicht auf all das verzichten, was ich seither gelernt habe. Ich könnte nicht mehr in dieses Leben zurückkehren.“

			„Ich bin mir sicher, dass Gott etwas Gutes für dich vorbereitet hat“, sagte seine Frau. „Danielle betet für eine Arbeit, die ganz bestimmte Bedingungen erfüllt.“

			„Ach ja?“ Tony sah wieder in den Spiegel zu Danielle.

			„Ja, Papa. Ich bete, dass Gott dir einen Arbeitsplatz gibt, der nicht weit weg ist von zu Hause, bei dem du nicht verreisen musst und genug Geld verdienst, damit wir nicht umziehen müssen. Außerdem muss es möglich sein, dass du trotz der Arbeit weiter in unserem Double-Dutch-Team mitmachen und mit uns trainieren kannst.“

			Tony lachte. „Das ist auf jeden Fall ein sehr konkretes Gebet.“

			„Miss Clara hat gesagt, Gott mag es, wenn wir ihm ganz genau sagen, was wir uns wünschen.“

			„Ist das so, ja?“

			In diesem Moment sahen die drei am Straßenrand ein Auto, das offenbar eine Panne hatte. Die Fahrertür stand offen, der Kofferraumdeckel auch. Daneben stand ein Mann mit Handy am Ohr. Er trug eine elegante Hose und Hosenträger. Das Jackett hatte er wohl ausgezogen. Während sie näher kamen, sahen sie, dass er auch eine Fliege trug. Offensichtlich war er ziemlich erregt. Er schrie in sein Handy und gestikulierte heftig.

			„Ist das nicht Tom?“, fragte Elizabeth.

			„Tatsächlich“, staunte Tony und blieb lange an einem Stoppschild stehen. „Sieht aus, als hätte er einen Platten.“

			Elizabeth beobachtete den Mann. Das geschah ihm gerade recht. Auch wenn das falsch war, sie freute sich über sein Missgeschick.

			Jetzt lenkte Tony das Auto neben Toms Wagen, bremste und fuhr dann rückwärts hinter Tom an den Straßenrand.

			„Papa, wir kommen aber nicht zu spät, oder?“

			„Nein, Schatz, ich brauche nicht lange.“

			„Was hast du vor?“, fragte Elizabeth.

			„Etwas, das ich schon seit einer ganzen Weile tun wollte.“ Tony schaltete den Motor ab, zog die Handbremse an und sah Elizabeth vielsagend an. „Bin gleich wieder da“, sagte er und stieg aus.

			Elizabeth wollte ihn besänftigen und bitten, nichts zu tun, wofür er sich später entschuldigen müsste. Wenn er Tom attackierte, würde Coleman seine Meinung vielleicht wieder ändern und doch noch Strafanzeige erstatten. Aber sie hielt sich zurück und schwieg. Reden hätte jetzt sowieso nichts mehr gebracht, so entschlossen, wie Tony wirkte. Er schlug die Autotür zu und ging zielstrebig auf das liegen gebliebene Fahrzeug zu. Es gehörte tatsächlich dem Mann, dessen Namen er nicht aussprechen konnte, ohne das Gesicht zu verziehen.

			Jesus, bitte hilf Tony jetzt. Lass ihn denken und fühlen, was du über diesen Mann denkst und fühlst, betete Elizabeth.

			„Mama, was hat Papa vor?“, fragte Danielle besorgt. Sie hatte sich abgeschnallt und war auf ihrem Sitz nach vorne gerutscht.

			Elizabeth wollte ihre Tochter abschirmen, falls hier gleich eine hässliche Szene entstehen würde. Kein Mensch war auf der Straße zu sehen, niemand beobachtete sie, da war keiner, den man zu Hilfe rufen konnte.

			„Ich weiß es auch nicht genau, Danielle.“

			Clara hatte einmal gesagt, das ganze Leben sei eine einzige Glaubensprüfung. Jeder Tag würde unzählige Möglichkeiten bieten, Gott zu vertrauen und zu zeigen, dass wir zu ihm gehörten, ihm folgten und gehorsam waren. Besonders aufschlussreich, meinte die alte Dame, seien die Situationen, in denen jemand uns Unrecht tat. Nahmen wir dann Rache oder konnten wir verzeihen? Tony konnte sehr zornig werden, das wusste Elizabeth. Sie öffnete das Fenster, um ihm etwas Besänftigendes hinterherzurufen.

			Im selben Moment wischte sich Tom den Schweiß von der Stirn, sah auf und erkannte, dass der Mann, der da direkt auf ihn zukam, Tony war. Angstvoll trat er einen Schritt zurück. Tony lief schnurstracks zu Toms Kofferraum und kam mit einer Eisenstange zurück.

			Tonys T-Shirt spannte über den starken Oberarmmuskeln und sein Rücken war breit, ganz im Gegensatz zu Tom, der vergleichsweise schmächtig und untrainiert aussah. Tony blieb vor ihm stehen, während Tom erschrocken zurückwich.

			Ein schwarzer, bulliger Mann, mit einer Eisenstange bewaffnet, ging wortlos auf einen Weißen zu. Hätte jemand die Szene beobachtet und den Hintergrund gekannt, hätte er vermutlich die Polizei gerufen. Elizabeth rechnete damit, dass Tom sein Handy nehmen und Hilfe rufen würde – oder sich umdrehen und losrennen.

			Tony war jetzt nahe genug an Tom herangekommen, um mit ihm reden zu können. Doch keiner der beiden sagte ein Wort. Sie sahen einander nur an. Nach kurzem Innehalten ging Tony neben dem Auto in die Hocke und begann die Radmuttern zu lösen.

			Elizabeth lächelte und Danielle rutschte noch weiter vor, um besser sehen zu können.

			„Was macht Papa da?“

			„Er wechselt Toms Reifen.“

			„Wer ist Tom?“

			„Er arbeitet in der Firma, in der auch Papa war. Als Papa seinen Fehler zugegeben hat, war er gemein zu ihm. Aber dein Papa zahlt es ihm nicht zurück, sondern er hilft ihm.“

			Danielle beobachtete, wie ihr Vater das Auto aufbockte, den platten Reifen abnahm, das Reserverad aus dem Kofferraum holte, die Schrauben wieder festzog und den Wagen herunterließ.

			Dann legte er den kaputten Reifen und das Werkzeug in den Kofferraum, klopfte sich den Schmutz von den Händen und ging auf Tom zu. Dessen Züge schienen weich geworden zu sein. Vermutlich stellte er sich dieselbe Frage wie Elizabeth und Danielle: Warum hatte Tony das getan? Er hätte auch einfach weiterfahren können. Niemand hätte ihm das verübelt.

			Tony streckte seine dreckige Hand aus. Tom zögerte kurz. Dann nahm er Tonys Hand und schüttelte sie. Kein Wort des Dankes, keine Frage, nur ein Händedruck. Dann ging Tony zu seinem Auto zurück.

			„Warum hast du das gemacht, Papa?“

			„Weil ich selbst auch gerne so behandelt werden möchte, Danielle.“

			Elizabeth lächelte und dankte Gott für diese tief greifende Änderung des Herzens, die sich in Tony vollzogen hatte.

			Als sie weiterfuhren, starrte Tom seinen frisch montierten Wagen an, als hätte er noch nie zuvor einen Autoreifen gesehen. Er stand so fassungslos neben seinem Auto, als hätte sich vor seinen Augen ein Wunder ereignet. 

			Elizabeth lächelte – sie hatten tatsächlich ein Wunder gesehen.

			MISS CLARA

			Clara hatte Clyde gebeten, sie zum Double-Dutch-Wettkampf zu fahren. Ihm passte das ganz gut, da er ohnehin in diesem Teil der Stadt einen Termin hatte. Belustigt fragte er: „Gehst du als Zuschauer oder als Teilnehmerin?“ Dabei sah er sie so stolz und liebevoll an, dass es Clara ganz warm ums Herz wurde.

			Während der Fahrt sprachen sie über aktuelle Tagesereignisse, Clydes Arbeit und schließlich auch über Hallie.

			„Neulich nach der Schule habe ich sie im Garten gesehen“, sagte Clara, „während ich gerade das getan habe, was ich am besten kann.“

			„Beten?“

			„Genau. Manchmal sagen die Leute, wenn eine Situation außer Kontrolle gerät: ‚Jetzt hilft nur noch beten.‘ So ein Blödsinn. Gebet ist das stärkste und effektivste Mittel überhaupt. – Also, ich saß gerade am Fenster und habe gebetet, als Hallie in den Garten kam. Sie sah nicht zu mir herüber, sondern stand mit dem Rücken zu mir. Ich hatte schon eine ganze Woche lang dafür gebetet, dass sie von sich aus zu mir kommen würde, ohne Aufforderung. Ich betete, dass sie einfach hereinkommen würde. Und weißt du was? Genau so kam es dann.“

			Während sie an einer roten Ampel standen, sah Clyde zu seiner Mutter hinüber. „Bist du in den Garten gegangen, um mit ihr zu reden?“

			Clara winkte vehement ab. „Nein, sicher nicht! Ich habe nicht an die Fensterscheibe geklopft, nicht aus der Tür gerufen. Ich habe einfach dagesessen, gewartet und gebetet.“

			„Und dann?“

			Jemand hupte. Die Ampel war grün umgesprungen. Clyde wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu.

			„Sie lief im Garten herum, als ob sie testen wolle, wie ich reagieren würde. Aber als ich nicht zu ihr kam, lief sie von sich aus zu meinem Fenster und sah herein. Sie sah so aus, als würde sie sich Sorgen machen um mich. Ich winkte ihr und deutete zur Tür. Da kam sie endlich herein.“

			„Du würdest eine gute Anglerin abgeben!“

			Clara lachte. „Alter und Erfahrung haben mich Geduld gelehrt. Weil ich einfach nur abwartend dagesessen bin, ist sie von allein auf die Idee gekommen, mich zu besuchen.“

			„Habt ihr euch gut unterhalten?“

			„Ich würde mal so sagen: Wir hatten einen guten Anfang. Man kann eine Mauer mit dem Bagger einreißen, aber das wollte ich nicht. Ich möchte lieber Stein um Stein abtragen.“

			„Mama, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du jetzt bei uns wohnst.“

			An der Sporthalle ließ er sie aussteigen: „Ruf mich an, wenn die Veranstaltung zu Ende ist, dann hole ich dich wieder ab, ja?“

			Als Clara Elizabeth gefunden hatte, erzählte diese ihr sofort die Geschichte, die sie auf der Fahrt erlebt hatten. Es hätte nicht viel gefehlt und Clara hätte mitten in der Sporthalle laut Halleluja gerufen. Sie ging zu Tony, der sich gerade aufwärmte, und fragte ihn, ob er eine Minute Zeit für sie hätte.

			„Natürlich, Miss Clara“, antwortete er. „Was gibt’s?“

			„Elizabeth hat mir von dem Reifenwechsel erzählt. Woher hatten Sie die Kraft, das zu tun? Ich rede jetzt nicht von der Muskelkraft.“

			Tony lächelte. „Nun, wenn Sie es genau wissen wollen, ich bete für Tom. Ein Freund hat mich dazu ermutigt. Dann habe ich in der Bibel auch noch gelesen, dass wir unsere Feinde lieben und segnen sollen. Da konnte ich doch gar nicht anders, als diesen Reifen zu wechseln.“

			Clara lachte und schüttelte den Kopf: „Ja, aber einfach ist das nicht.“

			Tonys Augen funkelten wie Sterne. „Wissen Sie, als ich Tom da am Straßenrand sah, wusste ich sofort, dass das jetzt kein Zufall war. Er schrie wütend in sein Handy, vermutlich kam er zu spät zu einem Termin und die ganze Situation war für ihn sehr ärgerlich.“

			„Konnte er seinen Reifen nicht selbst wechseln?“

			„Nein, das passt nicht zu ihm, er ist ein anderer Typ.“

			„Als Sie ihn gesehen haben, haben Sie da von Gott gehört, dass Sie ihm helfen sollten?“

			Tony nickte. „Es ist eine Sache, für jemanden zu beten, dass Gott ihn segnen soll. Für den Anfang ist das auch ganz gut. Aber es ist dann doch etwas anderes, wenn man von Gott gebraucht wird, um selbst dieser Segen zu sein. Die Situation war einfach perfekt. Ich habe ihm nicht gesagt, warum ich das tue. Ich habe ihm auch nichts von Gott erzählt. Nein, ich habe einfach diesen Reifen gewechselt, ihm die Hand gegeben und bin weitergefahren.“

			„Sie haben ohne Worte gepredigt und ihm gezeigt, was Vergebung bedeutet.“

			Tony lächelte. „Ja, ich glaube, so kann man das sagen.“

			„Gott hat es durch Sie getan. Ich liebe das, was Gott tut. Wer weiß, vielleicht begegnen Sie diesem Mann eines Tages wieder und dann wird er Sie fragen, aus welcher Quelle Sie Ihre Kraft schöpfen. Ich werde dafür beten, dass diese Begegnung stattfinden wird.“

			„Gute Idee, ich bete mit. Vielen Dank für alles, was Sie für unsere Familie tun.“

			Miss Clara sah ihn an. „Junger Mann, Ihre Familie bedeutet mir sehr viel. Und jetzt los, machen Sie ein paar tolle Saltos für Jesus!“

			Tony lachte und ging zurück zu seinem Team, das sich auf den Wettkampf vorbereitete.

			Während die Sporthalle sich allmählich füllte, kehrte Clara wieder zu Elizabeth zurück. „Viele Menschen wollen Großes für Gott tun“, sagte sie zu ihr, „und wollen die Welt verändern. Das verstehe ich nicht. Nur Gott kann auf dieser Welt etwas verändern, weil nur er das Denken und Fühlen der Menschen ändern kann. Tony hat nicht krampfhaft nach einer Möglichkeit gesucht, Tom etwas Gutes zu tun, um ihm Gottes Liebe und Vergebung zu demonstrieren. Er hat einfach nur für Tom gebetet. Dann kam diese Gelegenheit. Weil Tony davor schon Gottes Nähe gesucht hatte, konnte er den Moment nutzen. Manche Wunder, die Gott tut, sehen aus, als wären sie nur ein Reifenwechsel.“ Claras Augen zwinkerten fröhlich.

			„Genau das habe ich auch erlebt“, nickte Elizabeth. „Ich habe aufgehört, Tony verändern zu wollen. Stattdessen habe ich mich mit Gott und seinem Wort beschäftigt und in gebeten, unserer Familie zu helfen.“

			Clara blickte suchend zu den Teams, die sich jetzt in der Halle verteilten, bis sie Danielle und Tony sah. „Dieses kleine Mädchen wird dich wahrscheinlich auch noch ins Gebet treiben.“

			„Wie meinst du das?“

			„Irgendwann wird Danielle dafür sorgen, dass du Gott suchst und betest. Alle Kinder machen das früher oder später mit ihren Eltern. Wenn es so weit ist, dann denk an meine Worte. Was für ein Problem du auch immer mit Danielle haben wirst, du wirst es nicht lösen können. Es wird aber dazu dienen, dass du Gottes Nähe suchst und ihm vertraust, statt dich auf deinen eigenen Verstand zu verlassen.“

			„Ich will versuchen, daran zu denken“, lächelte Elizabeth. Dann wurde sie wieder ernst. „Ich mache mir Sorgen wegen deinem Haus. Es gab bisher noch so gut wie keine Anfragen.“

			Clara schüttelte den Kopf. „Gott wird die richtigen Leute zur richtigen Zeit auf das Haus aufmerksam machen. Mach dir deswegen keine Sorgen.“

			Es tat Elizabeth gut, das zu hören. Aber sie hatte noch eine andere Frage: „Clara, wie steht Gott zu Wettkämpfen? Wenn ich jetzt dafür bete, dass das eine Team gewinnt, und eine andere Mutter betet gleichzeitig für ein anderes Team, was macht Gott dann?“

			„Deine Frage zielt auf das Wesen Gottes. Das ist ein großes Thema. Es gibt Christen, die beten für gewisse Dinge nicht, weil sie Gott nicht mit Kleinigkeiten belästigen wollen. Ich meine solche Probleme wie einen verlorenen Schlüsselbund, einen freien Parkplatz oder ein Spiel, das man gewinnen will. Ich bin überzeugt, dass Gott an all unseren Kleinigkeiten Anteil nimmt. Jesus hat gesagt, dass Gott weiß, wie viele Haare jeder Mensch auf dem Kopf hat, und dass er sieht, wenn ein kleiner Spatz aus dem Nest fällt. Die kleinen Dinge interessieren ihn, sie beeinflussen die großen Dinge.

			Wenn wir für bestimmte Themen nicht beten, dann verwehren wir Gott den Zugang zu diesen Bereichen. Damit sagen wir, diese Dinge sind so klein, dass wir sie selbst regeln können. Diese Haltung ist gefährlich. Natürlich meine ich jetzt nicht, dass ich zehn Wochen fasten und beten muss, um von Gott zu hören, welche Zahnpasta ich benutzen soll. Aber Gott kümmert sich um Karies nicht weniger als um Krebs.

			Ihm geht es darum, dass unser Leben mit ihm immer intensiver wird. Wir sollen ihn mit unseren Begabungen ehren und wegen unserer Schwächen seine Hilfe suchen. Wenn dem einem Sportler alles gelingt und er gewinnt, dann preist er Gott dafür. Beim anderen geht alles schief. Wenn dieser Gott dann trotz der Niederlage anbetet, ist das auch wertvoll in Gottes Augen, weil es ein Zeichen von Vertrauen ist.“

			„Also kann ich dafür beten, dass Danielles Team gewinnt?“

			„Natürlich, das habe ich heute Morgen auch schon gemacht. Aber ich habe auch dafür gebetet, dass Gott nicht aufhört, in Tony und in eurer ganzen Familie zu wirken. Das ist dann ein noch größerer Sieg.“

		

	



		
			KAPITEL 19

			Als Tony mit seiner Familie und seinem Team die Sporthalle betrat, verschlug es ihm den Atem. Er hatte erwartet, dass die Veranstalter alles gut vorbereiten würden, das war normal. Aber mit dem, was ihn hier empfing, hatte er nicht gerechnet. Auf allen vier Hallenseiten waren Zuschauertribünen aufgebaut. Über der Hallenmitte war ein großes Banner mit der Aufschrift Citywide Double Dutch Championship gespannt.

			„Das ist ja riesig“, staunte Jennifer.

			„Wow“, echote Danielle.

			„Deshalb sind wir so früh hergekommen“, erklärte Tony. „Wir müssen uns erst einmal an das fremde Umfeld gewöhnen.“

			„Hast du immer noch vor, diesen Salto zu machen?“, fragte Elizabeth besorgt.

			„Schatz, mach dir bitte wegen des Saltos keine Sorgen.“

			Tony dehnte sich und leitete das Team an, sich ebenfalls warm zu machen. Dann kam Miss Clara vorbei, redete mit ihm und lief schließlich zur Tribüne zurück. Tony sah hinter ihr her, wie sie beschwingt davonging, voller Freude über Gottes Sieg in seinem Leben. Tränen der Dankbarkeit für diese fremde Frau, die sich seiner Familie so intensiv angenommen hatte, traten ihm in die Augen.

			Dann rief Trish die kleine Gruppe zusammen, um letzte Anweisungen zu geben. Gleichzeitig ging Tony zur Jury, um herauszufinden, wann sie an der Reihe waren. Danach eilte er zu seinem Team zurück.

			„Ich bin so stolz auf euch“, sagte Trish gerade. „Ihr habt euch toll ins Zeug gelegt und ich kann es kaum erwarten, euren Auftritt zu sehen.“ Dann sah sie Tony an: „Möchtest du noch etwas sagen?“

			„Gerne, danke. Ich habe mit der Jury geredet und sie sind einverstanden, dass wir als Letzte auftreten.“

			„Super“, rief Danielle.

			„Vergesst nicht, was wir besprochen haben“, fuhr Tony fort. „Wir sind die Letzten, die sie sehen, wir müssen sie beeindrucken, okay? Ihr seid jetzt alle aufgeregt, das ist normal, ich bin es auch. Doch wir werden diese Nervosität nutzen und besonders gut sein. Seid ihr dabei?“

			Alle nickten.

			Er streckte seinen Arm aus. Alle legten ihre Hände auf seine Hand. „Zeigen wir es ihnen! Wir werden sie umhauen! Los geht’s, auf drei. Eins … zwei … drei: Comets!“
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			Bald waren alle Plätze besetzt. Elizabeth hatte für Clara ein Original-Comets-Trikot mitgebracht, das diese begeistert über ihre grüne Bluse zog. Was andere von ihr dachten, war Clara egal, Stolz oder Eitelkeit kannte sie nicht. Sie bewegte sich vollkommen frei und entspannt unter all den fremden Menschen. Mit vielen kam sie ins Gespräch. Sie fragte die Leute, ob ihre Kinder am Wettbewerb teilnahmen, und erkundigte sich nach allem Möglichen. Schon bevor es überhaupt losgegangen war, hatte sie drei neue Namen für ihre Gebetsliste. Sie war wirklich eine Gebetskämpferin, die immer im Einsatz war. 

			„Es werden also zwei Seile geschwungen?“, fragte sie Elizabeth.

			„Ja, zwei Seile, die sich in entgegengesetzter Richtung drehen.“

			Clara sah staunend zu, wie die Teams sich aufwärmten. „Verrückt, was für eine Hand-Augen-Koordination man dazu braucht!“

			Überall saßen aufgeregte Eltern, alle redeten durcheinander, unten in der Halle und auf den Rängen. Elizabeth hörte, wie eine Mutter von ihrem Kind erzählte, das sich den Knöchel verstaucht hatte und trotzdem am Wettkampf teilnahm.

			Elizabeth war sich im Vorfeld nicht sicher gewesen, ob Miss Clara das Ereignis gefallen und ob sie als ältere Frau in diesen Rahmen passen würde. Vermutlich würde sie nicht so mitgehen, wie es bei solchen Veranstaltungen üblich war. Doch diese Sorgen hätte sie sich sparen können. Als die Teams vorgestellt wurden und die Comets an der Reihe waren, stand die alte Dame auf und jubelte laut für Danielle, Jennifer, Tony, die beiden Schwingerinnen und Trish.

			Staunend drehte Elizabeth den Kopf zu ihr und Clara lachte: „Ich möchte mein Team unterstützen, so gut es geht. Das ist auch biblisch. Paulus schrieb, wir sollen alles, was wir machen, von ganzem Herzen tun. Daran versuche ich mich in allen Lebensbereichen zu halten, egal ob ich Gemüse putze, Geschirr abwasche oder mein Lieblings-Double-Dutch-Team unterstütze. Ich möchte immer alles geben.“

			Elizabeth lachte kopfschüttelnd, dankbar, dass diese Frau mit ihrem sprühenden Temperament ihren Lebensweg gekreuzt hatte.

			„Und nun – meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe Kinder – eröffnen wir unsere diesjährigen Seilspring-Meisterschaften! Herzlich willkommen!“, ertönte es über die Lautsprecher.

			Die Menge schrie und klatschte, auch Miss Clara war aufgesprungen und jubelte den Comets zu. Es folgten einige Ansagen, die Erläuterung der Regeln für alle, die zum ersten Mal teilnahmen, und verschiedene Hinweise für die Teilnehmer. Dann ging es los.

			„Alle Teams sind bereit. Wir fangen mit der Speed-Runde an. Auf geht’s!“ 

			„Ist das jetzt der Teil, in dem es nur darum geht, möglichst schnell zu sein?“, fragte Miss Clara und Elizabeth nickte: „Gezählt wird, wie viele Sprünge jeder Teilnehmer in einer bestimmten Zeit schafft. Als nächste Disziplin kommt dann die Freestyle-Runde, bei der die Kür vorgeführt wird.“ 

			„Und Tony macht den Salto?“

			„Woher weißt du das?“

			„Danielle hat mir gesagt, darauf solle ich besonders achten.“

			Mehrere Teams traten bei der Speed-Runde gleichzeitig gegeneinander an. Die Jurymitglieder zählten die Sprünge. Elizabeth staunte über die fließenden Bewegungen und die Einheit zwischen denen, die in der Mitte sprangen und den beiden anderen, die außen standen und die Seile schwangen. Eine hohe Konzentration war erforderlich, bei denen, die hüpften, ebenso wie bei den Schwingern, auch wenn die Augen der Zuschauer meist auf den Springern ruhten.

			„Siehst du das? Ich kann es kaum glauben, dass man so schnell seilhüpfen kann!“ Miss Clara war wirklich beeindruckt. „Man kann ja die Seile fast nicht mehr erkennen, als würden sie nur die Arme bewegen. Wie kann man da denn die Sprünge genau zählen?“

			Elizabeth nickte. Sie versuchte zu sehen, ob die Comets mit den anderen mithalten konnten. Es sah nicht danach aus. Sie würden also mit einem Punkterückstand in die Kür gehen müssen. 

			„Und – stopp!“, rief einer der Verantwortlichen.

			Elizabeths Handflächen waren nass geschwitzt, nur vom Beobachten war sie ganz außer Atem. „Ich glaube, ich kann nicht weiter zuschauen, das ist mir zu aufregend“, stöhnte sie. Beide Frauen lachten.

			Im Gegensatz zu vielen anderen Sportarten traten Männer und Frauen beim Double Dutch in gemischten Teams an. Die Mädchen waren leicht in der Überzahl. Das Publikum hielt den Atem an. Man hörte, wie Seile durch die Luft schnitten, und die Füße der Springerinnen, wenn sie auf dem Hallenboden aufkamen.

			„Wie wird so etwas bewertet?“, fragte Miss Clara.

			„Es ist so ähnlich wie beim Eiskunstlauf“, antwortet Elizabeth. „Die Geschwindigkeitsrunde ist die Pflicht. Hier müssen bestimmte Techniken angewandt und gewisse Regeln eingehalten werden. Wie man springen darf, ist genau vorgeschrieben. Danach kommt die Kür, bei der es vor allem Punkte für die kreative Darbietung gibt.“

			„Also hängt in der zweiten Runde vieles von der Jury ab, ja?“

			„Genau. Tony sagte, er sei froh, dass sie als Letzte auftreten dürften. Dann ist die Erinnerung an ihren Auftritt bei den Preisrichtern noch ganz frisch, wenn sie über die Punkte nachdenken.“

			Clara nickte.

			Nach der Speed-Runde gab es eine kurze Pause. Danielle kam kurz vorbei, außer Atem, glücklich und verschwitzt.

			Clara umarmte sie herzlich. „Ich habe dich gesehen, du bist wahnsinnig schnell gehüpft. Wie geht es dir?“

			„Es macht total Spaß“, strahlte Danielle. „Aber ich habe Angst vor dem Freestyle.“

			„Ihr habt euch gut vorbereitet und ich bete für euch!“

			„Ist das den anderen gegenüber nicht irgendwie unfair?“, überlegte Elizabeth.

			Clara lachte. „Mag schon sein. Aber damit komme ich klar.“

			Jetzt wurden die Teams über die Lautsprecher in die Mitte der Halle gerufen und die sieben Jurymitglieder nahmen ihre Plätze ein.

			Schnell umarmten sich Elizabeth und Tony noch. „Wird Gott dir beim Salto helfen?“

			„Schau einfach genau hin“, antwortete er.
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			Tony und sein Team beobachteten, wie sich die erste Mannschaft bereit machte. Die Ansage ertönte: „Die Punkte, die beim Speed erreicht wurden, werden mit den Freestyle-Punkten zusammengezählt. Wir beginnen jetzt mit der Freestyle-Runde. Als Erstes sehen wir die Moon Jumpers.“

			Das Publikum jubelte für das Team in den gelben Trikots. Sie gaben eine beeindruckende Darbietung. Tony sah die Beklommenheit, mit der Danielle und die anderen Comets die Konkurrenz beobachteten. Während das nächste Team angekündigt wurde, scharte Tony sein Team um sich.

			„Ich kann euch ansehen, dass ihr euch mit den anderen vergleicht. Ihr habt diesen Handstand gesehen, den sie gemacht haben. Und schnell waren die auch, stimmt’s?“

			„Die sind viel besser als wir“, sagte Jennifer niedergeschlagen.

			„Wir waren nicht schnell genug“, fügte Danielle hinzu.

			„Habt ihr gesehen, was das eine Mädchen gemacht hat?“, fragte Joy.

			„Leute, wir sind die Comets“, unterbrach Tony. „Was machen Kometen? Sie sind plötzlich da und schießen an der Erde vorbei. Alle schauen staunend hinter ihnen her. Niemand kann sie aufhalten. So sind wir und so wird unser Auftritt sein. Die anderen sind gut und schnell sind sie auch. Genießt es einfach, ihnen zuzuschauen, aber wir konzentrieren uns gleichzeitig ganz auf unsere eigene Vorführung. Wir vergleichen uns nicht mit den anderen, das überlassen wir den Preisrichtern, okay?“

			Auch von Trish kamen ermutigende Worte, bis es allen wieder etwas besser ging.

			Tony nahm Trish zur Seite. „Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn ich darum gebeten hätte, als Erste aufzutreten, nicht als Letzte. Die Anspannung bringt mich um!“

			Jetzt war es an Trish, Tony Mut zu machen. Lächelnd sagte sie: „Ihr seid super und werdet das toll machen!“

			Bei der dritten Gruppe versuchte jemand einen Rückwärtssalto, der misslang. Tony beobachtete, wie alle Jurymitglieder sich in dem Moment eine Notiz machten. Vielleicht wäre es besser, den Salto nicht zu riskieren? Wenn ansonsten alles gut lief und er seinen Einsatz verpatzte, konnte sein Fehler dem Team den Sieg kosten. Ihm kamen Zweifel. Hatte er diese Sache mit dem Salto nur losgetreten, um sein Ego zu befriedigen? Im Wettkampf ging es doch darum, was das Team der Kometen leistete, und nicht, ob Tony einen Salto konnte.

			Du willst mal wieder im Mittelpunkt stehen, hörte er die vertraute Stimme in seinem Innern. Brauchst du wieder die Anerkennung der anderen? Musst du wieder etwas Besonderes sein? Aber das hier ist nicht deine Veranstaltung, es ist der Wettkampf deiner Tochter und ihres Teams.

			Tony wehrte die Gedanken ab, indem er sich bewusst auf die Wahrheit besann. Nichts und niemand sollte ihn zurückhalten. Hier war sein Platz, an der Seite seiner Familie, um sein Bestes zu investieren. Er würde alles geben, für seine Tochter, für seine Frau und für sein Team.

			Ein weiteres Team zeigte eine Breakdance-Einlage, bei der zwei Männer für den Bruchteil einer Sekunde flach auf dem Boden lagen, dann aus dieser Position heraus aufsprangen und in den Seilen weiterhüpften. Als Tony das beobachtete, wurde er fast ehrfürchtig. Er hätte nicht gedacht, dass es überhaupt möglich war, so aus dem Liegen hochzuspringen. Auch die Jury war beeindruckt, das konnte man von Weitem sehen. Kopfschüttelnd machten sich die Punktrichter Notizen. Wahrscheinlich hatte dieses Team damit den Wettkampf für sich entschieden.

			Es sah so aus, als würde der Schwierigkeitsgrad von Team zu Team zunehmen. Die Elemente wurden immer anspruchsvoller, die gemeinsamen Bewegungen der Teammitglieder immer komplexer. Ein Team namens Speed Angels hatte vier Männer, die unglaublich akrobatisch waren und die verrücktesten Sprünge und Saltos machten. Ein zentraler Sprung ging allerdings daneben, trotzdem war das Publikum überwältigt, die Jury vermutlich auch. Tony bemerkte, wie sich zwei Preisrichter anerkennende Blicke zuwarfen.

			Je näher ihr Auftritt rückte, desto mehr stieg die Spannung bei Tony und seinem Team. Noch einmal redete Tony mit den Mädchen. „Gut, wir denken jetzt an nichts anderes als an unseren Auftritt. Gleich gehen wir in die Mitte und dann zeigen wir allen, was wir können!“

			Da ertönte auch schon die Ansage: „Damit kommen wir zum letzten Team für heute. Einen Riesenapplaus für die Comets!“

			Die Zuschauer klatschten, während die Comets in die Hallenmitte gingen. Tony sah kurz zur Tribüne hoch, wo sich die Blicke von ihm und Elizabeth begegneten. Sie lächelte angespannt.

			Wegen des Anlaufs, den Tony gleich nehmen musste, stand er etwas entfernt von seinem Team. Er schloss die Augen. Herr, das soll dein Wettkampf sein. Danke für deine Kraft, danke für die Freunde, die wir hier haben, und danke für meine Familie.

			Die Musik setzte ein, die Seile wurden zum Schwingen gebracht und Tony atmete tief durch. Als sein Einsatz kam, rannte er los. Was dann geschah, war übernatürlich in seiner Perfektion. Mit einem Salto vorwärts sprang er genau zwischen die Seile, hüpfte nur einmal und stieg dann zwischen den Kreisen, welche die Seile beschrieben, zu einem geschraubten Rückwärtssalto hoch in die Luft. Auch dieses Mal landete er wieder perfekt zwischen den Seilen, wo er sofort weitersprang.

			Das Publikum brach in begeisterten Jubel aus. Der Applaus gab Tony Kraft. Das anschwellende Geräusch hob ihn hoch, trug ihn und ließ ihn im Rhythmus der Seile und der Musik federleicht springen.

			Als Nächstes war Jennifer an der Reihe. Sie sprang in die Seile und nahm Tonys Platz ein. Auch sie hatte einige beeindruckende Kunststücke eingeübt, die genau zwischen die Bewegungen der Seile passten. Jetzt kam Tony zurück und hüpfte zusammen mit Danielle. Sie sprangen immer abwechselnd auf einem Bein, wobei sich ihre freien Füße in der Luft trafen. Diese extrem schwierige Technik hatten sie zu Hause in ihrer Einfahrt stundenlang geübt. Es folgten Elemente, bei denen Tony – immer hüpfend – Danielle herumwirbelte, dann kam Jennifer dazu, sie sprangen zu dritt, dann hüpften die Mädchen wieder hinaus und Tony legte einen weiteren Rückwärtssalto hin, bei dem das Publikum vor Begeisterung aufsprang. 
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			Elizabeth hatte dem Team beim Üben zugesehen, sie hatte Tony und Danielle im Hof beobachtet, bei Regen auch in der Garage. Eigentlich war ihr nicht neu, was die beiden konnten. Trotzdem war sie überwältigt, als sie das gesamte Programm der Comets sah. Das viele Training, die Anstrengung, der Fleiß, auch die Aufregung – alles mündete in diesen einen, wunderbaren, fast irrealen Moment der Vorführung, als ihre Tochter und ihr Mann im Rampenlicht ihr Können darboten, in Musik eingehüllt und vom Applaus getragen.

			Der Höhepunkt war für Elizabeth der Part, als Tony seine Tochter hochnahm, sie hinter seinem Rücken herumwirbelte und gleichzeitig immer im Rhythmus der Seile sprang. Jennifer kam dazu, sie sprangen zu dritt und beim letzten Ton der Musik fielen die Seile zu Boden und alle standen abrupt still, einen Arm in die Luft gereckt. Donnernder Applaus brach los.

			„Das war unglaublich“, rief Clara und übertönte den Lärm des Applauses. „Das war richtig, richtig gut!“

			Elizabeth war komplett überwältigt. Was hatte Gott in den letzten Wochen nicht alles bei Tony und in ihrer Familie getan! Natürlich lag noch einiges vor ihnen, was sicher nicht immer nur leicht werden würde. Aber das, was sie jetzt gerade erlebte, die Freude, die sie erfüllte, wollte sie in ihrem Herzen bewahren wie einen kostbaren Schatz, auf den sie bei Bedarf zurückgreifen würde.

			Tony tanzte mit Danielle durch die Halle, während das Publikum immer noch applaudierte. In dem Moment durchzuckte Elizabeth ein Gedanke: Wahrscheinlich würden Tony und Danielle in ein paar Jahren durch den Mittelgang einer Kirche schreiten. Ihr kleines, großes Mädchen würde sein Leben mit ihrer eigenen Familie fortsetzen. Elizabeth wollte nichts von dem verpassen, was bis dahin noch an Familienleben vor ihr lag, nicht einen einzigen Augenblick.

			Inzwischen saß Danielle auf Tonys Schultern. Sie strahlte und lachte, deutete auf Tonys Kopf und rief, so laut sie konnte: „Das ist mein Papa!“

			Ja, das stimmt, dachte Elizabeth, er ist dein Papa. Endlich hatte Tony seine Vaterrolle wieder eingenommen.

			Bewegt sah Elizabeth zu Clara, die neben ihr stand und voller Freude alles aufnahm, was es um sie herum zu sehen und zu hören gab. „Und? Was denkst du, Clara?“, fragte Elizabeth.

			Die alte Dame grinste sie an. „Ich denke, wir beide sollten nächstes Jahr auch mitmachen.“

			~

			Dann stand Tony wieder bei seinem Team und alle hörten gespannt zu, als die Bewertung der Jury bekannt gegeben wurde. Die Gewinner des dritten Platzes wurden genannt. Tony war enttäuscht, weil es nicht die Comets waren, denn so viele Punkte, dass es für einen zweiten Platz reichen würde, hatten sie sicher nicht. Dazu waren die anderen Teams zu gut gewesen.

			Doch mitten in seine Gedanken hinein ertönte die Stimme aus dem Lautsprecher: „Und auf dem zweiten Platz feiern wir, mit einem Riesenapplaus, die Comets!“

			Danielle sah ihren Vater mit großen Augen und offenem Mund an. Gemeinsam trat das Team in die Mitte der Halle und nahm seinen Pokal entgegen.

			„Ihr habt euch selbst übertroffen“, rief Trish, laut genug, dass ihr Team sie trotz des Lärms in der Halle hören konnte.

			Jedem wurde eine Medaille umgelegt und jeder durfte den Pokal einmal hochhalten. Er würde zu Hause in ihrem Sportcenter einen Ehrenplatz erhalten. Unzählige Fotos wurden gemacht und Tony wunderte sich, wie lange man in Kameras lächeln konnte. Natürlich hatte auch Elizabeth ihren Platz verlassen und war unter den Fotografen. Auch Familienfotos entstanden.

			„Miss Clara, bitte kommen Sie auch mit aufs Bild“, rief Danielle.

			„Nein, da gehöre ich doch nicht dazu“, wehrte diese ab.

			Tony mischte sich ein: „Sie gehören auf jeden Fall dazu.“

			In den zurückliegenden Jahren hatte Tony viele schöne Fotos von sportlichen Ereignissen gemacht, Fotos von erinnerungswürdigen Footballspielen, Aufnahmen mit bekannten Sportlern und Ähnliches. Aber kein Foto war mit so vielen glücklichen Erinnerungen verbunden wie das Familienfoto, das er jetzt mit Miss Clara beim Double-Dutch-Wettkampf machte. Er würde es im Büro auf seinen Schreibtisch stellen, nahm er sich vor. In dem Moment wurde ihm erst wieder bewusst, dass er gar kein Büro mehr hatte. Na gut, überlegte er, dann würde er es trotzdem rahmen lassen, im Vertrauen darauf, dass Gott ihm wieder einen Arbeitsplatz geben würde, an dem er es aufstellen könnte.

			Auf der Heimfahrt erkundigte Tony sich bei Elizabeth, ob Miss Clara gut nach Hause gekommen sei. „Wir hätten sie doch heimfahren können“, meinte er.

			„Sie hat ihren Sohn angerufen, dass er sie abholt. Während wir mit Fotografieren beschäftigt waren, ist sie einfach verschwunden. Dabei hätte ich so gerne einmal ihren Sohn kennengelernt. Sie hat schon so viel von ihm erzählt.“

			„Du wirst ihm bestimmt noch begegnen“, meinte Tony, „ jetzt, wo sie bei ihm wohnt.“

			„Wollen wir Musik anmachen, zur Feier des Tages?“, schlug Danielle vor.

			„Bin schon dabei“, sagte Tony.

			Bald tanzten die drei im Sitzen zum Rhythmus der Musik, versuchten dabei, sich synchron zu bewegen und lachten ausgelassen.

			Da klingelte Elizabeths Telefon. „Mach mal leise“, bat sie und tippte Tony an, „das könnte ein Kunde sein.“ Dann zog sie eine lustige Grimasse. „Achtung, jetzt kommt wieder meine professionelle Stimme.“

			Soweit Tony es verstehen konnte, war der Anrufer ein Pastor Jones, der sich am Montagmorgen das Haus ansehen wollte. Seit Tony seine Arbeitsstelle verloren hatte, blühte Elizabeths Arbeit auf. Statt das als Bedrohung zu empfinden oder sich Vorwürfe zu machen, weil er selbst nichts zum Familieneinkommen beisteuerte, war er dankbar, dass Elizabeth plötzlich so gut verdiente und Gott sie auf diese Weise auch finanziell über Wasser hielt.

			„Ich habe einen Interessenten für Miss Claras Haus“, verkündete Elizabeth, nachdem sie das Telefongespräch beendet hatte.

			„Das ist super, Schatz“, freute sich Tony mit ihr, „ruf sie doch gleich an und erzähle es ihr.“

			„Nein, lieber nicht. Ich will ihr keine falschen Hoffnungen machen, sondern erst einmal abwarten, was daraus wird.“

			„Kann ich mitkommen?“, kam es plötzlich von Danielle.

			„Ich weiß nicht, üblich ist das eigentlich nicht.“

			„Bitte, Mama, ich war noch nie dabei, wenn du jemandem ein Haus gezeigt hast.“

			„Na gut“, willigte Elizabeth ein und lächelte.

			Als es im Auto etwas ruhiger war, sah Tony im Rückspiegel nach Danielle. „Sag mal, wie geht es dir damit, dass wir auf dem zweiten Platz gelandet sind?“

			Ein fast überirdischer Glanz lag auf dem Gesicht seiner Tochter: „Für mich ist es, als hätten wir den ersten Platz gemacht, weil es so schön ist, wenn wir alle zusammen sind.“

			Lächelnd sah Tony zu seiner Frau. Hatte Danielle das nicht wunderbar formuliert? Sie waren zusammen. Dafür war eine Menge Arbeit nötig gewesen, viele Tränen waren geflossen, vieles war ihm genommen worden, auch viel Investition ins Seilspringen hatte dazugehört. Aber sie waren als Familie vereint.

			Erfolg war für Tony immer etwas gewesen, das man entweder in Geld ausdrücken oder in sportlichen Leistungen messen konnte. In beiden Fällen war der Erfolg nur dann perfekt, wenn man andere übertroffen hatte. Doch heute hatte er etwas Neues entdeckt. Die Einheit in der Familie war schöner als alles, was er bisher als Leistung und Erfolg verbucht hatte. Sie waren ein Team, das zusammen unterwegs war, Seite an Seite würden sie in die Zukunft gehen. Das war mehr wert als Geld und alles andere, was er jemals errungen hatte.

			Er hatte eine neue Formel für Erfolg gefunden, freute sich Tony. Erfolg konnte man weder von anderen bekommen noch sich selbst verdienen, sondern man konnte dann von Erfolg reden, wenn Gott in einem Menschen und durch ihn wirken konnte. Dann dienten die guten und die schlechten Erfahrungen gleichermaßen zu Gottes Ehre.

			Tony drehte die Musik auf und den ganzen restlichen Weg sangen und tanzten die drei gemeinsam.

			MISS CLARA

			Clara stellte ihr Auto vor dem Friedhof ab und ging den langen Weg zu Leos Grab. Sie erinnerte sich an die Worte eines Pastors, der gesagt hatte: „Viele Leute beten nicht, weil sie denken, es funktioniert ja doch nicht. Aber leider funktioniert es nicht, weil sie nicht wirklich beten.“ Der Mann hatte recht. Immer wieder staunte Clara, wie viel Weisheit und Verständnis sie von Gott geschenkt bekam, wenn sie Zeit im Gebet verbrachte, in der Gemeinschaft mit ihm.

			„Leo, Gott wirkt im Leben von Elizabeth, Tony und Hallie. Schade, dass du nicht hören konntest, was Hallie neulich über dich gesagt hat. Sie hat das Foto entdeckt, auf dem du die Uniform trägst, und sie fand dich sehr attraktiv. Na ja, du weißt ja, ich fand das auch immer.“

			Ihre Hand strich wieder über den glatten Stein, während sie über ihren Lebensweg nachdachte. Irgendwie war sie nie zur Ruhe gekommen. Immer wenn sie dachte, jetzt würde ihr Leben leicht und sorglos werden, dann gab es eine Erschütterung. Das Resultat war, dass sie immer wieder neu Gott brauchte, ihn suchte und ihm in jeder Not ein Stückchen näherkam. Sie sollte Jesus ähnlicher werden, das war Gottes Ziel. Der Verkauf ihres Hauses war wieder eine Veränderung, die ihr nicht leichtfiel und sie ins Gebet trieb.

			„Weißt du, Leo, als ich mich entschieden hatte, zu Clyde zu ziehen, habe ich gebetet, dass alles glattgehen würde. Aber Elizabeth hat noch keinen einzigen Interessenten. Ich habe ihr gesagt, Gott wird dafür sorgen. Allerdings bin ich jetzt auch selbst ein bisschen unsicher. Einerseits ist es ganz klar, der Kontakt zu Elizabeth war von Gott gewollt. Darüber freue ich mich auch. Aber ich verstehe nicht, warum niemand denkt, dass unser Haus sein Geld wert wäre. Wir haben doch alles so gut instand gehalten. Elizabeth meinte auch, das Haus hätte Charme. – Aber weißt du, was mir jetzt aufgegangen ist, als ich neulich in den Psalmen gelesen habe? Die ganze Zeit habe ich für den Verkauf des Hauses gebetet und dabei an das Geld gedacht, das Elizabeth und ihre Familie dadurch verdienen würden. Aber ich hatte ganz vergessen, für die Leute zu beten, die das Haus bekommen sollten. Jetzt habe ich endlich angefangen, auch für die zukünftigen Besitzer zu beten. Ich habe mir gewünscht, dass es gläubige Käufer sind, die begeistert von Jesus und mit seinem Geist erfüllt sind, die sein Licht in ihrer Umgebung leuchten lassen und die sich über unser Haus freuen. – So, wie man Gott um gläubige Ehepartner für seine Kinder bittet, so bete ich jetzt für eine gläubige Familie für unser Haus. Weil Gott es mag, wenn unsere Gebete konkret sind, habe ich ihn noch um ein paar weitere Details gebeten. Es wäre doch toll, wenn die Leute kleine Kinder oder Enkel haben, die in dem großen Garten spielen können. Außerdem sollten sie noch in dieser Woche kommen und sich auf Anhieb zum Kauf des Hauses entscheiden. – Weißt du, manchmal habe ich das Gefühl, Gott lächelt, wenn ich bete. Vielleicht genießt er unsere gemeinsame Zeit noch mehr als ich. An anderen Tagen fühle ich gar nichts und kann nur im Glauben annehmen, dass Gott da ist, mich hört und mich leitet. Aber gestern, da spürte ich ganz deutlich, dass ich durchgebrochen war … oder vielmehr, dass er zu mir durchgedrungen war. Er ist jetzt zuständig für den Verkauf des Hauses und ich warte einfach ab.“

		

	



		
			KAPITEL 20

			In der Tat hatte Elizabeth Danielle noch nie zu einer Hausbesichtigung mitgenommen. Wenn sie da mit ihrer kleinen Tochter ankäme, würde das sicher unprofessionell wirken. Aber da der Interessent in diesem Fall Pastor von Beruf war, hoffte sie, dass er es ihr nachsehen würde. 

			An diesem Montagmorgen war Danielle früh aufgestanden. Um acht Uhr hatte sie schon geduscht, sich selbst ihr Frühstück gemacht und ihre Haare frisiert. Elizabeth fuhr noch am Büro vorbei, um ein paar schriftliche Sachen zu erledigen, während Mandy und Lisa mit Danielle sprachen.

			„Und wie lief es beim Double Dutch gestern?“

			„Wir haben den zweiten Platz bekommen!“, strahlte Danielle. „Ihr hättet meinen Papa sehen sollen. Er hat Saltos gemacht, vorwärts und rückwärts, und mich hat er hinter seinem Rücken herumgedreht!“

			Mandy klatschte begeistert in die Hände. „Das hätte ich gerne gesehen!“ Sie sah Elizabeth an. „Klingt so, als würde es Tony wieder besser gehen?“

			„Viel besser“, lächelte Elizabeth.

			Während Elizabeth und Danielle vor Miss Claras Haus auf die Interessenten warteten, gab Elizabeth ihrem Mädchen viele Tipps, wie sie sich verhalten sollte und was gar nicht gehen würde. „Bleib einfach still auf Miss Claras Sofa sitzen, während ich die Leute durchs Haus führe, okay?“, bat sie ihre Tochter.

			In diesem Moment fuhr auch schon ein Mann einen alten Wagen mit abgenutzten Reifen vor und parkte so, dass er die Ausfahrt des Nachbarn zur Hälfte versperrte. Elizabeth beobachtete das verwundert, sagte jedoch nichts.

			Sie schätzte Pastor Jones auf Mitte sechzig, ebenso wie seine Frau. Mrs Jones war attraktiv und begrüßte Elizabeth warmherzig. Beide gingen überaus liebevoll auf Danielle ein. Pastor Jones ging sogar vor Danielle in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein. Ein paar Augenblicke später wussten die beiden schon alles über den gestrigen Wettkampf, noch ehe sie das Haus betreten hatten. 

			„Unsere Enkeltochter ist in deinem Alter“, sagte Pastor Jones. „Ich kann mir gut vorstellen, dass diese Art von Seilspringen ihr auch Spaß machen würde. Vielleicht kommen wir mal mit ihr zu eurem Training.“

			„O ja, vielleicht kann sie in mein Team kommen“, freute sich Danielle sofort.

			Während Mr Jones den Gehweg entlangging, warf er einen Blick über den Zaun. „Dieser Garten wäre der Traum für unsere Enkel. Wir könnten jeden Sonntag draußen spielen und essen.“

			Im Haus begann Danielle fröhlich herumzurennen, bis sie ein strenger Blick von Elizabeth traf. Sie verstand sofort und setzte sich brav ins Wohnzimmer.

			„Wie haben Sie von dem Haus erfahren?“, eröffnete Elizabeth das offizielle Gespräch.

			Mrs Jones sah etwas verlegen aus. „Mein Mann hat eine seiner Gebetsfahrten gemacht, wissen Sie?“

			„Gebetsfahrten?“

			„Ich bete gerne, während ich mit dem Auto durch Wohnsiedlungen fahre. Dann bete ich für die Menschen, die wir dort kennen, und für all ihre Nöte. Da wir umziehen möchten, habe ich bei der Gelegenheit auch noch nach einem Haus Ausschau gehalten, das uns gefallen könnte. Dabei ist mir dieses Haus aufgefallen.“

			„Schön, dann wollen wir es mal anschauen. Sollen wir hier unten anfangen und anschließend nach oben gehen?“

			„Gerne.“

			„Dies ist ein ganz besonderes Anwesen“, begann Elizabeth. „Es wurde 1905 erbaut und immer wieder renoviert. Die Witwe, die vor Kurzem hier ausgezogen ist, lebte fünfzig Jahre in diesem Haus. Glauben Sie mir, sie ist eine äußerst faszinierende Frau.“

			„So ein Parkett sieht man heutzutage kaum noch“, staunte Pastor Jones und ging durch den Eingangsbereich. 

			„Der Boden im ganzen Haus ist aus hochwertigem Parkett, immer noch das Original“, erklärte Elizabeth.

			„Ich liebe Parkett“, freute sich Mrs Jones.

			Ihr Mann strich über das hölzerne Treppengeländer, freute sich über die gute handwerkliche Arbeit und sah nach oben. „Aber hier an der Decke, da wurde etwas geflickt, oder?“

			Elizabeth lächelte. „Meine Kundin hat einen Sohn, der als Kind wohl ziemlich lebhaft war. Die Einzelheiten hat sie mir nicht erzählt, aber irgendwie hat ihr Sohn beim Spielen ein Loch in die Decke gemacht, das der Vater dann wieder zu schließen versucht hat. Natürlich können wir das fachmännisch reparieren lassen, sodass man nichts mehr sehen wird, wenn Sie das wünschen.“

			„So einen Jungen hatten wir auch“, lachte Mrs Jones. „Seine Spezialität war es, Sachen kaputt zu machen.“

			„Na, dann schauen wir uns mal das Obergeschoss an, ja? Bitte folgen Sie mir!“ Elizabeth und Mrs Jones gingen voraus, während der Pastor bedächtig folgte. Er betrachtete alles ganz genau. Aus Erfahrung wusste Elizabeth, dass es ein gutes Zeichen war, wenn sich die Interessenten bei der Besichtigung schon gleich vorstellen konnten, in welchen Raum welche Möbel passen würden und wer in welchem Zimmer schlafen würde. Deshalb wollte Elizabeth ihnen zwar möglichst viel über das Haus erzählen, aber ohne sie zu überfrachten. Es musste auch Gelegenheit geben, das Haus auf sich wirken zu lassen und die Atmosphäre der Räume zu spüren.

			„Ich liebe diese alten Häuser“, sagte Mrs Jones. „Sie haben ihren ganz eigenen Charakter.“

			„Ja, das stimmt. Hier ist das große Schlafzimmer.“

			Während die beiden Frauen das Schlafzimmer besichtigten, sah sich Pastor Jones alles auf eigene Faust an. Langsam und nachdenklich schritt er durch die Räume. Ob er auf der Kanzel auch so ruhig war?, fragte sich Elizabeth.

			Inzwischen war sie mit Mrs Jones im Bad angelangt. „Hier wurde vor Kurzem renoviert, aber die Badewanne wurde absichtlich erhalten. Die Fliesen sind alle neu.“

			Interessiert sah sich Mrs Jones im Bad um, dann durchwanderte sie mit Elizabeth die anderen Schlafzimmer.

			„Die Nachbarschaft ist auch sehr angenehm. Die Leute wohnen schon sehr lange hier, man kennt sich und kommt miteinander klar. Das Viertel ist gediegen und ruhig.“

			Elizabeth bemerkte, dass Mr Jones die Tür zu Claras begehbarem Kleiderschrank geöffnet hatte. Er tat einen Schritt hinein. Irritiert kam er wieder heraus, zögerte und ging noch einmal hinein. Die Frauen beobachteten ihn. „Hier wurde gebetet“, sagte er schließlich.

			Elizabeth, die nichts davon erwähnt hatte, starrte den Pastor entgeistert an. „Das stimmt. Das war die Gebetskammer der Hausbesitzerin. Woher wissen Sie das?“

			Mr Jones überlegte kurz und erwiderte schließlich: „Ich spüre es.“ 

			Dann sah er seine Frau an und die beiden verständigten sich ohne Worte – eine Fähigkeit, die Elizabeth auch schon bei anderen Ehepaaren beobachtet hatte, die lange verheiratet waren und eine sehr tiefe Beziehung entwickelt hatten. Jeder wusste, was der andere dachte und fühlte. Mrs Jones lächelte und nickte. Diese beiden konnten sich ganz offenbar ohne Worte intensiv austauschen und schwerwiegende Entscheidungen gemeinsam abwägen.

			„Mrs Jordan“, sagte der Pastor schließlich, „wir möchten das Haus gern nehmen.“

			Überrascht sah Elizabeth von einem zum anderen. Beide lächelten. So etwas war ihr in all den Jahren noch nie passiert. Normalerweise zeigte sie einer kaufinteressierten Familie viele Objekte, oft auch mehrmals, bis sich allmählich ein Favorit herauskristallisierte. Noch nie hatte sich jemand nach nur zehn Minuten zum Kauf eines Hauses entschieden.

			Sie gingen hinunter ins Miss Claras Esszimmer, wo Elizabeth der alten Dame in den letzten Wochen so oft ihr Herz ausgeschüttet hatte. Falls Mr Jones auch die Atmosphäre dieses Zimmers wahrnehmen konnte, dann würde er wohl ihre Verzweiflung und ihre Tränen spüren. Danielle kam zu den dreien gelaufen und Mrs Jones umarmte sie liebevoll.

			„Wir kaufen deiner Mama jetzt das Haus ab“, freute sie sich.

			Danielles Augen weiteten sich. „Aber Mama, du hast doch gesagt, die Leute kaufen ein Haus nie bei der ersten Besichtigung.“

			Elizabeth sah betreten in die Runde. „Ja, weißt du, das habe ich gesagt, weil ich noch nie zuvor so ein Ehepaar getroffen habe wie Mr und Mrs Jones.“

			Sogleich fuhren die vier ins Maklerbüro, wo die Papiere unterzeichnet wurden. Um den Übergabetermin zu vereinbaren, versprach Elizabeth, sich bei Ehepaar Jones zu melden.

			Beim Abschied nahm der Pastor Elizabeths Hand, sah sie an und meinte sanft: „Ich habe das Gefühl, diese Kundin hat bei Ihnen einen großen Eindruck hinterlassen.“

			„Mehr als Sie sich vorstellen können“, nickte Elizabeth voller Dankbarkeit.

			Als die beiden gegangen waren, fuhren Elizabeth und Danielle direkt zu Miss Clara, um ihr die Neuigkeiten persönlich zu überbringen.

			Ein Mann mittleren Alters öffnete die Tür.

			„Wie schön, kommen Sie bitte herein, Sie müssen Elizabeth sein!“

			„Ja, die bin ich, danke schön!“ Irgendwie war ihr das Gesicht des Mannes vertraut, aber nicht nur von den Fotos auf Miss Claras Kaminsims. Angestrengt dachte sie nach.

			„Herzlich willkommen“, begrüßte der Mann nun auch Danielle. Plötzlich wusste Elizabeth, woher sie ihn kannte. Die Stimme hatte sie schon oft gehört, immer wieder nahm er in den lokalen Medien zu städtischen Angelegenheiten Stellung. Zuletzt hatte es im Stadtrat Streit wegen eines Bebauungsplanes gegeben. Sie hatte im Radio darüber einen Bericht gehört, wie der Oberstadtdirektor die zerstrittenen Parteien wieder an einen Tisch gebracht und für das Problem eine Lösung gefunden hatte, mit der alle einverstanden waren …

			„Sind Sie Mr Williams, der Leiter der Stadtverwaltung?“

			Er nickte: „Ja, stimmt.“

			Plötzlich standen Elizabeth alle Geschichten, die Clara von ihrem Sohn erzählt hatte, vor Augen. Er hatte schon früh seinen Vater verloren und seiner Mutter als Teenager einige Sorgen bereitet, die Miss Clara zum Beten gebracht hatten.

			„Sie sind also Clyde?“, fragte Elizabeth fassungslos.

			Er lachte. „Ja, der bin ich auch.“

			„Das gibt’s doch nicht!“

			Da ertönte eine vertraute Stimme aus dem Hintergrund: „Hallo, Elizabeth!“ Clara tauchte aus der Küche auf, selbstsicher wie eine Königin in ihrem Reich. „Hallo, Danielle!“

			„Ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen“, sagte Clyde, an Elizabeth gewandt. „Aber ich lasse Sie jetzt lieber allein. Auf Wiedersehen.“ Elizabeth schüttelte Clydes Hand und ging dann mit gespielter Empörung auf Miss Clara zu: „Du hast mir gar nicht gesagt, dass dein Sohn der Oberstadtdirektor ist!“

			„Nicht?“

			Elizabeth schüttelte den Kopf.

			„Mein Sohn ist der Oberstadtdirektor“, erklärte die alte Dame nun sachlich und grinste dann schelmisch.

			Elizabeth lachte. Diese Frau war immer wieder für eine Überraschung gut und Elizabeth liebte ihren Humor. 

			„Wir sind gekommen, weil wir gute Nachrichten haben“, erklärte sie schließlich.

			Clara hob eine Hand, als wolle sie ihr Einhalt gebieten, schloss die Augen und überlegte. Dann sagte sie langsam: „Ich glaube, du willst mir erzählen …“ Sie öffnete ihre Augen und sah zur Decke, als hinge dort ein himmlisches Manuskript, „… dass ein pensionierter Pastor und seine Frau mein Haus kaufen wollen.“ Vergnügt sah sie Elizabeth an.

			„O Clara, diese Beziehung zu Gott hätte ich auch gerne. Hoffentlich redet er in Zukunft auch so zu mir wie mit dir. Was hat er noch gesagt?“

			„Na ja, um ehrlich zu sein, hat es deine Tochter mir verraten. Ich habe doch jetzt dieses neumodische Handy und sie hat mir auf dem Weg hierher eine Nachricht geschickt.“

			Elizabeth sah empört zu Danielle.

			„Tut mir leid, Mama. Aber ich schreibe doch sonst ganz wenigen.“

			„Dieses Gerät ist überaus nützlich“, erklärte Clara und hielt Elizabeth ihr neues Smartphone vor die Nase. „Ich habe schon eine Gebets-App heruntergeladen und einige Gospelsongs.“

			Kopfschüttelnd packte Elizabeth die mitgebrachten Papiere auf den Tisch, doch Clara beachtete den Kaufvertrag kaum. Sie interessierte sich viel mehr für den neuen Besitzer, freute sich, dass es ein Pastor war, und wollte wissen, was ihm und seiner Frau an ihrem Haus gefallen hatte.

			„Ihnen gefiel der Garten, weil sie hier in der Nähe ihrer Kinder und Enkel wohnen, mit denen sie draußen spielen und essen wollen.“

			Das freute Clara natürlich riesig. „Gott ist einfach wunderbar, genau das hatte ich mir von ihm gewünscht, dass der Garten von Kindern genutzt wird. Außerdem hatte ich dafür gebetet, dass die Käufer in dieser Woche kommen und sich auf Anhieb zum Kauf des Hauses entscheiden – danke Jesus!“

			Während Clara Kaffee kochte, setzte Elizabeth sich ins Wohnzimmer und sah sich um. An der Wand hing ein Poster, auf dem las sie: Der Herr segne dich und behüte dich, er lasse sein Angesicht leuchten über dir und sei dir gnädig.

			Das hat er wirklich getan, dachte sie.

			Hallie war etwas älter als Danielle, doch die beiden schienen sich zu mögen. Clyde hatte ihnen Eis am Stiel gegeben, mit dem sie lachend auf der Terrasse verschwunden waren. 

			Dann kam Clara aus der Küche, in jeder Hand eine große, volle Tasse ihres Lieblingsgetränks. „Hier bitte, zwei heiße Tassen Kaffee!“

			„Wenn er heiß ist, dann trinke ich ihn auch“, antwortete Elizabeth und schmunzelte.

			Clara setzte die Tassen ab und holte sich einen Sessel heran. Sie wirkte nachdenklich, als wollte sie etwas loswerden. Vielleicht beschäftigte sie auch der Gedanke, dass wieder einmal etwas zu Ende ging?

			„Wir werden unsere Kaffeestündchen doch fortführen, oder?“, fragte Elizabeth mit bittendem Blick.

			„Auf jeden Fall. Aber in Zukunft werden wir beide nicht mehr alleine sein.“

			„Wie meinst du das?“

			„Du suchst dir eine junge Frau, der du helfen kannst, und ich werde dasselbe tun. Schließlich braucht jeder Mensch von Zeit zu Zeit etwas Unterstützung von anderen.“

			Von diesem Vorschlag war Elizabeth nicht besonders begeistert. Die Gespräche mit Miss Clara bedeuteten ihr viel. Sie wollte das mit niemandem teilen. Doch im selben Moment fiel Elizabeth ihre Schwester Cynthia ein. Sie wohnte gar nicht weit entfernt, und wenn sie etwas dringend brauchte, dann war das eine tiefere Beziehung zu Gott, wie Elizabeth sie gefunden hatte.

			„Clara, du ahnst gar nicht, wie viel mir unsere Freundschaft bedeutet. Ich hatte ja keine Ahnung, wie dringend ich Hilfe nötig hatte. Ohne dich hätte ich dieselben Fehler immer und immer wieder gemacht. Du bist wirklich ein Geschenk des Himmels für mich.“

			„Glaub mir, das beruht auf Gegenseitigkeit. Du bedeutest mir mehr, als du dir vorstellen kannst.“

			„Danke.“ Elizabeth lächelte. „Für deinen Mann muss das sehr schön gewesen sein, eine Frau zu haben, die so beten kann und Gott so leidenschaftlich liebt. Schade, dass ich ihn nicht kennenlernen konnte.“

			Clara senkte den Blick. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und Elizabeth bemerkte, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. Schnell wollte sie sich entschuldigen und, wenn möglich, ihre Worte zurücknehmen. Aber Clara kam ihr zuvor.

			„Nein, nein, so war es nicht.“

			Clara war jetzt sehr ernst. Eigentlich war Elizabeth in der Erwartung gekommen, den Verkauf des Hauses zu feiern und zusammen fröhlich zu sein. Doch nun ging das Gespräch in eine ganz andere Richtung. Lange vergrabene Erinnerungen wurden ans Licht geholt, die sehr schmerzlich waren.

			„Ich war damals ganz anders als heute“, begann Clara traurig. „Als Leo starb, war unsere Beziehung nicht gut. Ich war für ihn nicht das Wichtigste im Leben, darüber war ich sehr verbittert.“ Sie ballte die Faust und der alte Schmerz erfasste sie wieder. „Ja, ich war wirklich sehr verbittert. – Schon damals hat mir Gott gezeigt, was ich tun sollte. Ich wusste, ich sollte für Leo kämpfen und für ihn beten, aber ich wollte nicht. Ich habe mich Gott widersetzt, so lange, bis es zu spät war.“

			Clara war sehr bewegt, während sie die nächsten Worte hervorpresste. Tief erschüttert hörte Elizabeth ihr zu. „Es gibt keinen schlimmeren Schmerz, als vor der Wahrheit so lange wegzulaufen, bis es zu spät ist.“

			Es war, als würde ein Vorhang zurückgezogen und das Innere ihrer Freundin käme zum Vorschein. Auch bei Elizabeth liefen nun die Tränen übers Gesicht. Das hatte sie nicht geahnt. Die beiden Frauen waren sich in den letzten Monaten stetig nähergekommen, nun lag zwischen ihnen alles offen, Clara hatte ihre Distanz aufgegeben.

			Langsam sprach sie weiter, jedes einzelne Wort betonend: „Es war mein Stolz, Elizabeth, dieser schreckliche, selbstsüchtige Stolz. Später hat mir mein Verhalten so leidgetan, ich habe es vor Gott und Menschen bekannt und um Vergebung gebeten. Aber da ist noch eine Narbe in meiner Seele, die manchmal schmerzt. Damals habe ich endlich angefangen, mehr Zeit mit Gott zu verbringen und in seinem Wort zu lesen. Dann lernte ich, im Gebet zu kämpfen.“

			Jedes Gespräch mit Clara kam früher oder später auf das Thema Gebet. Ihr ging es immer darum, sich auf Gottes Kraft und Weisheit und sein rechtzeitiges Eingreifen zu verlassen. Ihn zu suchen, war das Wichtigste, betonte sie immer. Nun wusste Elizabeth, auf welchem Hintergrund Miss Clara diese Haltung gewonnen hatte. Gott hatte den Schmerz und die Fehler ihres Lebens in eine Kraft verwandelt, die sie vorantrieb und zum Beten brachte.

			„Ich bin inzwischen eine alte Frau. Vor Kurzem ist mir bewusst geworden, dass ich kaum jemandem weitergegeben habe, was Gott mir im Laufe der Jahre gezeigt hat. Als ich neulich an Leos Grab war, habe ich Gott gebeten, mir jemanden zu schicken, dem ich helfen könnte. Ich wollte gerne einem anderen Menschen zeigen, wie man richtig kämpft. Da ließ Gott Elizabeth Jordan in mein Leben treten.“

			Beide Frauen waren sehr bewegt. Clara strich über Elizabeths nasse Wange. „Jetzt kannst du verstehen, was ich vorhin gemeint habe. Du bist meine Gebetserhörung“, sagte die alte Dame leise, dankbar.

			Nachdenklich schwieg Elizabeth. Also hatte ihr Leben das widergespiegelt, was einst Claras Situation gewesen war? Clara hatte ihr den Weg gezeigt, den sie damals selbst nicht gegangen war. Wie viel Gutes daraus in ihrer Familie schon entstanden war! Gottes Gnade war so groß.

			Clara hatte noch nicht alles gesagt, was ihr auf dem Herzen lag. Mit all ihrer Überzeugungskraft erklärte sie schließlich bestimmt: „Jetzt ist es an dir, anderen jungen Ehefrauen zu zeigen, wie man richtig kämpft.“

			Elizabeth nickte, voller Bereitschaft, diesen Auftrag anzunehmen. „Ja, das will ich tun“, sagte sie, wie eine Läuferin, die von der anderen die Stafette übernimmt. Es war auch ein Gebet, als sie es leise wiederholte: „Ja, das will ich tun.“

		

	



		
			KAPITEL 21

			Nach dem Double-Dutch-Wettbewerb fiel Tony in ein richtiges Loch. Davor hatte er zusammen mit seiner Tochter und dem Team an fast nichts anderes mehr gedacht und jede freie Minute im Sportcenter verbracht. Doch wie sollte es nun weitergehen? Er hatte sich bei sechs Firmen beworben, bisher ohne Erfolg. Die Aussichten waren nicht gut. Aber er hatte Zeit für Gott und für seine Familie. Beides tat ihm gut.

			Als sich die Freunde zum Frühstück trafen, hatte Michael gerade eine Nachtschicht hinter sich. „Kumpel, ich halte Augen und Ohren offen, ob nicht irgendwo eine Vollzeit-Seilspring-Stelle angeboten wird, versprochen! Aber bis jetzt war noch nichts dabei.“

			Tony lachte. „Hast du von unserem Auftritt gehört, ja?“

			„Davon gehört? Meine Tochter redet von nichts anderem mehr. Sie war als Zuschauerin dabei und behauptet, dass du durch die ganze Halle geflogen bist, mit Saltos in alle Richtungen, dazu hättest du Danielle herumgewirbelt wie einen Schlagzeugstock. Du warst mega cool, hat sie wörtlich gesagt.“

			„Die anderen waren aber auch nicht schlecht“, antwortete Tony.

			„Mag sein, aber das ist nicht der Punkt. Meine Tochter interessiert sich eigentlich nicht für Sport. Sie liest gerne, zeichnet sehr schön und kann stundenlang aus dem Fenster schauen. Aber am Abend nach eurem Auftritt hat sie gesagt: ‚Papa, ich will seilspringen lernen, so wie Danielle und ihr Papa.‘“

			„Und wie hast du reagiert?“

			„Ich habe ihr ein Seil besorgt und gemeint, sie könne schon mal anfangen zu üben.“

			„Genial, Mike! Und du? Machst du auch mit?“

			„Nee, lass mal. Was ich sagen will, ist, dass sie gesehen hat, was du gemacht hast, und jetzt will sie dasselbe machen. Du hast sie total motiviert. Das ist eine Gabe, Tony!“

			„Ja, wie du schon gesagt hast: Falls du von einer Double-Dutch-Stelle hörst …“

			Michael unterbrach ihn. „Schau dich mal hier im Sportcenter um. Worum geht es hier hauptsächlich? Die Leute müssen motiviert werden, um in Gang zu kommen. Sie sind hier, weil sie trainieren sollen. Sie wollen gesund leben, Muskeln und Fitness aufbauen – das sind doch genau deine Themen, oder?“

			„Ja … Worauf willst du hinaus?“

			„Ich habe mit meiner Frau zusammen gestern Abend für dich gebetet. Plötzlich sagte sie: ‚Warum bewirbt Tony sich nicht um die Stelle als Manager im Sportcenter?‘ Seither bin ich total begeistert von der Idee. Du bist einfach der perfekte Mann dafür!“

			Ganz flüchtig war Tony dieser Gedanke auch schon gekommen, aber dann hatte ihn Ernies traurige Situation gedanklich viel mehr beschäftigt und er hatte nicht weiter darüber nachgedacht. „Die suchen bestimmt nach einer Person, die schon einmal so ein großes Zentrum geleitet hat und Erfahrung darin hat. Ich hab doch keine Ahnung.“

			„Aber du kannst Menschen zusammenbringen, Teams bilden und sie motivieren. Das wird hier gebraucht. Sie brauchen hier keinen Bürohengst mit zehn Titeln vor seinem Namen. Dieser Laden hier braucht einen Chef, der die Leute dazu motiviert, ihr Leben in den Griff zu kriegen. Bewirb dich einfach, du riskierst dabei ja nichts.“

			Darauf fiel Tony kein Gegenargument ein. Er riskierte mit einer Bewerbung wirklich nichts.

			„Schau mal, wer da kommt“, flüsterte Michael mit einem Mal aufgeregt, „Henry Peterson, der Vorstandsvorsitzende des Vereins. Er geht in unsere Gemeinde.“

			„Echt? Ich habe ihn noch nie dort gesehen.“

			„Gemeindemitglieder, die offiziell dazugehören, aber sich nie blicken lassen, gibt es ja immer wieder“, grinste er.

			„Aber sie werden weniger“, gab Tony zurück.

			„Genau!“, sagte Michael, stand auf und winkte Peterson. 

			„Lass das“, zischte Tony, der plötzlich nervös wurde. Er hatte nur Sportsachen an, so konnte er doch kein Spontan-Vorstellungsgespräch führen!

			Doch da war Peterson schon bei ihnen. Er schüttelte Michaels Hand. Tony stand auf, während Michael ihn vorstellte.

			„Ich möchte einen Kandidaten für die freie Stelle des Managers vorschlagen“, erklärte Michael, „einen Mann, der wirklich eine Bereicherung für das Sportcenter wäre. Er hat die Gabe, Teams zu bilden und Leute zu motivieren. Darf ich vorstellen: mein Freund Tony Jordan.“

			Der Mann musterte Tony. „Haben Sie letztes Wochenende an der Double-Dutch-Meisterschaft teilgenommen?“

			Tony lächelte und nickte.

			„Das war eine beeindruckende Vorstellung.“

			„Waren Sie auch dort?“

			„Mein Enkel ist einer von den Speed Angels.“

			„Das Team war super“, lobte Tony.

			„Ja, das stimmt. Aber ich habe am Sonntag auch beobachtet, wie Sie die Kinder in Ihrem Team motiviert haben. Das gefiel mir sehr.“

			Tony protestierte: Trish war doch die eigentliche Trainerin, nicht er.

			Michael schüttelte leicht den Kopf und sah Tony verschwörerisch an. „Das ist das Problem bei Tony. Früher hat er den Ball gar nicht abgegeben, jetzt tut er das ständig.“

			„Wie bitte?“, fragte Peterson.

			Michael lachte. „Tony Jordan ist genau der Mann, den wir hier brauchen. Binnen einer Woche hätte er die Lage hier im Griff und alles würde perfekt laufen. Und in einem Monat hätte er einen guten Plan entwickelt, wie man expandieren könnte. Ich versprech’s Ihnen!“

			Tony traute seinen Ohren kaum. Was redete Michael da? Andererseits … je länger er zuhörte, desto mehr erfasste auch ihn Begeisterung über diese Idee. Er könnte mit dem Fahrrad zur Arbeit fahren, hätte keine Dienstreisen und viel Zeit mit Elizabeth und Danielle. Unglaublich: Noch vor wenigen Augenblicken schien er ohne berufliche Perspektive zu sein – und jetzt hatte er plötzlich einen Traum, der ihn richtig packte.

			„Wie denken Sie darüber, Tony?“, fragte der Mann. „Hätten Sie Interesse an der Position?“

			„Auf jeden Fall“, sagte Tony freudig entschlossen. „Ich denke, ich könnte hier sehr schnell eine effektive Struktur aufbauen und in vielerlei Hinsicht gute Entwicklungen in Gang setzen.“

			Peterson überlegte. „Stehen Sie in einem Beschäftigungsverhältnis?“

			„Er hat gerade beim Pharmakonzern Brightwell aufgehört“, kam Michael Tony zuvor. „Er war dort einer der besten Vertreter.“

			„Interessant.“

			Tony schüttelte vehement den Kopf. „Ich habe nicht aufgehört, ich wurde entlassen.“

			„Stehen Sie mit Ihren ehemaligen Vorgesetzten auf gutem Fuß?“

			„Ja, doch, das kann man schon sagen.“

			Jetzt sah Peterson auf die Uhr. „Wenn Sie ein erfolgreicher Vertreter waren, hatten Sie vermutlich ein sehr gutes Gehalt samt Prämien. Da können wir hier nicht mithalten.“

			„Wie viel zahlen Sie?“, fragte Michael frei heraus. Tony sah ihn an, als wollte er sagen: Halte du dich da jetzt bitte raus, aber Michael zuckte nur mit den Achseln. Wenn du nicht fragst, muss ich es eben machen, schien er zu antworten.

			Doch Peterson störte Michaels direkte Frage nicht, er nannte bereitwillig einen Betrag. Es war ungefähr die Hälfte dessen, was Tony davor monatlich bekommen hatte. Schnell überschlug Tony, was das netto bedeuten würde.

			„Ich denke, damit könnten wir klarkommen“, meinte er dann.

			Peterson zog seine Visitenkarte aus dem Portemonnaie und reichte sie Tony. „Sie können sich über unsere Website bewerben. Wenn Sie das Online-Formular noch heute Abend ausfüllen, können wir uns morgen in meinem Büro treffen. Ich möchte die Stelle gerne so schnell wie möglich wieder besetzen.“

			Tony nahm die Karte und gab Peterson die Hand. Als er gegangen war, grinste Michael: „Wusste ich es doch, dass ich dir irgendwo eine Vollzeit-Double-Dutch-Stelle besorgen könnte.“
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			Elizabeth war schon früh im Büro. Heute Vormittag standen zwei Vertragsabschlüsse auf dem Programm, in entgegengesetzten Teilen der Stadt. Sie musste ihre Zeit gut einteilen und darauf achten, dass alle Papiere gut vorbereitet waren und keine Unterschrift vergessen wurde. Die Versicherungsunterlagen sorgten am Schluss oft noch für Verzögerungen, so hatte sie auch da alles sorgfältig ausgearbeitet. 

			In der Zwischenzeit hatte Melissa Tabor, die Kundin mit den zwei lebhaften Jungs, schon dreimal angerufen. Der Verkauf ihres Hauses war Elizabeths zweiter Termin an diesem Morgen.

			Gestern war sie den ganzen Tag kreuz und quer durch die Stadt gefahren. Zusätzlich zu den beiden Vertragsabschlüssen hatte sie gestern zwei Besichtigungstermine durchgeführt. Sie war dankbar für die Arbeit und die vielen Aufträge. Miss Clara hatte sie auch schon erfolgreich weiterempfohlen und ihr neue Kunden verschafft. Nur Zeit zum Atmen blieb ihr kaum noch.

			In diesem Moment klingelte ihr Handy. Es war Cynthia. Elizabeth nahm den Anruf entgegen, erkundigte sich, wie es ihrer Schwester ging und ob es bei Darren etwas Neues gäbe.

			„Heute hat er einen Vorstellungstermin“, antwortete Cynthia. „Wir wissen natürlich nicht, was dabei herauskommen wird, aber es ist zumindest ein Hoffnungsschimmer.“

			„Das freut mich. Ich werde dafür beten, dass es gut läuft für ihn und für euch alle.“

			Daraufhin schwieg ihre Schwester. Dann fragte sie: „Elizabeth, können wir uns mal treffen? Vielleicht zum Mittagessen?“

			Elizabeth war schon drauf und dran abzusagen, wie sie es zurzeit bei allen privaten Terminen tat. Die Arbeit und die Familie ließen einfach keine Freizeit mehr übrig. Außerdem erwarteten Tony und Danielle sie heute Abend. Aber der flehende Unterton in der Stimme ihrer Schwester ließ sie zögern.

			„Heute Morgen habe ich zwei Abschlüsse. Das Mittagessen muss ich ausfallen lassen, weil ich am Nachmittag zwei Besichtigungen habe, auf die ich mich vorbereiten muss. Aber danach könnten wir uns treffen, zum Abendessen in einem Restaurant. Ich müsste natürlich Tony zuerst noch fragen, aber ich denke, das würde schon gehen.“

			Cynthia seufzte erleichtert. „Das wäre schön.“

			Da Tony einverstanden war, verabredeten sich die Schwestern für 17:30 Uhr in einem italienischen Restaurant. Allerdings dauerten Elizabeths Termine länger als geplant, sodass sie zu spät kam. Cynthia saß bereits an einem Tisch und knabberte an den Baguettescheiben, die der Kellner auf den Tisch gestellt hatte. Als sie bestellt hatten, sprach Cynthia wieder von ihren finanziellen Nöten, die das Leben für sie und die Kinder sehr schwer machten.

			„Ich wünschte, wir könnten euch mehr unterstützen“, seufzte Elizabeth.

			Cynthia wehrte ab. „Nein, deshalb erzähle ich das nicht. Ich weiß doch, dass ihr selbst zu kämpfen habt, jetzt, wo Tony keine Arbeit hat und ihr das Haus abbezahlen müsst. Deshalb wollte ich mich nicht mit dir treffen.“

			Elizabeth sah sie aufmerksam an. „Warum dann?“

			„Du bist irgendwie anders. Ich sehe es in deinem Gesicht und höre es, wenn wir telefonieren. Irgendwie kommt es mir vor, als seist du innerlich lebendig geworden, als würde etwas aus dir heraussprudeln.“

			Elizabeth lächelte. „Hast du über das nachgedacht, was ich dir angeboten habe?“

			Cynthia nickte. „Zuerst war ich mir nicht sicher, wegen der Sache mit Gott. Ich weiß, für dich ist das wichtig und du sagst, das ist der Grund für alles, was jetzt bei euch anders ist …“

			„So ist es. Die Sache mit Gott ist der Grund für alles, für die Veränderung in mir, in der Ehe, bei Tony. Schon beim Aufwachen morgens fühle ich mich ganz anders als früher, wegen Gott.“

			Jetzt wurde der Salat serviert und Cynthia naschte schnell die Oliven und Peperoni. Es war immer noch wie früher, dachte Elizabeth lächelnd. Als die beiden noch Kinder waren, hatte es beim Essen immer Streit gegeben, weil jede dachte, die andere hätte das Bessere bekommen. Cynthia aß den Salat mit großem Appetit und freute sich, dass Elizabeth eine zweite Portion bestellte.

			„Also, wovor hast du Angst?“

			Cynthia wischte sich den Mund mit der Serviette ab. „Keine Ahnung. Ich will einfach nicht, dass du mir wieder etwas überstülpst, was ich eigentlich nicht möchte.“

			„Das kann ich verstehen“, nickte Elizabeth, „besonders auf unserem Hintergrund.“

			„Ich will davon auch nicht unter Druck gesetzt werden, so nach dem Motto: Wenn du die Bibel liest, bekommst du Geld von uns.“

			„O nein, so etwas habe ich wirklich nicht vor. Ich habe keine Hintergedanken. Ich möchte dir einfach nur die Sätze in der Bibel zeigen, die mir helfen, ich will mit dir zusammen über Gott nachdenken, Fragen stellen, nach Antworten suchen und dabei Gott näherkommen. Das sind meine einzigen Absichten dabei.“

			„Ich habe auch Angst davor, dass es wieder so werden könnte wie früher, als wir klein waren. Immer warst du diejenige, die alles wusste, während ich von nichts eine Ahnung hatte. Ich habe das gehasst und ich will das nicht wieder.“

			„Cynthia, ganz ehrlich, wenn wir das zusammen machen, geht es nicht nur darum, dass du Sachen lernen wirst. Ich werde auch auf Themen stoßen, die ich bis dahin nicht kannte und die mir vielleicht gar nicht angenehm sind. Ich meine die Dinge in mir, die in Gottes Augen so nicht in Ordnung sind und die er ändern will. Es geht nicht darum, dir etwas beizubringen und dich auf Gottes Seite zu ziehen. Nein, ich möchte mit dir zusammen Gott kennenlernen und immer mehr erkennen, was in seinen Augen wahr ist und was nicht. Außerdem wünsche ich mir, dass wir uns gegenseitig näherkommen. Ich glaube, dass das funktionieren kann, weil du mir jetzt schon wichtige Sachen gesagt hast. Es könnte für uns beide wichtig und hilfreich werden.“

			„Meinst du wirklich?“

			„Ich bin mir sogar ganz sicher. Weißt du, diese ältere Frau, die ich kennengelernt habe, hat mir so wertvolle Sachen über das Gebet und die Bibel weitergegeben. Dabei habe ich die ganze Zeit gedacht, es sei eine komplett einseitige Beziehung – sie weiß alles, ich bin in Not. Aber jetzt hat sie mir erst erklärt, dass sie durch unseren gemeinsamen Weg auch weitergekommen ist, mit Gott und mit sich selbst. Gott hat auch an ihr gearbeitet, davon hatte ich gar nichts geahnt. Du würdest also auch meine geistliche Entwicklung unterstützen, wenn du dich mit mir treffen würdest.“

			Für Cynthia wurden nun Nudeln serviert, Suppe und Salat für Elizabeth. Die beiden aßen, redeten und lachten zusammen wie zwei Schwestern, die sich gut verstehen. In vielen Bereichen waren sie sehr verschieden, aber Elizabeth spürte, dass sie sich aufeinander zubewegten.
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			Um 19 Uhr war Tony mit allem fertig. Er hatte zu Abend gegessen und die Küche aufgeräumt. Elizabeth sollte nach einem langen Arbeitstag nicht in eine Küche kommen, in der sich das schmutzige Geschirr stapelte. Als er die Scheinwerfer in der Einfahrt sah, ließ er warmes Wasser in einen Eimer aus Metall laufen, den Elizabeth eigentlich zum Dekorieren benutzte.

			Sie trug immer noch die Klamotten, die sie sich morgens für die Arbeit angezogen hatte. Ihre Figur in dem engen Kleid sah atemberaubend aus, ihre Haare waren immer noch gestylt. Aber an ihrem Gang konnte Tony erkennen, dass sie müde war.

			„Hallo“, begrüßte Elizabeth ihren Mann.

			„Hallo“, antwortete er sanft.

			„Was gibt’s Neues?“, fragte sie.

			„Sage ich dir gleich. Wie war dein Essen mit Cynthia?“

			„Gut. Sie hat zugesagt, sich regelmäßig mit mir zu treffen. Wahrscheinlich nehmen wir den Dienstagnachmittag.“

			„Haben sie und ihr Mann mir vergeben, dass ich ihnen nicht mehr helfen kann?“

			„Doch, ich denke schon. Über die fünfhundert, die wir ihnen gegeben haben, waren sie total froh. Ich habe ihr auch erklärt, dass wir ihnen gerne mehr helfen würden, aber im Moment geht es einfach nicht, weil wir selbst so knapp sind. Sie hat das verstanden. Und wir haben den Nachtisch weggelassen.“

			Elizabeths Stimme war weicher als früher. Vielleicht lag es daran, dass sie müde war. Oder sie war erleichtert, weil sie in letzter Zeit mehr verdiente und ihre Finanzen nicht mehr ganz so angespannt waren. Aber vielleicht ließ sie auch wieder mehr Nähe zu ihm zu? Ihr Vertrauen wuchs allmählich. Als er ohne zu zögern zugestimmt hatte, dass sie sich nach der Arbeit mit Cynthia traf, war sie sehr froh und erleichtert gewesen.

			„Ich muss dir etwas erzählen“, setzte Tony jetzt an. „Aber bitte sag nicht gleich deine Meinung dazu, sondern denk erst ein bisschen darüber nach, okay?“

			Elizabeth sah ihn fragend an. „Was ist denn los?“

			Tony lächelte. „Ich hatte ein Vorstellungsgespräch und ich kann die Stelle haben, wenn ich will.“

			Elizabeths Gesicht hellte sich auf. „Als was?“

			„Ich könnte der neue Manager im Sportcenter werden.“

			Der Blick seiner Frau verriet Tony, dass sie die Nachricht sehr überraschte. An diese Möglichkeit hatte sie bisher ebenso wenig gedacht wie er.

			„Liz, wir kennen das Zentrum in- und auswendig. Weißt du, ich bin mir sicher, ich kann das.“

			Sie schwieg noch einen Augenblick, dann sagte sie: „Du hättest einen sehr kurzen Arbeitsweg.“

			„Ja. Ich würde zwar nur halb so viel verdienen wie vorher, aber wenn wir uns das Geld gut einteilen, kämen wir schon damit klar, denke ich.“

			Ein Ausdruck der Entschlossenheit legte sich über Elizabeths Gesicht. Sie war weiterhin bereit, durch anstrengende, herausfordernde Zeiten zu gehen, genau wie er auch. Leise erwiderte sie: „Weißt du, ich habe lieber einen Mann, der Jesus nachfolgt, als im Luxus zu leben.“

			Genau das hatte er hören wollen, hören müssen. Tony lächelte. „Super, dann nehme ich die Stelle.“ Er zwinkerte ihr zu: „Weißt du was? Ich bin richtig froh, dass du nicht den Nachtisch bestellt hast.“

			„Warum?“

			„Wirst du gleich sehen. Setz dich schon mal aufs Sofa.“

			„Wieso?“

			„Geh schon, setz dich aufs Sofa, ich komme auch gleich.“

			Elizabeth tat, was ihr Mann anordnete, obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was er wollte. Ihm machte es richtig Spaß, sie zu überraschen. Schnell holte Tony die Schüssel mit warmem Wasser und brachte sie ins Wohnzimmer.

			„Wo ist Danielle?“, fragte Elizabeth.

			„Bei Jennifer, sie wird dort auch schlafen.“

			Vorsichtig stellte er die Schüssel neben ihre Füße.

			„Was gibt das?“, fragte sie erstaunt.

			Tony kniete sich hin, um ihr die Stöckelschuhe auszuziehen.

			„Nein, nein, Tony“, protestierte Elizabeth schnell, „fass meine Füße nicht an. Nach einem ganzen Tag barfuß in den Schuhen riechen die nicht mehr gut.“

			„Komm schon, mach einfach mit, bitte!“ Er zog ihr die Schuhe aus und stellte ihre Füße in das warme Wasser.

			Elizabeth schloss die Augen und seufzte. „Meine Güte, tut das gut!“

			Jetzt ging Tony zum Kühlschrank und kam mit einer Dessertschale zurück. Er hatte seiner Frau einen Eisbecher mit heißer Karamellsoße vorbereitet, mit zwei Kugeln Eis, Cookies und Vanille, dazu einen riesigen Berg Schlagsahne. Und ganz obendrauf lag eine schöne rote Kirsche. 

			„Du sollst endlich bekommen, was du verdient hast. Das ist für die Frau … die ich nicht verdient habe. Bitte, lass es dir schmecken. Ich werde dir in der Zwischenzeit die Füße massieren, so wie du es dir gewünscht hast.“

			Elizabeth nahm staunend das Dessert und sagte kein Wort. Ein paar Augenblicke lang starrte sie reglos auf den Eisbecher in ihrer Hand. Dann nahm sie eine Löffelspitze von der Sahne und probierte unsicher. „Wirklich? Das hast du für mich gemacht?“

			Tom schaltete Musik ein, Elizabeths Lieblingslied ertönte. Dann setzte er sich wieder zu ihren Füßen. Doch es war ihr immer noch peinlich. „Bitte nicht, Tony.“

			„Schatz, ich habe alles gut vorbereitet, vertraue mir doch“, grinste er und zog einen Mundschutz aus der Hosentasche. Er legte ihn über Mund und Nase und zog die Gummibänder hinter den Kopf.

			„Ich bin bereit“, war es hinter dem Mundschutz zu hören.

			Nun nahm er Elizabeths Lieblingsseife und begann, ihre Füße zu bearbeiten. Zuerst wusch er sie, dann kam die Massage. Auf diese Weise wollte Tony nicht nur den Stress des heutigen Tages wegkneten, sondern auch all das Belastende ihrer gemeinsamen Vergangenheit. Er dachte an die Bibelstelle, die er in der Männergruppe gelesen hatte, zu der Michael ihn mitgenommen hatte. Jesus hatte seinen Jüngern die Füße gewaschen, hatte sich vor jeden Einzelnen gekniet und die typische Arbeit eines Dieners verrichtet. So wie Jesus seine Jünger behandelt hatte, so wollte er jetzt zu seiner Frau sein, er wollte ihr dienen und alles für sie geben. Dieser Liebe würde sie hoffentlich wieder vertrauen können.

			Endlich nahm Elizabeth einen Löffel Eis. Tony blickte zu ihr auf und sah ihr Lachen und ihre Tränen.

			„Was ist?“, fragte er und zog den Mundschutz aus.

			„Ich esse mein Lieblingsdessert, während mein Mann mir die Füße massiert. Jetzt weiß ich, dass es einen Gott im Himmel gibt!“

			Sie lachten zusammen, Elizabeth entspannte sich, lehnte sich zurück und ließ sich verwöhnen. Tony spürte förmlich, wie die Spannung in ihren Muskeln nachließ. Während er ihre Füße massierte, sagte er: „Ich weiß, das braucht Zeit. Eine einzige Fußmassage kann nicht alles in Ordnung bringen.“

			„Reden wir über meine Füße oder über uns?“

			Ihr Mann lächelte. „Beides. Wir haben uns Treue versprochen, in guten wie in schlechten Zeiten, mit verschwitzten Füßen und mit allen Fragen in Bezug auf unsere Zukunft. – Weißt du, ich habe versucht, mir vorzustellen, wie es wäre, wenn wir das Haus verkaufen müssten. Es würde mir sehr schwerfallen, von hier wegzuziehen. Aber wenn es so weit kommt, dann weiß ich zumindest eine richtig gute Maklerin!“

			Elizabeth lachte wieder und naschte weiter an ihrem Eis.

			„Elizabeth Jordan, ich liebe dich. Du hast keine Wahl. Dein restliches Leben lang werde ich dir das beweisen.“

			Die junge Frau beugte sich zu ihm vor und küsste ihn mit ihren Lippen, die nach Schokolade, Sahne und Karamell schmeckten.

			„Meinst du, du könntest mir ein bisschen von deinem Eis abgeben?“, fragte Tony genießerisch.

			Bedächtig nahm Elizabeth einen Löffel voller Eis, hielt ihn in Tonys Richtung, doch als er ihn nehmen wollte, war sie schneller und aß ihn selbst. „Dein Platz ist da unten, bei meinen Füßen“, befahl sie lachend und aß weiter ihr Eis. „Das hast du ja ganz schön raffiniert eingefädelt, dass Danielle heute bei ihrer Freundin schläft. Wie lange planst du das denn schon?“

			„Ich habe mich beim Bibellesen mit dem Hohelied der Liebe beschäftigt“, grinste er und zwinkerte ihr zu. Elizabeth konnte nicht widerstehen, ihren Mann wieder zu küssen.

			MISS CLARA

			Clara hatte einen Stift in der Hand und nahm ihre Bibel vom Bett. Das dicke Buch öffnete sich fast von alleine an der Stelle, die sie schon so oft gebetet hatte. Natürlich galten diese Sätze an erster Stelle dem Volk Israel, aber sie wusste, dass Gott dasselbe auch heute tun wollte, für sie selbst und für viele andere Menschen. Langsam ging sie in ihre Kammer, kniete sich nieder und betete die Worte, die sie schon lange auswendig konnte:

			… und mein Volk, über dem mein Name ausgerufen ist, demütigt sich, und sie beten und suchen mein Angesicht und kehren um von ihren bösen Wegen, dann werde ich vom Himmel her hören und ihre Sünden vergeben und ihr Land heilen. 

			2. Chronik 7,14 (ELB)

			Es gab wieder etwas abzuhaken, deshalb hatte sie ihren Stift mit in die Kammer gebracht: Das Haus war verkauft. Ihr Gott kümmerte sich um die großen und die kleinen Anliegen. Ja, er konnte noch viel mehr, als nur beim Verkauf eines Hauses helfen. Das war aber kein Grund, ihm nicht von ganzem Herzen zu danken.

			„Du hast es wieder getan, Herr. Wieder hast du mein Gebet erhört. Du bist ein guter Gott, du bist stark und mächtig und barmherzig. Du sorgst für mich, auch wenn ich das gar nicht verdient habe. Dank sei dir, Jesus, du bist der Herr.“

			Wie ein Boxer, der im Ring herumtanzt und nach einem Gegner Ausschau hält, so hob sie jetzt kämpferisch ihren Kopf. Ihre Augen waren geschlossen und sie betete mit ganzer Kraft: „Gib mir noch jemanden, Herr. Führe mich zu einer Person, der du helfen möchtest. Noch viel mehr Menschen sollen zu dir beten, dich lieben, dich suchen und dir vertrauen. Dein Name soll bekannt werden, viele sollen erfahren, dass sie zu dir rufen können, dass du hörst und gerne hilfst.“

			Im Geist sah sie eine Familie, die vor dem Essen betete, ein Bauer saß betend auf seinem Traktor am Rand eines großen Feldes. Vor einer großen Weltkarte standen zwei Männer und beteten.

			„Herr, ich bitte dich, dass du deine Leute mutig machst und mit deinem Geist erfüllst. Sie sollen sich nicht fürchten und sich für ihren Glauben nicht schämen. Ich bitte dich um Christen, die heiß sind, nicht lauwarm, Christen, die sich unter allen Umständen auf dein Wort verlassen. Viel mehr Menschen sollen mit ganzem Herzen dir nachfolgen.“

			Dann sah sie innerlich eine große Schar junger Leute auf einer Wiese, mit geschlossenen Augen, die beteten. Andere zogen in Strömen zu einer Kirche, mit Kindern auf den Armen.

			„Ich bete um Einheit unter denen, die dich lieben. Öffne ihre Augen, dass sie deine Wahrheit erkennen können. Dein Schutz soll sie umgeben. Leite sie auf dem richtigen Weg.“

			Clara dachte an die vielen ungelösten Konflikte in ihrer Stadt, im Land und weltweit, an Kämpfe und Kriege zwischen Rassen und Völkern.

			„Herr, erwecke die junge Generation, dass sie dein Licht in die Welt trägt. Sie soll nicht einknicken, wenn sie unter Druck gerät, sie soll keine Angst haben, wenn andere zurückweichen. Ich bitte dich um Kraft für deine Leute, dass sie dein Heil in der Welt bekannt machen. Stelle eine Armee von Betern auf, die lernt, auf ihren Knien zu kämpfen und dich von ganzem Herzen anzubeten. Jesus, du bist der König aller Könige und der Herr aller Herren, deinen Namen wollen wir in der Welt bekannt machen!“

			Clara stellte sich Väter vor, die ihre neugeborenen Babys segneten. Sie sah, wie Männer und Frauen, die in hohen Positionen standen und viel Macht und Verantwortung hatten, zusammen beteten, weil sie von Gottes Weisheit geleitet werden wollten. Vor ihrem inneren Auge sah sie Lehrer und Geschäftsleute, Arbeiter und Mütter, Pastoren, Jugendleiter und Missionare. Sie alle umschloss sie mit ihrem Gebet: „Ich bitte dich von ganzem Herzen, Gott, dass du sie stark und lebendig machst, mit deiner Kraft und mit deinem Geist erfüllst, damit du in der Welt wirken kannst! Amen!“
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